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Für Doris und unsere venezianischen Freunde 


VORWORT 
Geschichte einer Begegnung 


eutsche in Venedig? Die meisten Europäer, vor allem 
D aber die Venezianer, dürften hier zunächst an - 
Touristenmassen denken. Da die tedeschi im 20. 
Jahrhundert bevorzugt in Gruppen nach Italien reisten, 
prägten sie auch am Rialto die berühmten Klischees, die sie 
im Süden bis heute verfolgen. Weniger bekannt ist, dass die 
deutsche Präsenz in der Lagunenstadt eine uralte Tradition 
aufweist, die sich bis ins erste Jahrtausend zurückverfolgen 
lässt. Für die nordalpine Kultur hatte dies bemerkenswerte 
Folgen. Fast im gesamten deutschsprachigen Raum, 
besonders aber in Süddeutschland, Österreich, Böhmen 
und Sachsen zeigten Musik, Literatur und bildende Künste 
über Jahrhunderte venezianische Einflüsse. Der 
Markusdom, die berühmte Piazza sowie der Canal Grande 
begeisterten schon die mittelalterlichen Kaiser. Für 
Komponisten wie Händel und Wagner, Maler wie Dürer und 
Elsheimer, Architekten wie Schickhardt und Schinkel oder 
Schriftsteller wie Goethe und Platen wurde der Venedig- 
Aufenthalt ein Schlüsselerlebnis, das die persönliche 
Entwicklung nachhaltig prägte. Dies schließt nicht aus, dass 
das Verhältnis zu Venedig häufig ambivalent und 


kompliziert war. Humboldt, Nietzsche, Rilke, Freud und 
Thomas Mann - die Liste ließe sich beliebig verlängern - 
fühlten sich am Rialto, ungeachtet aller Begeisterung, stets 
auch herausgefordert. Wie sie der Lagunenstadt 
begegneten, verriet viel über ihre Persönlichkeit, Herkunft 
und Weltanschauung. 

Dass diese Besuche, von Goethe, Wagner und Thomas 
Mann abgesehen, weitgehend in Vergessenheit geraten 
sind, ist erstaunlich, zumal sie über Jahrhunderte dazu 
beitrugen, Süd- und Mitteleuropa einander anzunähern 
und die europäische Identität zu fördern. Im Mittelpunkt 
stand zunächst die kulturelle Neugier. Allerdings erkannte 
die Dogenrepublik früh auch die wirtschaftliche Bedeutung 
von Architektur, Musik, Kunst und Kunsthandwerk. In der 
kulturellen Vielfalt des Kontinents, die in Venedig zu 
konvergieren schien, sah man darüber hinaus politische 
Chancen. Sie stärkte nicht nur den Handel, sondern auch 
das internationale Prestige der Stadt. Nebenbei wurde auf 
diese Weise die Toleranz gefördert. Für unzählige 
Deutsche, die über die Alpen reisten, war Venedig, von 
seiner Schönheit abgesehen, ein Symbol von Freiheit und 
Weltläufigkeit. Noch im 19. Jahrhundert galt die Stadt, 
neben Rom und Paris, als das europäische Kunstzentrum 
schlechthin. 

Das vorliegende Buch erinnert an diese alten 
Verbindungen. Im Mittelpunkt stehen Berichte und 


Aufzeichnungen von Reisenden, welche die Lagunenstadt 
aus höchst unterschiedlichen Gründen besuchten. Als 
Deutsche gelten dabei, in alteuropäischer Tradition, 
deutschsprachige Bewohner der Länder des ehemaligen 
Heiligen Römischen Reichs Deutscher Nation. Da im 
„österreichischen Venedig“ des 19. Jahrhunderts, ja selbst 
noch in den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg aus 
italienischer Sicht keineswegs klar zwischen Deutschen und 
Österreichern unterschieden wurde (die Tradition der 
„deutschen“ Kaiser aus dem Hause Habsburg war, von 
sprachlichen Gewohnheiten abgesehen, immer noch 
übermächtig! ), werden beide als Deutsche verstanden. 


VENEDIG - 
Ein deutscher Erinnerungsort 


om hat Zeit“, schrieb der Maler Anselm Feuerbach 
„ R 1855 an seine Stiefmutter nach Heidelberg. Eine 
„innere Freude, die die Brust zu sprengen droht“, hatte 
ihm, kaum hatte er Venedig betreten, den Atem 
verschlagen. Die Ewige Stadt, sein ursprüngliches 
Reiseziel, schien vergessen. 

Dass Feuerbach Venedig der Stadt vorzog, die als 
Kunstmetropole des Abendlandes galt, war keineswegs 
selbstverständlich. Für die meisten Deutschen war über 
Jahrhunderte Rom das Traumziel. Selbst Dürer strebte 
dorthin, und auch Feuerbach, ein typischer Deutschrömer, 
sollte am Tiber später wichtige Jahre verbringen. Venedig 
war allerdings in der Regel die erste bedeutende Station 
auf italienischem Boden. Man wusste, dass sich, hatte man 
die Schweizer oder Tiroler Alpen überquert, der kleine 
Umweg lohnte. Wer aus Preußen, Sachsen oder Böhmen 
kam, machte hier nicht selten sogar auf der Hin- und 
Rückreise Station. Am Rialto traf man, kaum hatte man das 
deutsche Sprachgebiet verlassen, auf eine exotisch 
anmutende Internationalität, die kein Ort nördlich der 


Alpen zu bieten hatte. Am Lido erblickten die Reisenden 
aus dem Norden zudem erstmals das Mittelmeer. 

Venedig wurde so im Lauf der Jahrhunderte auch zu 
einem deutschen Erinnerungsort. Man bewunderte die 
Lage der „Stadt im Meer“, ihre südlich-orientalische 
Atmosphäre und ihren Reichtum an Kunstwerken. Der 
nordalpine Reisende fühlte sich auf geheimnisvolle Weise 
angezogen. Dies galt selbst für Intellektuelle, welche die 
Stadt nie betreten hatten, etwa Schiller oder E. T.A. 
Hoffmann. 

Vor dem Aufkommen des Massentourismus hatten 
Italienaufenthalte, sieht man von Kaufleuten, Pilgern und 
offiziellen Staatsgästen ab, zunächst eine Bildungsaufgabe. 
Von den Kunstzentren des Südens versprach man sich eine 
Verfeinerung des Geschmacks und Sensibilisierung für das 
Schöne. Lange Zeit war dabei - spätestens seit dem 15. 
Jahrhundert, als besonders Florentiner Künstler und 
Sammler Maßstäbe setzten (viele hatten sich, wie Ciriaco 
d’Ancona oder Leon Battista Alberti, am Rialto inspirieren 
lassen) - die antike Kunst richtungsweisend. Venedig wies 
keine römischen Ursprünge auf, verfügte aber - man denke 
nur an die schon im 16. Jahrhundert bewunderte 
Sammlung des Kardinals Grimani - über griechische und 
römische Skulpturen von hoher Qualität. Der Zufluss 
antiker Kunstwerke - die Pferde von San Marco und die 
sogenannten Tetrarchen waren herausragende Beispiele - 


hatte nach dem vierten Kreuzzug (1204) einen vorläufigen 
Höhepunkt erfahren. Der Antikenhandel blühte freilich 
weiter, bot die Levante doch ein erstaunliches Reservoir an 
Vasen, Marmor- und Bronzestatuen, Gemmen und Münzen. 
Zusammen mit den Werken zeitgenössischer Maler und 
Bildhauer begründeten vor allem griechische Skulpturen 
den Ruhm öffentlicher wie privater Kollektionen. Familien 
wie die Contarini, Loredan, Trevisan, Morosini, Dona oder 
Nani erwarben Objekte von einzigartigem Rang, die ihr 
Prestige förderten und den Vergleich mit Rom 
herausforderten. 

Doch ließen sich nicht nur Künstler, die bei berühmten 
Meistern in die Lehre gingen, und Intellektuelle, die den 
Dialog mit Humanisten und Gelehrten suchten, vom Glanz 
der Stadt beeindrucken. Auch deutsche Kaufleute 
profitierten vom Netz der Handelsbeziehungen, die hier 
zusammenliefen. Die Absatzmärkte erschienen aus 
Augsburger oder Nürnberger Sicht atemberaubend. Im 
Gegensatz zu Genua, Florenz, Rom und Neapel erschien 
Venedig für Deutsche nicht zuletzt auch deshalb attraktiv, 
weil es relativ nahe lag. Schon im 15. Jahrhundert war die 
Stadt, die Philippe de Commynes 1494 als „die schönste der 
Welt“ bezeichnete, von Augsburg oder Nürnberg ausin 
wenigen Tagen erreichbar, ganz zu schweigen von 
Handelszentren wie Bozen, Innsbruck, Graz, Villach oder 
Salzburg. 


Für den englischen Historiker Edward Gibbon (1737- 
1794) war der Italienbesuch, unabhängig von allen Kunst- 
und Handelsinteressen, zunächst eine Charakterfrage. Das 
Land war im 16. und 17. Jahrhundert durch die Grand Tour 
reicher Adliger in Mode gekommen, für die der Besuch von 
Venedig, Florenz und Rom zur Prestigesache wurde. Man 
reiste individuell oder in kleineren Gruppen, wobei der 
einschneidendste Paradigmenwechsel des Iter Italicum erst 
im 19. Jahrhundert erfolgte, als Thomas Cook 1856 in 
London die great circulation tour ofthe continent als 
Gruppenreise anbot, Venedig und Rom inklusive. 

Die elitäre Grand Tour hatte ausgedient. An ihre Stelle 
trat die great tour der bunt zusammengewürfelten 
Reisegesellschaft. Empfehlungsschreiben, 
Fremdsprachenkenntnisse und überregionale Kontakte, 
aber auch geschliffene Umgangsformen und die Kunst der 
Konversation wurden nun (fast) überflüssig. Luxus und ein 
attraktives Sightseeing waren von nun an 
Verhandlungssache und hingen nicht zuletzt vom 
Reisepreis ab. 

Der Mythos Venedig, der in den letzten Jahren zu einem 
wichtigen Forschungsgegenstand wurde, hatte in 
Deutschland, von einigen Humanistenzirkeln abgesehen, 
zunächst die Höfe erreicht, die sich im 17. und 18. 
Jahrhundert kulturell keineswegs nur an Frankreich 
orientierten. Er suggerierte - über die Legenden der 


Frühzeit und die Vita des Heiligen Markus hinaus - eine 
atemberaubende Synthese von Exotik und äußerem Glanz, 
politischer Genialität, nüchternem Kaufmannssinn und 
rücksichtsloser Militärgewalt. Im 18. Jahrhundert, dem 
„goldenen Zeitalter“ (Antonio Brilli) der europäischen 
Reisekultur, entdeckten besonders viele Deutsche die 
Serenissima, die, von ihrem künstlerischen Reichtum 
abgesehen, immer noch Hauptstadt einer europäischen 
Großmacht war. Kunstwerke aus Venedig zu sammeln galt 
nicht nur an Höfen als Beweis erlesenen Geschmacks, ja 
einer ästhetisch bestimmten Lebensphilosophie. Neugierig 
blickte man auf eine Welt, wo man, wie es schien, leichter 
und stilvoller lebte. Allein zur sensa, der traditionellen 
Vermählung des Dogen mit dem Meer, sollen bis zum Ende 
der Republik jährlich bis zu 40 000 Besucher gekommen 
sein, darunter Tausende aus den Ländern nördlich der 
Alpen! 

Dieser Mythos wurde im Dogenpalast bewusst kultiviert, 
ja durch bürokratische Planung gefördert. Besonders 
Künstler wurden dabei in die Pflicht genommen. Offizielle 
Kunstaufträge dienten - man denke an die großen 
Gemäldezyklen des Dogenpalastes! - nicht selten der 
Staatspropaganda. Eingeübte Rituale und Zeremonien, 
aber auch der Karneval sollten nicht zuletzt Botschafter 
und prominente Gäste beeindrucken. Dass man 1789, um 
nicht die Karnevalsfreude zu stören, den Tod des Dogen 


Paolo Renier verheimlichte, entsprach nüchternem Kalkül. 
Venedig schien das späte „Erbe Alexandriens“ (Gustav Rene 
Hocke) angetreten zu haben, das einst in vergleichbarer 
Weise Machtverfall mit kultureller Blüte und Verfeinerung 
verband. 

Die Gründe an den Rialto zu reisen waren vielfältig, 
doch verraten Briefe, Tagebücher und andere Dokumente 
eine erstaunliche Kontinuität der Wahrnehmung, die bis ins 
20. Jahrhundert vornehmlich von der Lage der Stadtin der 
Lagune sowie der Begeisterung für die alte Architektur und 
die großen Maler der Renaissance geprägt war. 

Demgegenüber gab es gerade unter deutschen und 
englischen Besuchern eine von Vorurteilen wie 
aufklärerischen Argumenten gespeiste Tradition der 
Ablehnung ‚italienischer Verhältnisse“. 1835 hatte der 
preußische Divisionsauditeur Gustav Nicolai die 
„angebliche Wunderstadt“ aufs Korn genommen. Er stand 
in der Tradition des Kunstliteraten Carl Ludwig Fernow, der 
Venedig 1794 als „stinkendste, schmutzigste und 
hässlichste Stadt überhaupt“ bezeichnete. Dass hier auch 
Goethe, Lessing, Herder, Seume und Heinse starke Worte 
fanden, wird gerne verschwiegen. Nicht ohne 
Schadenfreude glaubte man hinter dem Exotisch-Fremden, 
das so viel Bewunderung erfuhr, Unmoral und Dekadenz zu 
entdecken. Bei einigen protestantischen Besuchern hatte 
die negative Venedigkritik fast programmatischen 


Charakter. Durch Hinweise auf die „Nachtseiten“ der Stadt 
versuchte man ihre Schönheit zu verkraften, die durchaus 
einschüchternd wirkte, zumal das kulturelle Gefälle zu 
mancher Residenz- oder Universitätsstadt nördlich der 
Alpen allzu deutlich vor Augen trat. 

Im alten Europa war Venedig nicht zuletzt als 
Militärblock präsent. Die deutschen Höfe fürchteten die 
Politik der Dogen, die als machiavellistisch galt. Die 
offiziellen Beziehungen zu diesem lange Zeit mehr an 
Küsten und Häfen als an Landgewinn interessierten Staat, 
dessen Zentrum näher lag als Rom, Spanien oder die 
Provence, blieben in der Regel kühl. Der kulturelle Einfluss 
auf die Nachbarn im Norden hielt dennoch bis 1797 an. 
Deutsche, Franzosen, Engländer und andere erweiterten 
hier ihren geistigen Horizont, was nicht ausschloss, dass 
manche Besucher, worüber sich wahrscheinlich nicht nur 
Goethe wunderte, selbst in Venedig, wie er in der 
Italienischen Reise schrieb, „nichts als sich selbst 
wahrnahmen‘“. 

Nach dem Fall der Republik (1797) wurde die Stadt zum 
Traumziel der Nostalgiker. Deren Emotionen wurden durch 
die ruhmvolle Vergangenheit sowie die Kunst gefördert, 
wobei man, wie John Ruskin einräumte, „die dunkleren 
Tatsachen ihrer Geschichte und ihrer Existenz vergaß“. Die 
„archäologische“, sehr subjektive Annäherung des 
englischen Kulturhistorikers entsprach dem neuen 


Zeitgeist. Lord Byron schrieb 1818, „in ihrem Schmerz“ sei 
ihm die Stadt teurer geworden als zu ihren Glanzzeiten. 
Die „ferne, ausgelebte Welt“ (Richard Wagner), die hier 
fühlbar wurde, lockte vor allem junge Besucher, die an 
Europas Zukunft zweifelten. Deren Blick war von 
romantischen und sentimentalen Gefühlen geprägt. 
Venedig, dessen politische Wirklichkeit so eklatant mit 
seiner Vergangenheit kontrastierte, schien die 
Vergänglichkeit par excellence zu symbolisieren. Byron 
konstruierte ein literarisches Traumbild, das die Stadt 
vollkommen irreal erscheinen ließ, während Ruskin die 
Trauer über den Niedergang der ehemaligen Serenissima 
immerhin mit Warnungen vor sozialer Verfremdung 
verband. Die Freude an schöner Kunst sollte seiner 
Meinung nach allen Schichten alltäglichen Trost bieten, 
womit er seinem Landsmann Walter Pater widersprach, für 
den die reine, von Sorgen unbelastete Begeisterung für 
Kunst und Schönheit eine Art irdische Erlösung darstellte 
(die Parallele zu den deutschen Romantikern, die allerdings 
eher christliche Akzente setzten, ist nicht zu übersehen! ). 
Ruskin, Autor des Kultbuchs The Stones of Venice, der 
wichtigsten Venedig-Publikation des Jahrhunderts, gewann 
dem Verfall aber auch positive Züge ab, da er Größe und 
Glanz der Serenissima gleichsam dialektisch in Erinnerung 
brachte. Wer emotionslos und unberührt durch diese Stadt 
ging, musste, wie Franz Grillparzer (1823) unterstellte, im 


Herzen „unwiderbringlich tot“ sein. Melancholische 
Stimmungsbilder kamen nun in Mode, die „Königin der 
Meere“ war zum fragilen „Land der Träume“ (Platen) 
geworden. Es leuchtet ein, dass das 19. Jahrhundert auch 
zum großen Zeitalter des Venedig-Gedichts wurde. 

Die Beschlagnahmung von Kunstwerken durch 
französische und österreichische Okkupanten sowie der 
Ausverkauf berühmter Sammlungen verdeutlichten nach 
dem politischen auch den kulturellen Absturz der Stadt. 
Neben Engländern, Franzosen, Italienern und Russen 
nutzten auch deutsche Interessenten die Gelegenheit. 1822 
erwarb Johannes David Weber, der Neffe eines aus 
Süddeutschland zugewanderten Kaufmanns, aus der 
Sammlung Morosini einen Nike-Kopf, der vom Westgiebel 
des Parthenons stammte. Als 1894 das restliche Inventar 
des Palazzo versteigert wurde, war auch Wilhelm Bode, der 
Direktor der Berliner Museen, zur Stelle. Schon zuvor 
waren berühmte Antiken, etwa das Weiherelief mit einem 
Totenmahl aus dem Palazzo Grimani oder die Säule aus 
Melos aus der Sammlung Nani ins Alte Museum nach Berlin 
gelangt. Nietzsche, einer der bekanntesten Venedig- 
Liebhaber der Epoche, konnte mit der auf diese Weise 
„entblößten“ Stadt nur noch „hundert Einsamkeiten“ 
verbinden! Für die Generation Rilkes, Hofmannsthals und 
Schnitzlers besaß sie ein morbides Flair, dessen Potenzial 
zur finanziellen Vermarktung allerdings erst viel später 


erkannt wurde. Die Trauer konnte durchaus 
schwärmerische Züge annehmen. An keinem anderen Ort 
machte sich, wie der amerikanische Schriftsteller Henry 
James 1892 notierte, „die Vergangenheit mit solcher 
Zärtlichkeit“ bemerkbar. Mit anderen Worten: Die Venedig- 
Melancholie machte süchtig. 

Nie zuvor kamen so viele Deutsche in die Stadt wie 
heute, auch nicht in den goldenen Jahren des 
westdeutschen „Wirtschaftswunders“, als der 
Venedigbesuch die klassische Italienreise abrundete. Schon 
damals, ja bereits vor und nach dem Ersten Weltkrieg, als 
Gruppenreisen in Mode kamen, wurde der 
Massentourismus kritisiert. Die „Flitterkultur“ der 1932 
begründeten Filmfestspiele, welche die Traumstadt zur 
Traumkulisse zu degradieren drohte, beschäftigte 
unzählige Feuilletons. Der „Friedhof der Geschichte“, der 
zum Eldorado der Sensiblen geworden war, schien vor 
allem seit den 1950er-Jahren Experimentierfeld eines 
neuen Zeitgeistes zu werden. In Wirklichkeit suchte die 
Stadt, was nur wenige verstanden, Anschluss an die 
Gegenwart. Ihre traditionelle Rolle als Bühne der 
Intellektuellen und Künstler änderte sich dabei allerdings 
radikal und irreversibel. 

Im 21. Jahrhundert verbinden die Nachfolger Dürers 
und Goethes mit Kunst in Venedig entsprechend weniger 
Giorgione oder Tizian als die Kunst-Biennale, die seit 


einigen Jahren durch eine Architektur-Biennale ergänzt 
wird, sowie das durch die klassische Moderne 
gekennzeichnete Guggenheim-Museum. Die in den Giardini 
und im Arsenal im Zweijahresabstand inszenierte 
Ausstellung ist für viele Deutsche und Österreicher 
zweifellos der wichtigste Anlass, nach Venedig zu reisen. 
Sie bietet seit 1895 einen Überblick über das internationale 
Kunstschaffen. Allerdings wäre sie auch an anderen Orten 
möglich. Nur selten stehen Objekte, wie etwa Cy Twomblies 
anlässlich der Biennale 2001 präsentierter Lepanto-Zyklus, 
mit der Stadt und ihrer Geschichte in Verbindung. Der 
Ausbau der Dogana zu einem Museum für 
Gegenwartskunst sowie die im Palazzo Grassi 
untergebrachte Sammlung zeitgenössischer Werke - beide 
in Privatbesitz - verstärkten diesen Trend. Venedig bildet 
hier nur noch die prächtige Kulisse. 

Sieht man von der Biennale ab, passt sich der 
Massentourismus - wer könnte es übersehen! - längst dem 
Geschmack seiner Protagonisten an. Wolfgang Scheppe hat 
Venedigs drohenden Absturz zur „Migropolis“, einem seiner 
Identität beraubten, seelenlosen, im negativen Sinn 
globalisierten Stadtgebilde im Sommer 2009 in einer 
Ausstellung aufgezeigt. Dieser Prozess, das heißt die 
Umwandlung zum gigantischen Ersatz-Disneyland, hat sich 
in den letzten Jahren beschleunigt. 


Doch gibt es Förderer in aller Welt, darunter auch 
Deutsche, welche die Rettung der „neptunischen Stadt“ 
(Goethe) als globale Aufgabe verstehen und ihre drohende 
Reduktion auf unzählige Glas- und Maskenläden im 
Ambiente eines riesigen Freizeitparks als europäische 
Schande empfinden. Auch vor Ort wurde die Entwicklung in 
den letzten Jahren scharf kritisiert. 

Die Zahl der Deutschen, welche die Stadt im Laufe der 
Jahrhunderte besuchten, ist - wie könnte es anders sein - 
unüberschaubar. Im Mittelpunkt dieses Buches stehen 
Motive und Beobachtungen von Personen oder Gruppen, 
die für bestimmte Epochen charakteristisch erscheinen. 
Prominente Namen finden sich neben völlig unbekannten. 
Der zeitliche Bogen spannt sich vom Aufenthalt Kaiser 
Ottos III. im frühen Mittelalter bis zur Zeit nach dem Ersten 
Weltkrieg, als der Massentourismus die alte Reisekultur - 
die ersten Gruppenreisen hatten noch den Hauch des 
Mondänen! - langsam verdrängte. Kaiser und Könige, 
Adlige, Geistliche, Diplomaten, Literaten, Architekten und 
bildende Künstler, aber auch Kaufleute, Pilger Soldaten, 
Abenteurer und eben Touristen bildeten das Spektrum der 
Deutschen in Venedig. 


KAISER, BISCHÖFFE, 
ORDENSRITTER - 
Das mittelalterliche Vorspiel 


ereits in karolingischer Zeit kamen Händler aus 
B Bayern und dem deutschsprachigen Alpenraum in die 
Lagunenstadt. Nach dem Eroberungszug Liudolphs, eines 
Sohnes Ottos des Großen (956), erstreckte sich die 
Veroneser Reichsmark bis nach Istrien. Die Grenze lag 
damit nur wenige Kilometer vom Rialto entfernt! Nachdem 
Waldrada, eine Kusine Ottos II., nach der Ermordung ihres 
Mannes, des Dogen Pietro Candiano IV,, an den Hof des 
Kaisers geflüchtet war, verfügte dieser 976 eine 
Handelssperre. Er erreichte, dass die sächsische 
Venezianerin 400 Pfund Silber und ein Viertel des ihr 
zustehenden Erbes als Wiedergutmachung erhielt. Es 
schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis der noch fragil 
erscheinende Lagunenstaat an das Westreich fiel. Otto 
hatte hierfür bereits Pläne entwickelt. 
Die Situation änderte sich mit seinem plötzlichen Tod 983. 
Zwischen Otto III. und dem 991 gewählten Dogen Pietro II. 
Orseolo entwickelte sich überraschenderweise eine enge, 
durchaus persönliche Freundschaft. Beide strebten eine 
Machterweiterung auf Kosten von Byzanz an, Venedig im 


mittleren Adriaraum, Otto in Italien und Istrien. Doch 
dürfte den jungen Herrscher - er war der erste bekannte 
Deutsche, bei dem wir dies vermuten dürfen - auch die 
Schönheit der Lagunenstadt fasziniert haben, deren 
Ausbau der Doge energisch betrieb. Der Kaiser besuchte 
Pietro Orseolo im April 1001 auf der Rückreise von Rom, 
was ungewöhnlich war, da mittelalterliche Kaiser Herrscher 
geringeren Ranges in der Regel nur aufsuchten, wenn sie 
deren Lehnsherr waren. Auf der Insel San Servolo wurde 
er als Staatsgast und - dies war von besonderer 
symbolischer Bedeutung! - Pilger willkommen geheißen. 
Mit wenigen Gefährten, darunter dem Grafen Hezzelin von 
Luxemburg, übernachtete der 21-Jährige im Kloster San 
Zaccaria, um am folgenden Morgen in San Marco die Messe 
zu besuchen. „Damit die Umstehenden das Geheimnis nicht 
merkten“ (so der Chronist Johannes Diaconus), begrüßte 
der Orseolo, bevor er mit Otto im mittelalterlichen 
Vorgängerbau des Dogenpalastes konferierte, Hezzelin als 
dessen „Gesandten“. Die Venezianer sollten annehmen, der 
Imperator selbst sei im Reichskloster Pomposa 
zurückgeblieben, der letzten Reisestation vor Venedig. Die 
Vorsicht war begründet. Wäre Ottos Besuch bekannt 
geworden, hätte dies Gast und Gastgeber in Gefahr 
gebracht. Tatsächlich kam es kurze Zeit später zu 
Aufständen, die Pietro Orseolo ins Exil zwangen. Allerdings 
konnte er seine Herrschaft daraufhin konsolidieren. 


Bevor er sich „unter Küssen und Tränen“ vom Dogen 
verabschiedete, erhielt Otto, der auch Taufpate einer 
Tochter Pietros war, wertvolle Geschenke, darunter einen 
Thron aus Elfenbein (es handelte sich wahrscheinlich um 
die Kathedra des Maximian, die heute in Ravenna 
aufbewahrt wird). Glaubt man dem Chronisten Johannes 
Diaconus, der ihn in Pomposa abgeholt hatte, zögerte der 
Kaiser zunächst mit der Annahme, da er „allein aus Liebe 
zum heiligen Markus und zu Pietro Orseolo“ nach Venedig 
gekommen sei. Für die Dogenrepublik bedeutete der 
Aufenthalt des Imperators, den der Gastgeber nun bekannt 
geben konnte, eine beachtliche Aufwertung. Von Johannes 
Diaconus bis zum frühen 18. Jahrhundert, als der Maler 
Giovanni Antonio Fumiani den Besuch ein letztes Malin San 
Z.accaria festhielt, wurde die Erinnerung an das Ereignis 
wachgehalten. Ottos Nachfolger Heinrich II. bestätigte die 
gewährten Privilegien. Mit Billigung der westlichen Kaiser 
gelang es Pietro Orseolo, den Adriaraum für Jahrzehnte in 
ein venezianisches mare nostrum zu verwandeln. Als erster 
Doge trug er den Titel eines Dux Veneticorum et 
Dalmaticorum. 

Die so spektakulär begründete deutsch-venezianische 
Freundschaft währte allerdings nicht lange. Bereits eine 
Generation später entbrannte ein Streit zwischen Ottone 
Orseolo, Pietros Nachfolger, und Poppo, dem deutschen 
Patriarchen von Aquileia. Während Otto III. die 


Zuständigkeit des Patriarchen Vitalis von Grado für die 
Kirche Venedig anerkannt hatte, forderte Poppo (1019- 
1042), der aus einem bayrischen Geschlecht stammte, die 
Unterordnung der Markusrepublik unter sein Bistum, 
wobei ihn der Salier Konrad II. unterstützte. Venedig sollte 
damit kirchenrechtlich einem Reichsbischof unterstellt 
werden! Als Orso, einer der Nachfolger des Vitalis, durch 
die Venezianer vertrieben worden war, bot ihm Poppo 
Unterstützung an. Sein „bayrischer Hilfszug“ brachte 1024 
neben Lebensmitteln allerdings auch Schwerbewaffnete 
nach Grado. Die Empörung der Einwohner war groß, da 
Poppos Truppen die Stadt plünderten und der 
machtbewusste Patriarch „nach Sitte wilder Heiden“ alle 
geleisteten Schutzeide vergaß. Eine päpstliche Synode 
verurteilte ihn deshalb scharf, während Orso im Amt 
bestätigt wurde. Drei Jahre später forderte der Papst 
allerdings, das Patriarchat Grado wegen „Verweltlichung“ 
des dortigen Klerus aufzulösen, was freilich nie umgesetzt 
wurde. Einer seiner Nachfolger, Leo IX., unterstützte 
wiederum Grados Interessen. Der Elsässer, einer der 
herausragenden Päpste des Mittelalters, kam 1049 nach 
Venedig, „um den Leichnam des heiligen Markus 
aufzusuchen“ und mit dem Dogen sowie Gotebald, dem 
Patriarchen Aquileias, zu verhandeln. Zum Dank für seine 
friedenstiftende Intervention wurde dem deutschen 
Pontifex, der 1054 im Ruf der Heiligkeit starb, nach seinem 


Tod San Lio (Leo), bis heute eine der volkstümlichsten 
Kirchen der Stadt, geweiht. 

Wiederholt beanspruchten die Bischöfe Aquileias - im 
11. und 12. Jahrhundert ausnahmslos Deutsche - die 
geistliche Oberhoheit über die Lagunenstadt, deren 
Bedeutung rasch zunahm. 1077 erlangte Patriarch 
Sigehard auch die weltliche Herrschaft über Friaul, Istrien 
und die Krain. Als der Doge Vitale Michiel 1162 Ulrich von 
Teven, einen der Nachfolger Sigehards, militärisch besiegt 
hatte, zwang er das Domkapitel Aquileias, jährlich zwölf 
Brote, zwölf Schweine und einen Ochsen an Venedig zu 
liefern (zur Erinnerung an das Ereignis wurden bis zum 18. 
Jahrhundert zur Karnevalszeit auf dem Markusplatz 
Ochsen geschlachtet! ). Mit Gregor von Montelungo, dem 
Nachfolger Bertholds von Andechs-Meranien, eines Onkels 
der heiligen Elisabeth, gelangte 1251 der erste Italiener 
auf den traditionsreichen Bischofsstuhl, der nach der 
Legende vom heiligen Markus selbst begründet worden 
war. Im 14. Jahrhundert - das Hinterland war längst 
venezianisch geworden - verfiel die Macht Aquileias, sodass 
der Doge Tommaso Mocenigo 1420 die Stadt einnehmen 
und den letzten Patriarchen deutscher Herkunft, Ludwig 
von Teck, absetzen konnte. Der schwäbische Adlige erhielt 
immerhin eine jährliche Leibrente von 5000 Dukaten! Noch 
1378 hatte Venedig deutschen Kaufleuten Zölle 


zurückerstatten müssen, weil der Patriarch von Aquileia 
deren Weiterreise behindert hatte! 

Geschickt rang die Dogenrepublik in der Folgezeit den 
deutschen Kaisern Sonderrechte ab. Heinrich III., Konrads 
Sohn, besuchte die Stadt causa orationis und wohnte, wie 
schon Otto III., im Kloster San Zaccaria, dessen Privilegien 
bereits sein Vater erneuert hatte. San Marco und andere 
reliquienreiche Kirchen der Stadt besuchte 1095 auch 
Heinrich IV. - kurz zuvor hatte man auf wundersame Weise 
die Gebeine des Stadtpatrons in einem Kirchenpfeiler 
wiedergefunden! Der Kaiser, dessen Situation schwierig 
war - sein Sohn Konrad war demonstrativ zur päpstlichen 
Partei übergetreten! -, akzeptierte sogar die Forderung der 
Gastgeber, dass deutsche Kaufleute in der Levante ohne 
venezianische Erlaubnis keinen Handel treiben durften. 
1116 konferierte sein Sohn und Nachfolger Heinrich V. mit 
dem Dogen Ordelafo Falier. Erneut war die Adria, die 
inzwischen von den Ungarn bedroht wurde, das Thema - 
der Doge, der 1104 das Arsenal begründet hatte, fiel einige 
Zeit später im Kampf gegen die Magyaren. 

Der Pilgerbesuch in San Marco war für die deutschen 
Herrscher stets selbstverständlich. Durch ihn und die Kunst 
der politischen Zeremonie konnten brisante Abmachungen 
gegenüber Dritten, etwa Byzanz verschleiert werden. Es 
galt als schändlich, Pilgerreisen zu kritisieren, selbst wenn 
klar war, dass sie auch, ja vor allem politischen Zielen 


dienten. So war auch Heinrich V. in Begleitung hoher 
Würdenträger, darunter seines Kanzlers Burkhard von 
Münster und Herzog Heinrichs von Kärnten, con molta 
pompa (so der Chronist Francesco Sansovino) angereist 
und wurde, wie zuvor Otto III., Taufpate einer Tochter des 
Dogen. 

Im ausgehenden 12. Jahrhundert suchte der Doge 
Sebastiano Ziani (1172-1178), der eine Allianz gegen 
Byzanz schmiedete - die „Griechen“ hatten die Flotte 
seines Vorgängers besiegt und die Stadt Ancona besetzt -, 
zur Enttäuschung des Lombardischen Städtebundes den 
Schulterschluss mit Barbarossa, der noch 1162 - kein 
Venezianer hatte dies vergessen! - eine Handelssperre 
verfügt hatte. Der berühmte Frieden von Venedig (1177), 
der, wie schon der Besuch Ottos III., in der lokalen Malerei 
noch im 18. Jahrhundert fantasiereich herausgestellt 
wurde, galt als Triumph der venezianischen Diplomatie. In 
der Vita Barbarossas stellte er dagegen einen Tiefpunkt 
dar. Zunächst, so die anti-staufische Legende, die noch im 
16. Jahrhundert in der Cronachetta Marino Sanudos 
ausgeschmückt wurde, soll Friedrich ein 
Versöhnungsangebot des Dogen ausgeschlagen und 
kriegslüstern seinen Sohn Otto mit 75 Galeeren in eine 
Schlacht geschickt haben, die bei Punta Salvore in Istrien 
von der selbstverständlich zahlenmäßig unterlegenen 
venezianischen Flotte vernichtet wurden. Das Geschehen 


wurde samt Ottos Gefangennahme 1506 von Giovanni 
Bellini und - nach dem Brand des Dogenpalastes 1577 - 
von Domenico Tintoretto in der Sala del Maggior Consiglio 
verewigt. Da der Papst - mit bürgerlichem Namen Orlando 
Bandinelli - aus Siena stammte, war die ominöse Schlacht, 
die wahrscheinlich nie stattfand, schon 1409 von Spinello 
Aretino auch im dortigen Palazzo Pubblico dargestellt 
worden! Noch frühere Darstellungen in Venedig selbst, 
etwa in der Privatkapelle des Dogen, sind nicht erhalten. 
Die venezianischen Schiffe waren nach Sanudo durch ein 
Schwert geschützt, welches der Papst gesegnet hatte. 
Zudem konnten die für die Markusrepublik Gefallenen mit 
einem vollkommenen Ablass rechnen. Reumütig soll Otto 
nach der Niederlage den Vater aufgesucht haben, um ihn 
umzustimmen. Barbarossa und Alexander III. versöhnten 
sich daraufhin am Himmelfahrtstag in Venedig, wobei der 
Kaiser in der Vorhalle von San Marco - der Ort wurde 
durch eine Porphyrplatte markiert! - den Steigbügel des 
Papstes hielt. Schon am Vortag war der Kirchenbann 
Friedrichs und seiner Begleiter, darunter der Erzbischöfe 
von Mainz und Köln Christian von Buch und Philipp von 
Heinsberg, gelöst worden. Vom Dogen und anderen 
Würdenträgern sowie seinem deutschen Gefolge wurde 
Barbarossa anschließend in die Stadt begleitet. 

Der Kaiser weigerte sich allerdings, Alexander die 
Mathildischen Güter zu übereignen. Auch mit dem 


zurückeroberten Ancona belehnte er, obgleich die Stadt 
zum Kirchenstaat gehört hatte, einen Gefolgsmann. 
Andererseits sah das nun erneuerte Kaiserpaktum, dessen 
erste Version dem Karolinger Lothar I. zugeschrieben 
wurde, vor, dass Venedig von deutschen Händlern Zölle 
verlangen durfte, selbst aber von vergleichbaren Abgaben 
befreit blieb. Außerdem gestand Friedrich dem Dogen zu, 
in Rechtsfragen, die das Imperium betrafen, selbst 
entscheiden zu dürfen, sofern innerhalb von 40 Tagen keine 
kaiserlichen Anweisungen ergingen. Der Imperator und der 
Papst versprachen im Übrigen, sämtliche „illegal“ 
erworbenen Besitztümer zurückzugeben. Was das 
bedeutete, wurde freilich nicht festgelegt. Die Situation 
blieb deshalb gespannt. Auf Friedrichs Bemerkung „Nicht 
dir, sondern dem heiligen Petrus“ soll Alexander 
geantwortet haben: „Nein, mir und dem heiligen Petrus“. 
Kaiser und Doge sollen den Papst anschließend nach 
Ancona begleitet haben, dessen Bewohner, so die Legende, 
Alexander begeistert begrüßten. Auch diese Ereignisse 
wurden später im Dogenpalast von Malern wie Domenico 
Tintoretto, Paolo Fiammingo, Federico Zuccari, Girolamo 
Gambarato, Francesco Bassano, Giulio del Moro und Palma 
dem Jüngeren lebendig gehalten. Ungeachtet der 
Vermischung von Wahrheit und Propaganda - tatsächlich 
hieß einer der Söhne Barbarossas Otto, doch war der 
spätere Pfalzgraf von Burgund 1177 erst zehn Jahre alt! - 


dürften anlässlich des Friedensschlusses zahlreiche 
Erzbischöfe, Reichsfürsten und Mitglieder des kaiserlichen 
Trosses dem Charme der Lagunenstadt erlegen sein. Allein 
der Erzbischof von Mainz soll, glauben wir Andrea Dandolo, 
dem Dogen und Geschichtsschreiber des 14. Jahrhunderts, 
300, sein Kölner Kollege sogar 400 Begleiter mitgebracht 
haben! Dazu kamen, ebenfalls mit großem Gefolge, die 
Bischöfe von Trier, Magdeburg, Salzburg und Bamberg, die 
Herzöge von Österreich und Kärnten, der Graf von Holland, 
der Pfalzgraf bei Rhein sowie weitere Adlige und Geistliche 
aus dem gesamten Reichsgebiet. 

Barbarossa war am Ende um Schadensbegrenzung 
bemüht. Die Niederlage von Legnano - sie lag nur ein Jahr 
zurück - mahnte zur Vorsicht. Die staufische Italienpolitik 
orientierte sich künftig eher nach Süden. Die Venezianer 
umwarben zunächst den Welfen Otto IV. (1209-1218), der 
ihrer Stadt im Rahmen eines geplanten, in Wirklichkeit nie 
realisierten Kreuzzugs - der Kaiser berichtete hierüber 
erst auf dem Sterbebett! - eine wichtige Rolle zudachte. 
Dabei spielte ein in Venedig ansässiger Goldschmied und 
Finanzjongleur namens Bernhard (Bernardus Teutonicus), 
der Barbarossas Kreuzzug mitfinanziert hatte, eine 
Schlüsselrolle. Bernhard, der aus dem Nachlass des Dogen 
Orio Malipiero (1178- 1192) einige Gebäude erworben 
hatte, wohnte in einem Palast, der dem 1205 zum Dogen 
gewählten Pietro Ziani gehörte. Hier stieg auch Wolfger, 


der deutsche Patriarch von Aquileia und frühere Bischof 
von Passau ab, wenn er Venedig besuchte, was jährlich für 
einen Monat vorgeschrieben war. Als Unternehmer hatte 
Bernhard, ein gebürtiger Münchner, eine „moderne“ 
Buchführung entwickelt, wobei vorgefertigte „Formulare“ 
die Übersichtlichkeit erleichterten. 

Auf seinem Romzug, der ihn 1209 durch venezianisches 
Gebiet führte, erneuerte Otto die Zusagen Barbarossas und 
Heinrichs VI. und konzidierte, dass die Privilegien selbst für 
Gebiete gelten sollten, welche die Dogenrepublik künftig 
dazugewinnen sollte! 

Barbarossas und Ottos Konzessionen wurden auch von 
seinem Enkel Friedrich II. bestätigt, der Venedig 1232 
besuchte. „Über alle Maßen geehrt“ fuhr der stupor mundi 
anchließend nach Aquileia weiter, wo er mit seinem Sohn 
Heinrich einen Hoftag abhielt. Doch schmiedete der Kaiser 
bald eine anti-venezianische Allianz. Neben wichtigen 
Adriastädten brachte er Johannes Vatatzes, den Herrscher 
des byzantinischen Nikaia, gegen den Lagunenstaatin 
Stellung. Der Doge Jacopo Tiepolo, dessen Grabmal an der 
Fassade von SS. Giovanni e Paolo erhalten blieb, reagierte 
auf Friedrichs Herausforderung abwartend. Fünf Jahre 
später, nach seinem Sieg über die Lombardische Liga bei 
Cortenuova (1237), demütigte der Kaiser allerdings 
Jacopos Sohn Pietro, der zum Podesta von Mailand 


aufgestiegen war, indem er ihn an den Flaggenmast des 


erbeuteten Mailänder Fahnenwagens binden ließ (nach der 
Chronik des Matthäus von Paris wäre der Dogensohn 
„besser in der Schlacht gefallen“). Als die Venezianer 1240 
in Apulien einfielen, ließ Friedrich die prominente Geisel 
mitleidlos hängen. Für Jacopo Tiepolo war dies nicht nur 
eine persönliche Katastrophe. Er sah sich einer feindlichen 
Allianz gegenüber, die vom Kaiser über den Patriarchen von 
Aquileia bis zum König von Ungarn reichte und bedeutende 
Städte wie Pisa, Ancona, Zara und Pola einschloss. Doch 
nahm Venedig im gleichen Jahr mit päpstlicher 
Unterstützung Ferrara ein. Der staufische Siegeszug war 
damit unterbrochen. Friedrich starb überraschend 1250. 
Ezzelino da Romano, sein treuester oberitalienischer 
Gefolgsmann, der Venedig bis zum Schluss herausforderte, 
fiel 1259. 

Die Lagunenstadt blieb allerdings im Blickfeld deutscher 
Politik. 1253 besuchte sie Graf Meinhard von Tirol und 
Görz, der sich bei Jacopo Tiepolo mehrfach über Übergriffe 
venezianischer Reisender auf seinem Territorium 
beschwert hatte. Nach dem Tode Friedrichs II. und seiner 
Niederlage gegen Herzog Bernhard von Kärnten (1252) 
hatte der Herr über die Burg Tirol schlechtere Karten. Er 
musste den Dogen als Schiedsrichter anerkennen und den 
beschuldigten Venezianern, die nun ihrerseits behaupteten, 
in Tirol ausgeplündert worden zu sein, selbst 
Wiedergutmachung leisten. Doch beherrschte der Graf seit 


1253 den Handelsweg von Trient zum Brenner. An ihm 
hatte Venedig ein besonderes Interesse, da man - über die 
strada d’Alemagna hinaus, die über Treviso und das Cadore 
zum Pustertal führte - mehrere sichere Wege nach 
Deutschland anstrebte. Der Streit um Wegerechte über die 
Alpen spielte bis ins 17. Jahrhundert eine überaus wichtige 
Rolle. 

Seit dem frühen 13. Jahrhundert besaß auch der 
Deutsche Ritterorden in Venedig eine Niederlassung. Nach 
dem Fall Akkos 1291 verlegte Hochmeister Konrad von 
Feuchtwangen seinen Sitz in die Lagunenstadt, deren 
politische Bedeutung seit dem vierten Kreuzzug (1204) 
gewachsen war. Reliquien aus Konstantinopel wie die 
Limburger Staurothek, Ikonen wie die dem heiligen Lukas 
zugeschriebene Madonna, die später im Freisinger Dom 
verehrt wurde, oder wertvolle Sakralgegenstände wie das 
Halberstädter Vortragekreuz, ein Meisterwerk 
venezianischer Goldschmiedekunst, gelangten in der 
Folgezeit auch in deutsche Schatzkammern, Klöster und 
Kirchen. Das Ordenszentrum lag an der Landspitze 
zwischen Canal Grande und dem Giudecca-Kanal, im 
Bereich des heutigen Priesterseminars östlich der Salute- 
Kirche. Schon 1309 bestimmte allerdings Siegfried von 
Feuchtwangen, ein Verwandter Konrads, die 
westpreußische Marienburg zum neuen Ordenssitz. Die 
Entscheidung, gegen die der Erzbischof von Riga 


protestiert hatte, war nicht unumstritten und führte sogar 
zur Exkommunikation Siegfrieds durch den päpstlichen 
Legaten Francesco di Moliano. 

Zahlreiche weitere Kaiser des Spätmittelalters, aber 
auch bedeutende Reichsfürsten wie Heinrich der Löwe - er 
bestieg hier ein Pilgerschiff nach Akko - besuchten die 
Stadt „offiziell“ wie „inoffiziell“. Dass Ludwig der Bayer 
1328 in der römischen Peterskirche, in Abwesenheit des 
Papstes, der in Avignon residierte, vom Bischof von Castello 
zum Kaiser gekrönt wurde, lässt vermuten, dass die Rolle 
der venezianischen Bischöfe nicht so bedeutungslos war, 
wie zuweilen behauptet wird. Wenige Jahre später 
versuchte der Wittelsbacher, die Handelsvorteile, die 
Venedig seinen Vorgängern abgetrotzt hatte, auch den 
Reichsstädten zukommen zu lassen. 1337 konferierte Karl 
von Luxemburg, der spätere Kaiser Karl IV., am Rialto mit 
dem Dogen Francesco Dandolo. Ein Jahr später wurde - 
Folge der Verbindung des 21-jährigen Prinzen mit einer 
jungen Venezianerin aus dem Hause Zeno - der Sohn Carlo 
geboren, welcher sich später als Admiral im Kampf gegen 
die Genuesen auszeichnete und zudem Zypern vor den 
Türken rettete. John Ruskin zählte ihn neben Vettor Pisani 
zu den „vornehmsten Venezianern“ dieser Epoche. 

Für den im Jahr 1400 zum deutschen König gewählten 
Ruprecht von der Pfalz wurde Venedig dagegen ein Ort der 
Demütigung. Der glanzlose Herrscher begann 1401 einen 


Italienfeldzug, um in Rom die Kaiserkrönung zu erlangen. 
Sein Heer, dem die Kurfürsten die finanzielle 
Unterstützung versagt hatten, wurde von den Mailändern 
vernichtend geschlagen. Ruprecht zog sich daraufhin nach 
Venedig und Padua zurück, von wo aus er versuchte, 
Florenz als Bundesgenossen zu gewinnen. Doch ließ man 
ihn auch hier im Stich. Deprimiert entschloss sich der König 
im April 1402 zum Rückzug nach Deutschland, wo er als 
„Bettelmann“ verhöhnt wurde. In Venedig, das inzwischen 
die ehemaligen Reichsstädte Feltre, Belluno und Udine 
unter seine Herrschaft gebracht hatte, wurden in der 
Folgezeit auch einige wichtige Regesten erlassen, vor allem 
durch Friedrich III. (1415-1493), der an bedeutende 
Reichsfürsten wie Friedrich und Johann von Brandenburg, 
Otto und Ludwig bei Rhein, Jakob von Baden, Ulrich von 
Württemberg und Albrecht von Bayern appellierte. Edikte, 
die an einem so prominenten Ort verfasst wurden, erzielten 
zweifellos eine besondere psychologische Wirkung. 

Dass die Venezianer anlässlich der Kaiserbesuche alles 
vermieden, was als Einschränkung ihrer Souveränität 
gedeutet werden konnte, war selbstverständlich. Friedrich 
III. war bereits 1452 triumphal empfangen worden. Fünf 
Provveditori kümmerten sich allein um das 
Besuchsprotokoll. Die Zünfte wetteiferten in der 
Ausschmückung der Schiffe, die den hohen Gast 
begleiteten. Ein Boot präsentierte römische Imperatoren in 


goldener Rüstung, als deren Nachfolger der Habsburger 
herausgestellt wurde. Auch Enea Silvio Piccolomini, der 
künftige Papst Pius II., der die Zeremonie verfolgte, war 
beeindruckt. Als einige Tage später die Kaiserin eintraf, 
wurde sie von der Dogaressa und deren Schwiegertochter 
begrüßt. Während ihr Gemahl vom Herzog von Ferrara 
bewirtet wurde, logierte Eleonore von Portugal im Palazzo 
Giustiniani. 1469 kam Friedrich, der letzte in Rom gekrönte 
Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, erneut an den 
Rialto. Er weigerte sich allerdings, venezianische 
Expansionspläne im Osten zu unterstützen. Trotz des 
Dissenses war auch dieser Aufenthalt glanzvoll und von 
zahlreichen symbolischen Handlungen begleitet. Bei 
prunkvollen Banketten soll aus künstlichen Brunnen „Wein, 
Milch und Malvasier“ gesprudelt sein. Venedig und seine 
deutschen Besucher erlebten einen Festrausch. Bei einem 
Empfang im Dogenpalast war auch Catarina Cornaro, die 
Königin von Zypern, zugegen. Der Tanzmeister Guglielmo 
Ebreo organisierte ein farbenprächtiges 
Unterhaltungsprogramm. Unter anderem schlug der 
Imperator, der auch Ehrengast bei der Einweihung der 
Frari-Kirche war, den Maler Gentile Bellini zum Ritter. 
Später soll, glauben wir Sansovino, auch Karl V. nach 
Venedig gekommen sein, freilich inkognito, weshalb sich 
seine Spur in der Stadt verlor. 


DER FONDACO UND SEIN 
UMFELD - 
Deutsche Kaufleute am Rialto 


chon zur Stauferzeit existierte in Venedig der Fondaco 
S dei Tedeschi, eine Handelsniederlassung 
deutschsprachiger Händler, die sich innerhalb weniger 
Jahre zum Kulminationspunkt der Wirtschaftskontakte mit 
Deutschland, Österreich, Böhmen, Flandern und Holland 
entwickelte. Vorbilder waren Handelshäuser in 
Alexandrien, in denen seit dem frühen Mittelalter auch 
venezianische Kaufleute abstiegen. 1228 wurde das 
Gebäude als Fonticum comunis[sic!] Veneciarum ubi 
teutonici hospitantur erstmals erwähnt. 
Wirtschaftsbeziehungen zum Deutschen Reich sind 
allerdings schon im ersten Jahrtausend belegt. Bereits zur 
Zeit Ottos des Großen war Venedig der wichtigste 
Umschlagsort für den deutschen Konstantinopel-Handel! 
Nach dem Chronisten Martino da Canale (1275) bestanden 
vor allem unter dem Dogen Domenico Morosini (1148- 
1156) „mit Deutschen und Bayern“ enge 
Geschäftskontakte. Nach dem Brand des Fondaco im Jahre 
1318 entstand ein Neubau mit zwei Stockwerken, der 1505 
wiederum den Flammen zum Opfer fiel. Das neue Gebäude, 


das noch heute existiert, wurde 1508 errichtet, 
wahrscheinlich nach Entwürfen von Fra Giovanni Giocondo, 
einem genialen Gelehrten und Architekten, der auch Pläne 
gegen die Versandung der Lagune vorlegte. Ein deutscher 
Meister Hieronymus - er wurde von Dürer 1506 in der 
Rosenkranzmadonna porträtiert! - war an der Planung 
beteiligt. Offensichtlich wurde er vorzeitig abgesetzt. Zum 
verantwortlichen Architekten scheint schließlich Antonio 
Scarpagnino berufen worden zu sein, der dem proto 
(Bauleiter) Giorgio Spavento unterstellt war. 
Herausragende Künstler, darunter Tizian und Giorgione, 
schufen die berühmten Außenfresken, deren Reste heute in 
der Ca d’Oro gezeigt werden. Zu ihrer 
Entstehungsgeschichte schrieb - mit kritischem Unterton - 
der Florentiner Kunsthistoriograf und Maler Giorgio Vasari 
in der Vita Giorgiones: 


Giorgione, dessen Ruf immer mehr gestiegen war, 
wurde zu Rate gezogen, und er erhielt den Auftrag, 
dieses Kaufhaus mit bunten Farben in Fresko zu 
bemalen, ganz nach eigenem Belieben, wenn er nur 
seine Geschicklichkeit darin zeige und an diesem 
meistbesuchten und schönsten Ort der Stadt ein 
treffliches Werk vollführe. Er übernahm die Arbeit und 
schuf als Beweis seiner Kunst lauter Phantasiegestalten. 
Man findet keine Folge von Bildern oder einzelne 


Begebenheiten aus dem Leben berühmter Personen des 
Altertums oder der neueren Zeit. Ich für meinen Teil 
habe nie den Sinn des Ganzen verstehen können und 
auch niemanden gefunden, der ihn mir erklären konnte. 
Hier ist ein Mann, dort eine Frau in verschiedenartigen 
Stellungen wiedergegeben. Neben dem einen sieht man 
ein Löwenhaupt, neben dem anderen einen Engel, dem 
Cupido ähnlich, so daß man nicht weiß, wer es sein soll. 
Über der Tür, die auf die Merceria führt, ist eine Frau 
sitzend abgebildet, zu ihren Füßen ein Riesenhaupt, so 
daß man sie fast für eine Judith halten könnte, aber sie 
hebt den Kopf mit dem Schwert empor und spricht zu 
einem Deutschen, der weiter unten steht. 1 


Dass sich die Kaufleute aus dem Norden über diese Bilder 
den Kopf zerbrachen, ist unwahrscheinlich. Ihnen dürfte 
eher die Kontrolle, unter der sie standen (Frauen waren in 
der Männerwelt des Kommerzes nicht zugelassen), 
zugesetzt haben. Seit 1268 lag die Verwaltung des Hauses, 
das im 16. Jahrhundert über mehr als 60 Zimmer verfügte, 
in der Hand einheimischer Beamter (visdomini), welche die 
Polizeigewalt ausübten und die Hausordnung überwachten. 
Sogenannte Makler (sensali) vermittelten Kontakte zu 
venezianischen Geschäftspartnern. Da sie Gewinnanteile 


erhielten, handelte es sich um durchaus lukrative Posten, 


um die sich wohlhabende Bürger und selbst prominente 
Künstler wie Giovanni Bellini und Tizian bemühten. 
Nachts wurde das Gebäude, ähnlich wie das 1516 
eingerichtete Ghetto, verschlossen. Neuankömmlinge 
mussten aus Sicherheitsgründen Geld und Waffen 
hinterlegen. Als sich im 14. Jahrhundert deutsche Juden, 
die freitags ankamen, weigerten, ihre Waren zu 
deklarieren, wurden sie scharf gemaßregelt. Bootsführer 
waren angehalten, die Kaufleute auf dem kürzesten Weg 
(recto tramite) zum Fondaco zu rudern, wo ihnen die 
notwendigen Dokumente ausgehändigt wurden. Als 
Deutsche galten - nach einer Definition des Senats von 
1475 - „alle Untertanen des Kaisers (subditi del’imperator) 
und deutscher Adliger sowie, diesen gleichgestellt, Polen, 
Ungarn und Böhmen“. Ein Stich des frühen 17. 
Jahrhunderts zeigt, wie der Innenhof des Gebäudes von 
Betriebsamkeit erfüllt war. In ihrer „Freizeit“ konnten die 
ligadori oder servi „Mühle“ auf Brettern spielen, die auf 
den Simsen der zum Hof geöffneten Loggien eingeritzt 
waren, wo sie noch heute zu sehen sind. Vornehmere 
Kaufleute liebten es, hier oder an bestimmten Pfeilern ihre 
Wappen oder Firmenzeichen (marche) zu verewigen. Die 
Mahlzeiten wurden gemeinsam in den Refektorien 
eingenommen. Im 15. Jahrhundert saßen am einen Tisch 
Händler aus Augsburg, Biberach, Ulm, Ravensburg, 
Konstanz, Wien, Enns, Gmunden, Salzburg, Laibach und 


Regensburg, am anderen deren Kollegen (und 
Konkurrenten! ) aus Nürnberg, Köln, Basel, Straßburg, 
Speyer, Worms, Mainz, Frankfurt und Lübeck. 

Die Integration war nicht einfach. 1357 wurde ein 
Kölner wegen unerlaubten Weinausschanks bestraft, 1365 
sein Landsmann Heinrich als Taschendieb verurteilt. 1429 
stritten sich Kölner und Nürnberger Kaufleute um die 
Küchenkosten. Auch die Vergabe der Zimmer, formal eine 
Aufgabe des Hausmeisters (massarius), sorgte nicht selten 
für Probleme. Sie konnten von Personen, Firmen oder 
Städten für ein Jahr gemietet werden, wobei die Nachfrage 
das Angebot meist überstieg. Politische Beziehungen waren 
von Vorteil. 1430 monierte der Rat der Stadt Nürnberg, der 
Ulmer Peter Weiss habe Markus Mendel, einen Nürnberger, 
aus dessen Kammer vertrieben. Im Mai 1495 appellierte 
die Kanzlei Kaiser Maximilians an den Dogen Agostino 
Barbarigo, man möge dem Kaufmann Heinrich Rummel 
einen Raum zu denselben Bedingungen überlassen wie 
dessen Vater. 1562 baten die Kölner Ratsherren den Dogen 
Girolamo Priuli, den Schlafraum des verstorbenen Heinrich 
Helman dem Brüderpaar Winold und Johannes Moir zu 
übertragen, wogegen die Nürnberger behaupteten, 
Helman hätte ihn seinem Neffen versprochen, einem 
Kaufmann ihrer Stadt. Patrizierfamilien wie die Fugger, 
Welser oder Imhoff bewohnten in der Regel größere 
Räume, die - gemäß einer Entscheidung von 1489 - 


„weitervererbt“ werden konnten. Francesco Sansovino hat 
ihren Prunk in seinem Stadtführer Venetia citta nobilissima 
(1581) beschrieben. Doch gab es offensichtlich auch sonst 
Privilegien. So durften sich die Nürnberger Johann und 
Wilhelm Rummel 1476 - selbstverständlich auf eigene 
Kosten - in ihrem Zimmer einen Kamin einbauen lassen, 
was nahelegt, dass sie hier länger als ein Jahr wohnten. 
Vom 15. bis 17. Jahrhundert blieb der Fondaco eine für 
Venedig hochbedeutende Wirtschaftsinstitution, die 
Girolamo Priuli - schon vor seiner Wahl zum Dogen (1559) - 
zu der Bemerkung veranlasste: „Wir Deutsche und 
Venezianer sind ein und dasselbe, weil unsere 
Wirtschaftsbeziehung uralt ist...“ Einmalim Jahr 
versammelten sich die Bewohner zum „Gemain-Kapitel“, 
um praktische Angelegenheiten zu besprechen. Im Haus 
befand sich auch eine Wirtsstube. Kaufleute, die nur kurze 
Zeitin Venedig weilten, aber auch Träger, Köche und 
Ballenbinder nahmen hier die Mahlzeiten ein. Gäste von 
außen wurden zunächst nur in Ausnahmefällen zugelassen. 
Bereits 1316 sollte ein gewisser Johannes Teutonicus 
bestraft werden, „weil man ihn beim Trinken in der Kneipe 
erwischte“. Doch verzichtete man wegen der Harmlosigkeit 
des Vergehens auf eine Sanktion. Mancher Reisende, 
wohnte er nun innerhalb oder außerhalb des Fondaco, mag 
hier vor allem gegen das Heimweh angekämpft haben. Viele 
störten sich deshalb an den Sperrstunden. Dass Köche und 


„Bedienungen“ ausschließlich männlichen Geschlechts 
waren, erschien selbstverständlich. 

Sonntags traf man sich in der hauseigenen Kapelle. 
Deutschsprachige Messen gab es zudem in der Kirche San 
Bartolomeo, die über eine kleine Gasse zu erreichen war 
(am Heiligen Abend, am Dreikönigsfest und an Lichtmess 
besuchte man die Kirche in feierlicher Prozession). Hier 
war auch die Grablege der Deutschen, etwa von Christoph 
Fugger, der iin Venedig geheiratet und eine Kunstsammlung 
erworben hatte, die von dem Dichter Aretino gerühmt 
wurde. Er hatte für San Bartolomeo die Aufstellung von 
Dürers Rosenkranzmadonna arrangiert. Allein zwischen 
1580 und 1653 wurden hier etwa 230 Personen beigesetzt. 
Viele waren in jugendlichem Alter, meist nach kurzem 
„Fieber“, gestorben. Gerade zu Seuchenzeiten bedurfte der 
Fondaco, wo sich so viele Menschen trafen, besonderer 
Kontrollen. 1461 wurde ein Hausmeister beurlaubt, 
nachdem sein Kammernachbar ‚innerhalb von drei Tagen 
auf eine Art und Weise gestorben war, dass alle glaubten, er 
sei der Pest erlegen“. Selbstmorde waren selten. Im 18. 
Jahrhundert sprang ein 15-jähriger Lehrling aus einem 
Fenster in den Kanal. Vier Tage später stürzte sich ein 21- 
Jähriger in den Hof. „Als er wieder zu sich kam, bereute er 
seine Tat und verschied‘“, hieß es in einer Chronik der 


Gemeinde. 


San Bartolomeo war zudem Sitz einer Bruderschaft, die 
seit 1492 die deutsche Kommunität vertrat, im Bedarfsfall 
aber auch zugunsten deutschsprachiger Kaufleute und 
Pilger intervenierte, die vorübergehend in der Stadt 
weilten. Zwei Konsuln standen ihr für jeweils sechs Monate 
vor. Als Capi sive Cottimieri di fontego hatten sie nicht 
zuletzt die undankbare Aufgabe, von den Bewohnern des 
Fondaco Gebühren einzutreiben. Nach Martin Zeiller, dem 
aus Kärnten stammenden, in Ulm ansässigen Verfasser 
eines Itinerarium Italiae, der die Einrichtung 1628 
besuchte, handelte es sich um „zweyhundert venedische 
Gülden“. Zusammen mit den sensali organisierten sie 
zudem die Feste, die an kirchlichen Feiertagen oder zu 
Ehren prominenter Besucher anstanden. Das Gebäude, 
dessen viel gerühmtes Brunnenhaus heute ebenso 
verschwunden ist wie ein aus Antwerpen importierter, mit 
den Wappen der Kurfürstentümer geschmückter 
Prachtofen, blieb bis zum Ende der Republik 
venezianisches Eigentum, den Deutschen nur gewidmet 
(Germanicis Dedicatum), wie noch heute an der dem Canal 
Grande zugewandten Fassade zu lesen ist. 

Es blieb bemerkenswerterweise auch dann geöffnet, 
wenn zwischen Venedig und dem Reich Kriegszustand 
herrschte. In seiner bis heute unübertroffenen Studie hat 
Henry Simonsfeld bereits 1887 unzählige Handelsverträge, 
Mietabkommen, Sonderregelungen und Verordnungen 


rund um den Fondaco publiziert. Sie kann hier nur zur 
Lektüre empfohlen werden. 

Empfänge und Gastmähler fanden in der 1558 mit 
Deckenfresken, seit 1580 auch mit Wandbildern 
geschmückten Sala dell’estate statt. Sie befand sich, zum 
Canal Grande hin, an der Südecke der Hauptfront. Die 
Decke zeigte Tugendallegorien, während die Wände ein 
humanistisches Programm widerspiegelten. Den 
Planetengöttern waren kleinere Szenen aus Ovids 
Metamorphosen zugeordnet. Ikonografisch wie 
künstlerisch war der Anspruch hoch - die mit der 
Ausführung beauftragten Maler Tintoretto, Veronese und 
Simone Contarini arbeiteten gleichzeitig im Dogenpalast! 
Doch vermied man es offensichtlich - Veroneses 1945 in 
Berlin verbranntes Gemälde Saturn hilft der Religion gegen 
die Häresie scheint eine Ausnahme gewesen zu sein -, 
Bezüge zur deutschen Geschichte oder gar zur 
Reichspolitik herzustellen. 

Die Deutschen blieben in der Regel - die Behörden 
wünschten dies! - unter sich. Auch außerhalb des Fondaco 
besuchte man bevorzugt Lokale, die von deutschsprachigen 
Wirten geführt wurden. Immerhin gab es erste deutsch- 
venezianische Lexika, wo wichtige Begriffe erklärt wurden. 
Sie waren nicht alphabetisch geordnet, sondern nach ihrer 
praktischen Bedeutung. Wörter wie Herberge, Humpen, 
Bier, Wein, Stoff, Ballen, Ware, Schiff oder auch „Hurenhus“ 


führten das Vokabular an. Die Hafenstadt galt als 
gefährliches, verführerisches Pflaster. Der Nürnberger 
Humanist und Kaufmann Christoph Scheurl], einst selbst 
Lehrling am Fondaco, riet dem jungen Hieronymus Haller, 
die Monate in Venedig fleißig, keusch und gottesfürchtig zu 
verbringen. Nie solle er den Gottesdienst in San 
Bartolomeo oder auch den Unterricht im Rechnen und in 
der Buchführung versäumen. Nach der Rückkehr hatte er 
seinem Lehrherrn selbstverständlich sorgfältig Bericht zu 
erstatten. 

Die Venezianer unterstützten die deutschen mercanti, 
soweit es ihren Interessen entsprach. Im Übrigen herrschte 
Misstrauen vor. Da man Schwarzgeschäfte fürchtete, 
fanden sämtliche Geschäftsabschlüsse unter Aufsicht im 
Fondaco statt. Bargewinne durften nicht ausgeführt 
werden. Auch war den Deutschen ausschließlich die 
Einfuhr heimatlicher Güter erlaubt. Waren aus England, 
Flandern oder Skandinavien mussten dagegen auf 
venezianischen Schiffen transportiert werden! Ein den 
Kaisern abgerungenes Zollprivileg erlaubte der Regierung, 
die Preise für Gewürze und Luxusgüter beliebig 
festzusetzen. Waren sie zu hoch, verfügte man im 
Gegenzug zuweilen die Ausweisung italienischer Händler 
aus Augsburg, Nürnberg oder Regensburg. 

Die Bekanntheit des Fondaco, aber auch die Bedeutung 
des Handels mit Deutschland schützte in der Regel vor 


behördlicher Willkür. Schon 1346 hatte Ludwig der Bayer 
durchgesetzt, dass eine Steuererhöhung für deutsche 
Händler rückgängig gemacht wurde. Als 1349 zwei 
Deutsche im Gebiet von Conegliano überfallen wurden, 
zwang Venedig dessen Behörden zur 
Schadenersatzzahlung. Kaiser Maximilian bat die Dogen 
wiederholt, Prozesse gegen deutsche Kaufleute zu 
beenden. Empfehlungen, Geleitbriefe, Gnadenerlasse und 
Amtshilfen bestimmten den Alltag der venezianischen wie 
reichsstädtischen Kanzleien. 

Der deutsche Venedighandel expandierte vor allem im 
15. und 16. Jahrhundert. Nicht nur die oberdeutschen 
Städte, sondern auch Köln und Antwerpen nutzten ihre 
Chancen. Agenten und Bevollmächtigte spielten angesichts 
der Entfernungen eine wichtige Rolle. Krisen konnten dabei 
nicht ausbleiben. 1412 verordnete König Sigismund, der 
alte Reichsgebiete zurückgewinnen wollte, darunter Verona 
und Teile Friauls, eine anti-venezianische Handelsblockade. 
1418 gab der Augsburger Rat die Direktive weiter. Auch 
Frankfurt am Main und weitere Städte drosselten ihren 
Wirtschaftsverkehr. Allerdings hatten die Herzöge 
Friedrich und Ernst von Österreich dem Dogen 
versprochen, die Alpenpässe Tirols und der Steiermark 
offen zu halten - 1305 hatte bereits König Albrecht I. eine 
ähnliche Garantie abgegeben. Der Weg durch das Kanaltal 
nach Villach, der „das Silber Kärntens und das Eisen der 


Steiermark“ erschloss, erschien aus venezianischer Sicht 
unverzichtbar. Dasselbe galt für die Tauernpässe und die 
Brennerroute. Der kaiserliche Blockade-Versuch blieb 
deshalb erfolglos. Im Gegenteil, der deutsche 
Venedighandel boomte um 1500 mehr denn je. 

Um den Fondaco zu erreichen, mietete man in Augsburg 
oder Nürnberg einen vetturino, einen halbgedeckten 
Wagen mit zwei Pferden, von denen eines der Kutscher ritt, 
der auch für die Unterkünfte sorgte. Stand mehr Zeit zur 
Verfügung, reiste man zusammen mit Kaufleuten oder 
Pilgern, oder ging - aus Sicherheitsgründen ebenfalls in 
der Gruppe - zu Fuß. Johann Wilhelm Neumayr empfahl in 
seiner Reise durch Welschland und Hispanien (1622), sich 
professionellen Boten, Vorläufern der Postkuriere, 
anzuschließen, die wöchentlich „zu Roß nach Venedig 
reisen“, da sie einem „Pferde und Kost“ verschafften und 
man sich während der Reise „vor nichts“ Sorgen machen 
müsse. 

Die Deutschen bildeten in Venedig im Übrigen keine 
einheitliche Gruppe. Zweck und Dauer ihrer Aufenthalte, 
der gesellschaftliche Status, Familienbindungen, 
Bildungsstand und später die Konfessionszugehörigkeit 
waren allzu unterschiedlich. Bis zum 18. Jahrhundert blieb 
die Fluktuation ihr herausragendes Merkmal. In der Regel 
durften sie nur dann in Gasthäusern wohnen, wenn die 


Kapazitäten des Fondaco ausgeschöpft waren. Wer illegal 


ausländische Gäste verköstigte, wurde bestraft. Einige 
Gasthöfe wie das Deutsche Haus bei San Bartolomeo waren 
für ihre „deutsche Atmosphäre“ berühmt. Zusammen mit 
dem Weißen Löwen und der Herberge des Peter Pander, wo 
1506 Dürer wohnte, gehörte es zu den beliebtesten 
Absteigen. Nicht nur der Wirt, auch Köche, Mägde und 
Knechte sprachen Deutsch. Der Ulmer Pilger Felix Fabri 
notierte im 15. Jahrhundert, dass der Haushund 
nichtdeutsche Reisende und Bettler durch Knurren 
identifizierte! 1461 wurde das Gefolge eines Thüringer 
Herzogs, das auf die Einschiffung ins Heilige Land wartete, 
auf mehrere „deutsche“ Gasthöfe verteilt. Sie hießen Zur 
Trinität (bereits 1433 als „Dutsches Hus“ bekannt), Zum 
heiligen Georg, Zum Spiegel, Zum weißen Löwen und Zum 
Schwarzen Adler. Die Wirte waren auch als orts- und 
sprachkundige Berater, Bürgen, Zeugen und Verfasser von 
Empfehlungsschreiben geschätzt. Viele ihrer Landsleute 
übernachteten dennoch lieber im Fondaco. In seinem 
Reisebericht von 1583 empfahl der aus Lauffen an der 
Salzach stammende Barbier Johann, sich auf jeden Fall hier 
- schliimmstenfalls nur als „Untermieter“ - eine Bettstelle 
zu sichern. 

Seit dem Mittelalter suchten in Venedig auch 
deutschsprachige Handwerker, vor allem aus Bayern und 
Tirol, ihr Glück. 1471 gab es bereits 32 deutschsprachige 
Bäcker! Ihre Bruderschaft versammelte sich in Santo 


Stefano sowie im 1433 gegründeten Ospizio dei pristinai 
tedeschi bei San Samuele. Ein weiteres deutsches 
„Beckenhaus“ - mit 44 Backöfen! - lag in der Nähe des 
Arsenals, während die Schuhmacher bei Santo Stefano ein 
Hospiz unterhielten, dessen Eingangstafel erhalten blieb. 
Zu erwähnen wären auch die deutschen Lautenbauer 
(liutai), die sich 1639, zusammen mit Kollegen aus anderen 
Ländern, in der Universita dei marzeri etablierten. Im 16. 
Jahrhundert hielt der Zustrom von süddeutschen, aber 
auch zZ. B. rheinischen Schreinern, Goldschmieden und 
Kunsthandwerkern an. Manche, wie die Kölner Cornelius 
Mirman, Caspar Westerberg und Lubbert Koch, brachten 
es zu beachtlichem Wohlstand. Allerdings war das Leben in 
der Hafenstadt nicht ganz ohne Risiko. 1476 wurde ein 
deutscher Juwelier ermordet. Mancher Kaufmann 
verschwand spurlos. Dennoch ließ man sich weder durch 
die Kriminalität noch das Sprachproblem abschrecken. Für 
nicht wenige Kaufleute und Handwerker war die deutsche 
Gemeinde, wo heimische Bräuche und kirchliche Feste 
gepflegt wurden, zur Ersatzheimat geworden. Die meisten 
blieben ein bis zwei Jahre, wie etwa Matthäus Schwarz, der 
1514 bei Antonio Mariafior die Kunst der doppelten 
Buchführung erlernt hatte, um später in Augsburg bei den 
Fuggern Karriere zu machen. 

Seit dem 15. Jahrhundert war es üblich, dass auch die 
Söhne führender Unternehmerfamilien, so der Fugger, 


Welser, Imhoff, Tucher oder Stromer, in Venedig 
Erfahrungen sammelten. Georg Fugger, der sich - ebenso 
wie sein Bruder Jakob, später „der Reiche“ genannt - als 
Junger Mann im Fondaco aufhielt, wurde bei dieser 
Gelegenheit 1474 von Giovanni Bellini porträtiert. Laut 
Vasari schuf auch Vincenzo Catena, ein Mitarbeiter 
Giorgiones, ein Fugger-Porträt, das wahrscheinlich Georgs 
Sohn Raimund darstellte. Giorgione selbst soll ebenfalls 
einen Fugger, „der damals zu den führenden Kaufleuten 
des Fondaco der Deutschen zählte“, gemalt haben, „eine 
wunderbare Sache“, wie wiederum Vasari versicherte. Der 
schon erwähnte Christoph Fugger besaß zur Mitte des 16. 
Jahrhunderts eine beachtliche Kunstsammlung, darunter 
Werke von Paris Bordone, mit dem er befreundet war. 
Konnte man es sich leisten, kopierte man den Lebensstil der 
einheimischen Oberschicht. Zu ihm gehörte die 
Kunstbegeisterung. Sie trübte allerdings, wie Jakob Fugger 
demonstrierte, keineswegs den Geschäftssinn. Ungeachtet 
seiner Leidenschaft für alles Venezianische finanzierte der 
Augsburger 1509 den Krieg Maximilians gegen die 
Serenissima. Der Habsburger, noch 1495 - in der „Heiligen 
Liga“ - Bündnispartner Venedigs, wollte, nachdem erin 
Trient 1508 zum „erwählten römischen Kaiser“ ausgerufen 
worden war, wie es der Tradition entsprach, in Rom durch 
den Papst gekrönt werden, was ein venezianisch- 


französisches Heer verhinderte. Zur Unterstützung des 


Kaisers entnahm der Fugger aus der Konkursmasse der 
venezianischen Bank Agostini Diamanten im Wert von 

20 000 Dukaten. Sieben Jahre später bediente er sich in 
derselben Weise der Pisani-Bank. Das war nicht illegal, 
demonstrierte aber, dass der mächtigste Bankier Europas, 
gebot es das geschäftliche Interesse, die Venedig-Karte 
gering achtete. Der Dogenpalast reagierte erstaunlich 
gelassen. Man übermittelte Reichsstädten wie Nürnberg, 
Augsburg, Ulm und Straßburg umgehend 
Sympathieerklärungen und forderte sie auf, den 
Venedighandel zu intensivieren. 

Natürlich war der Fondaco auch für den Kunsthandel 
von zentraler Bedeutung. Im 16. Jahrhundert waren, von 
Dürer abgesehen, zahlreiche Maler aus Deutschland, 
Österreich und den Niederlanden in Venedig aktiv. Manche 
Kaufleute, so der Augsburger Johannes Amhauser, sein 
Landsmann Christoph Helbig oder Mitglieder der 
Kaufmannsfamilie Ott, welche zeitweise die Fuggerschen 
Interessen vertraten, spezialisierten sich geradezu auf 
Gemälde und Skulpturen, was Sachkenntnis, Sensibilität im 
Umgang mit Künstlern und wirtschaftliches Gespür 
erforderte. Gegen Ende des Jahrhunderts gab der aus 
Füssen stammende Kaufmann Hans Jakob König in Sachen 
Kunst den Ton an. 1575 hatte ihn Veronese porträtiert, mit 
dem er befreundet war. Der agile Geschäftsmann verfügte 
auch zu Rudolf II., den Medici in Florenz sowie den 


Gonzaga in Mantua über glänzende Kontakte. Solche 
Kaufleute waren natürlich auch selbst Sammler. Sie 
förderten einheimische wie deutsche Künstler und öffneten 
ihnen den internationalen Markt. 

Dass die deutschen Kunsthändler, die in Venedig 
teilweise repräsentative Häuser, ja, wie die Otts, selbst auf 
der Terraferma Immobilien besaßen, für italienische 
Kunsthändler, etwa den aus Mantua stammenden Jacopo 
Strada und den gebürtigen Venezianer Niccolö Stoppio, 
unangenehme Konkurrenten waren, leuchtet ein. Wütend 
schrieb Stoppio 1567 über David Ott: „Er ist mir feind, und 
da er mir etwa einen Prügel unter die Füsse könnt werfen, 
so täte er’s.“ Ebenso kritisierte er Otts Landsmann 
Johannes Amhauser, weil er „für einen grossen Herrn“, der 
ihm „eine goldene Kette zum Lohn verehrte (...), etlich 
Narrenwerk angekauft“ habe. 1569 entrüstete sich Strada, 
den einst Tizian porträtiert hatte - Künstler bezahlten ihre 
Agenten in der Regel mit eigenen Werken! -, auch über den 
Italiener Stoppio. Er warnte den Bayernherzog Albrecht, 
sich von ihm beraten zu lassen. Ungeachtet solcher 
Eifersüchteleien gewannen die Otts ein solches Ansehen, 
dass sie Venedig sogar in diplomatischer Mission, etwa in 
Mailand und Florenz, vertreten durften. Die Hochschätzung 
venezianischer und italienischer Malerei in der deutschen 


Gesellschaft, die bis ins 19. Jahrhundert anhielt, war nicht 


zuletzt ein Verdienst solcher kunstbegeisterter 
Persönlichkeiten. 

Im 18. Jahrhundert verblasste die Bedeutung des 
Fondaco. Nach dem Untergang der Republik (1797) 
wohnten hier noch zwölf Deutsche. 1805 verlegten die 
Habsburger ihre Zollbehörde in das traditionsreiche 
Gebäude, das fast auf das Jahr genau 300 Jahre zuvor 
erbaut worden war. Das Archiv von San Bartolomeo wurde 
- nicht ohne Logik - nach San Salvador übertragen, in 
dessen Klosterkomplex die Garnison der habsburgischen 
Besatzer untergebracht wurde. Hier fanden in der 
österreichischen Ära auch die deutschsprachigen 
katholischen Gottesdienste statt. Ein Christusporträt von 
Tizian, wohl aus der Kapelle des Fondaco, gelangte nach 
1814 in die deutsche evangelische Kirche bei SS. Apostoli. 


INTELLEKTUELLE 
UNTERNEHMER - 
Die deutschen Buchdrucker 


arino Sanudo bemerkte in einer Chronik des Jahres 
M 1469: „Am 18. September begann in Venedig der 
Buchdruck. Erfinder war ein deutscher Meister, Johann von 
Speyer [Giovanni da Spira], der zusammen mit seinem 
Bruder Wendelin die neue Kunst in Venedig einführte und 
hier die ersten Bücher druckte.“ Es handelte sich, folgt man 
Sanudo, um die Epistulae ad familiares von Cicero, die 
Naturgeschichte des Plinius und den Gottesstaat von 
Augustinus. Einige dieser äußerst kostbaren Inkunabeln 
befinden sich noch heute in der Biblioteca Marciana. 
Venedig wurde zum Ende des 15. Jahrhunderts neben 
Straßburg und Basel ein Zentrum der neuen Technik, die 
das Geistesleben Europas revolutionierte. Die lokalen 
Behörden erkannten sofort ihre wirtschaftliche Bedeutung. 
Selbstbewusst pries man das studium et ingenium des 
Johann von Speyer, „der anderen Städten die unsere 
vorgezogen hat“. Ein Grund, dass Johann an den Rialto 
kam, mag gewesen sein, dass hier seit dem 14. Jahrhundert 
Speyrer Kaufleute sesshaft waren, zuletzt (1465) Heinrich 
von Speyer und Matheus Geder. Obgleich Johann - er hatte 


vom Dogen ein fünfjähriges Monopol erhalten - noch 1469 
starb, blühte, ja explodierte die Kunst, die er importiert 
hatte, auf ungeahnte Weise. Deutsche spielten dabei eine 
entscheidende Rolle. 

Innerhalb von 30 Jahren wurden am Rialto 154 
Druckereibetriebe gegründet! Johanns Bruder Wendelin, 
arte non minor, brachte es innerhalb eines Jahres auf 15 
Titel, darunter - die Humanisten waren begeistert - die 
letzten sechs Bücher der Annales und die ersten fünf der 
Historiae des Tacitus. Obgleich die Schicht der potenziellen 
Käufer zunächst eine kleine Gruppe darstellte, waren die 
Umsätze bedeutend. Natürlich lockte auch die lukrative 
Produktion von amtlichen Verlautbarungen, Flugblättern, 
Geschäftsformularen, Einladungskarten, Gebets- und 
Gesetzestexten, Holzschnitten und Druckgrafiken. 

Fünf Jahre nach dem ersten Italientransfer nach 
Subiaco und Rom durch Konrad Sweynheim und Arnold 
Pannartz (1465) war der Buchdruck in Venedig etabliert. In 
den 1470er-Jahren produzierte Wendelin von Speyer 
Klassiker wie Ciceros De deorum natura und De ofliciis, 
eine lateinische Bibelausgabe, Dantes Göttliche Komödie 
sowie den Canzoniere Petrarcas. 1470 war der Franzose 
Nicolaus Jenson in seine Offizin eingetreten, auch er ein 
Schüler Gutenbergs. Er besorgte die Drucklegung der 
Werke von Quintilian, Eusebius und weiterer Bücher 
Ciceros. Die von ihm entwickelte Antiqua-Schrift war von 


besonderer Schönheit und leicht lesbar. Für juristische 
Bücher benutzte Jenson allerdings gotische Lettern. Es 
mag sein, dass die auf scholastische Vorbilder 
rekurrierenden Juristen gegenüber „römischen“ 
Schriftzügen Vorbehalte hatten. Bald erschienen auch 
Werke griechischer Autoren in ihrer Originalsprache. Für 
den Vertrieb scheinen seit etwa 1480 Johann von Köln und 
Johannes Manthen aus Gerresheim zuständig gewesen zu 
sein, die ihre Firma verkauft hatten, um bei Jenson 
Teilhaber zu werden. Johannes de Colonia et Nicolaus 
Jenson sociique lautete das Label der neuen Druckerei, die 
bis zum Aufstieg des Aldus Manutius marktbeherrschend 
war. Mit von der Partie waren die Frankfurter 
Unternehmer Johannes Rauchfass und Peter Ugelheimer, 
der in Venedig auch ein Gasthaus unterhielt. Rauchfass, der 
sich vom Diener im Fondaco zum Repräsentanten des 
Handelshauses Chraft Stalberg hochgearbeitet hatte, 
investierte seine Gewinne unter anderem - die Gefahr 
erotischer Ablenkungen war für Strohwitwer und 
Jungesellen stets groß! - in die Erziehung seiner drei in 
Venedig geborenen unehelichen Kinder. Er starb 1478 und 
wurde in der Dominikanerkirche SS. Giovanni e Paolo 
beigesetzt. Ugelheimer konzentrierte sich seit 1481 vor 
allem auf den Fernhandel. Beide waren später auch Jensons 
Testamentsvollstrecker. Einige jüngere Drucker kehrten 
nach kürzerem Aufenthalt in die Heimat zurück, um dort, 


wie etwa der Wiener Hans Eisenhut, den Absatz am Rialto 
produzierter Bücher zu fördern. Ratdolt eröffnete 1486 in 
Augsburg eine Offizin, in der vor allem liturgische Werke 
hergestellt wurden. Es wurde auch üblich, venezianische 
Druckwerke, die für ihre Schönheit und Qualität berühmt 
waren, jährlich auf der Frankfurter Messe anzubieten. 

In Venedig erschien - bei dem erwähnten Erhard 
Ratdolt - das erste gedruckte Buch mit dem Namen des 
Autors auf der Frontispizseite, ferner - bei Franz Renner 
aus Heilbronn - das erste Buch mit durchgehender 
Seitennummerierung und schließlich - bei Aldus Manutius, 
der sogar eine humanistische Akademie begründete - das 
erste Buch in „Taschenformat“ (zuvor gab es praktisch nur 
Folianten). Was heute selbstverständlich erscheint, wurde 
erstmals in der weltläufigen Atmosphäre am Rialto 
konzipiert! 1515 bot der aus Antwerpen eingewanderte 
Daniel Bomberg hebräische Drucktexte an. Der Absatz 
blieb verhalten - kurze Zeit später musste er Konkurs 
anmelden und nach Flandern zurückkehren. Bei Manutius 
verkehrte 1507 auch Erasmus von Rotterdam, um die 
Druckfahnen seiner Adagia zu studieren, ferner 1517 - mit 
dessen Empfehlungsbrief - der Dichter und Humanist 
Ulrich von Hutten. Attraktive Bücher aus Venedig waren 
auch im Ausland, d. h. im übrigen Italien und nördlich der 
Alpen begehrt, weshalb der Export eine zentrale Rolle 


spielte. Auch Luxusproduktionen kamen in Mode. 


Viele Drucker sahen sich - in der Tradition der 
mittelalterlichen Buchmalerei - eher als bildende Künstler. 
Die in der Offizin des aus Regensburg eingewanderten 
Christof Waldarfer hergestellte Ausgabe von Boccaccios 
Decamerone (1471) wurde als Preziose gehandelt. 
Johannes Herborth aus Seligenstadt, Hermann und Peter 
Lichtenstein aus Köln, Kaspar von Dinslaken sowie Nikolaus 
von Frankfurt waren in den 70er- und 80er-Jahren des 15. 
Jahrhunderts weitere Exponenten des venezianischen 
Buchdrucks, der 1473 infolge einer Überproduktion - 
selbst die kleinste Offizin hatte inzwischen das große 
Geschäft gewittert und ihre Auflagen zu steigern versucht - 
vorübergehend einbrach. Die Erholung folgte allerdings auf 
dem Fuß. 

Die deutschen Drucker lockten auch Buchhändler und 
an Büchern interessierte Kaufleute aus der Heimat an. Die 
Bedeutendsten unter ihnen waren Anton Kolb aus 
Nürnberg, der Herausgeber des 1500 gedruckten, Jacopo 
dei Barbari zugeschriebenen Venedigplans, sowie dessen 
Landsmann Anton Koberger. Kobergers Firmensitz blieb 
zwar Nürnberg, doch wurde die Filiale am Rialto zum 
wichtigsten Außenposten. Die meisten von Deutschen 
gegründeten venezianischen Druckereien wurden 
allerdings noch im 15. Jahrhundert von Italienern 
übernommen. Bereits im Frühjahr 1483 hatte Andrea 
Torresani aus Asolo so die Werkstatt Jensons aufgekauft. 


Gegen 1500 tobte ein Wettstreit um die Editio princeps 
zahlreicher Klassiker sowie um Neuauflagen bereits 
gedruckter oder vergriffener Bücher. Man experimentierte 
mit Typen, Schriften und Stempeln und kombinierte sie mit 
Holzschnitten und Radierungen. Mit Beginn des neuen 
Jahrhunderts konnten Europas Humanisten, Philosophen, 
Historiker und Theologen aufatmen. Dank der neuen 
Technik waren viele Klassiker der Antike, des frühen 
Christentums, des Mittelalters und der Renaissance 
endgültig für die Nachwelt gesichert. Selbst bekannte 
Werke waren zuvor oft nur in wenigen, durch Feuer oder 
Diebstahl gefährdeten Handschriften überliefert worden. 
Auch Privatleute begannen nun Bücher zu sammeln, wobei 
handgeschriebene Miniaturen, wie sie seit dem frühen 
Mittelalter entstanden waren, weiter hoch im Kurs standen. 
Kulturgeschichtlich war dies ein in seiner Bedeutung kaum 
zu überschätzender Moment. Die deutschen Drucker am 
Rialto hatten daran entscheidend mitgewirkt. 

Doch wurden dank der aus Deutschland importierten 
Druckkunst nicht nur Klassiker gerettet. Jacopo dei 
Barbaris Venedigplan stellte alle zuvor entstandenen 
Stadtpläne, was Genauigkeit, Perspektive, Größe und 
Schönheit anging, in den Schatten (das achtteilige Werk, 
das mit geringen Veränderungen in mehreren, heute sehr 
kostbaren Auflagen neu aufgelegt wurde, wird inzwischen 
verschiedenen Künstlern zugeschrieben). In der Nachfolge 


erschienen weitere Vogelschau-Veduten, wobei Benedetto 
Bordones Vinegia (im Libro nel qual si ragiona di tutte 
l’isole del mondo, Venedig 1528), Christoph Stimmers 
Pianta prospettica di Venezia (in der Kosmografie Sebastian 
Münsters, Basel 1558), Franz Hogenbergs Pianta 
prospettica di Venezia (in den zwischen 1572 und 1617 in 
Köln herausgegebenen, von dem Theologen Georg Braun 
kommentierten Civitates orbis terrarum), der dem 
Theatrum urbium des Abraham Saur eingefügte Stadtplan 
von 1595 und nicht zuletzt der von Georg Keller 1607 
gestochene Venedigprospekt vor dem Meisterwerk 
Matthäus Merians (1635) die Bedeutendsten waren. All 
diese Ansichten aus der Vogelperspektive wirkten 
sensationell. Man spürte, dass die Stadt hier exakt 
wiedergegeben war. Doch niemand konnte sie von Natur 
aus entsprechend betrachten. Dagegen fiel die 
Massenproduktion des 18. Jahrhunderts deutlich ab. 
Vorlagen waren nun, etwa bei Bernhard Worms oder Max 
Abraham Rupprecht, nordalpine Stadtveduten, weshalb 
Venedig zuweilen das Flair einer deutschen „Stadt am 
Fluss“ erhielt. Kein Zweifel aber, dass die 
(Selbst-)Wahrnehmung der Lagunenstadt - vor allem im 16. 
Jahrhundert - durch die Vogelschau-Perspektive 


differenzierter wurde. 


„HIER EIN HERR, DORT EIN 
SCHMAROTZER“ - 
Dürer in Venedig 


m Herbst 1494 wanderte Albrecht Dürer, der im 

Sommer des Jahres geheiratet hatte, zu Fuß von 
Nürnberg nach Venedig. Möglicherweise war seine 
Entscheidung, die junge Ehefrau wie die Heimatstadt für 
einige Zeit zu verlassen, von der Pestangst beeinflusst 
(1483 hatten die Nürnberger Stadtärzte, wie übrigens 
schon 1348 die medizinische Fakultät von Paris, die Flucht 
als effektivste Vorbeugung gegen den Schwarzen Tod 
empfohlen! ). Erst im Frühjahr war der Maler von einer 
Wanderschaft zurückgekehrt, die ihn - nach der Lehre bei 
Michael Wohlgemut - in die Niederlande und an den 
Oberrhein geführt hatte. Die Hin- und Rückreise über die 
Alpen, deren Zeugnis die berühmten Aquarelle wurden, 
rundete den sechsmonatigen Aufenthalt am Rialto ab, dem 
elf Jahre später (1505/6) ein zweiter folgte. Die 
Federzeichnungen, die im Winter und Frühjahr 1494/95 in 
Venedig entstanden, bezeugen eine sehr intensive, 
nachhaltige Auseinandersetzung mit der lokalen Kunst. In 
der Paduaner Eremitani-Kirche dürfte Dürer die Fresken 
Mantegnas bewundert haben, dessen Stil er auch in 


Venedig studierte - wahrscheinlich über Zeichnungen und 
Stichfolgen, die ihm Giovanni und Gentile Bellini, zwei 
führende Maler, mit denen er befreundet war, zeigten. 
(Mantegna selbst, der die Bellini-Schwester Nicoletta 
geheiratet hatte, arbeitete 1494 allerdings in Mantua.) 
Kontakte des Nürnbergers mit dem Florentiner Maler 
Lorenzo di Credi, der in Venedig weilte, um den Guß der 
von Verrocchio entworfenen Colleoni-Statue zu 
überwachen, sind ebenfalls wahrscheinlich. 

Nach der Rückkehr in die Heimat schuf Dürer 
zahlreiche „venezianisch“ inspirierte Werke. So kann die 
Heilige Familie in Rotterdam (1495) als Reflex auf die 
Madonnen Bellinis verstanden werden. Sein 1498 
entstandenes Selbstbildnis - heute im Prado - stellte eine 
Selbstinszenierung alla veneziana dar, wobei der Blick 
durch das Fenster jene Alpenlandschaft wiedergibt, die der 
Maler in Südtirol kennengelernt hatte. Ähnliches gilt für die 
Madonna mit Kind (1497) in der National Gallery in 
Washington. Auch Kupferstiche wie Der Traum (1497), 
heute in Berlin, enthalten, ungeachtet der „deutschen 
Atmosphäre“, deutliche Venedig-Zitate. Selbst Dürers 
Alterswerk, die berühmten vier Apostel in München (1526) 
- ursprünglich waren sie für das Nürnberger Rathaus 
bestimmt -, erinnert an die Heiligen auf Giovanni Bellinis 
berühmtem Triptychon von 1489 in der Frari-Kirche. Der 
Maler hatte freilich das Glück, vor und nach seinen 


Venedigreisen von der kreativen Atmosphäre Nürnbergs zu 
profitieren, das der Humanist Enea Silvio Piccolomini als 
„Mittelpunkt des Reiches“, sein deutscher Kollege Konrad 
Celtis sogar als „Zentrum Europas“ gepriesen hatte. Der 
Doge Alvise Mocenigo sprach - aus seiner Sicht war dies 
das höchstmögliche Lob - vom „Venedig Deutschlands“. 
Künstler, Ingenieure, Kartografen, Büchersammler und 
Philologen standen hier in engem Austausch, wobei 
Kontakte mit Italien selbstverständlich waren. Der 
Humanist Christoph Scheurl stellte dem Dogen Leonardo 
Loredan 1506 seine Epistel über die Nürnberger 
Verwaltung vor, die bald auch auf Italienisch erschien, 
während die venezianische „Pupillenordnung“, 
selbstverständlich mit Genehmigung des Dogen, Vorbild der 
Nürnberger Vormundschaftsordnung (1507) wurde. 

Dürer war vor allem wegen Jacopo de’ Barbari an den 
Rialto gekommen. Er hoffte, von dem berühmten Künstler, 
der später als Hofmaler bei Kaiser Maximilian sowie den 
Kurfürsten Friedrich von Sachsen und Joachim von 
Brandenburg Karriere machte (deshalb die italienische 
Bezeichnung dei Barbari), in die Geheimnisse der 
Perspektive eingeführt zu werden. Während seines zweiten 
Venedigbesuchs kam er allerdings zu dem Schluss, dass 
Jacopo - wie einige andere italienische Maler - nur die 
einschlägigen antiken Schriften studiert hatte und allein 
deshalb, nicht aber aufgrund einer besonderen Begabung, 


in dieser Kunst glänzte. Über diesen Aufenthalt (1505/06) 
sind wir dank seines berühmten Briefwechsels mit dem 
Nürnberger Patrizier Willibald Pirckheimer besser 
informiert. 

Auch dieses Mal dürfte die Pestgefahr die Reiseplanung 
beeinflusst haben. Ein in Arbeit befindlicher Flügelaltar mit 
dem Salvator mundi und zwei Heiligen blieb unvollendet in 
Nürnberg zurück. Auch Pirckheimer hielt sich, wie viele 
Patrizier nördlich und südlich der Alpen, vorsichtshalber 
auf einem Landgut auf. Ausführlich hatte sich der 
inzwischen berühmte Maler mit der Erfahrung von 1495 
und den zeitgenössischen italienischen Kunsttheorien 
auseinandergesetzt. Da er die venezianische Marktsituation 
kannte, nahm er auch eigene Bilder und Druckgrafiken mit. 
Seine Briefe dokumentieren, von eindrucksvollen 
Alltagsschilderungen abgesehen, vor allem den 
Konkurrenzkampf unter den ortsansässigen Malern: „Ihr 
wisst, dass mir die Maler fast abhold sind hier“, klagte er 
dem Humanisten gegenüber, der Venedig und Padua 
bereits als Student kennengelernt hatte: 


Auch feinden mich viele an und tragen meine 
Kunstwerke aus den Kirchen fort oder wo immer sie 
ihrer habhaft werden. Auch schimpfen sie darüber und 
sagen, es sei nicht nach „antikischer“ Manier und 
deshalb nicht gut. Aber Giambellino [Giovanni Bellini] 


hat mich vor vielen Edelleuten sehr gelobt. Er wollte 
gerne etwas von mir haben und kam selbst zu mir und 
bat mich, ihm etwas zu machen. Er wolle es bezahlen. 
Und alle sagen mir, wie fromm er sei, so dass ich ihm 
gleich gewogen bin. Er ist sehr alt und noch immer der 
beste in der Malerei. 2 


Dem Vorwurf, er male nicht „antikisch“ genug, hielt Dürer 
selbstbewusst entgegen, er könne seinerseits mit der im 
Veneto vorherrschenden „Historienmalerei“ wenig 
anfangen. Dass ihm vorgeworfen wurde, ein guter 
„Stecher“ zu sein, doch mit Farben nicht umgehen zu 
können, lässt Differenzen in technischen und stilistischen 
Fragen vermuten. Es fällt auf, dass er herausragende 
Meister wie Carpaccio überhaupt nicht erwähnt, dessen 
Ursula-Zyklus in der gleichnamigen Scuola er gekannt 
haben muss. Auch Tizian wird übergangen, dazu Giorgione 
und Sebastiano del Piombo, die als junge, aufstrebende 
Künstler in der Stadt arbeiteten. Letztere kritisierten die 
historia-Manie ebenfalls. Vielleicht unter dem Einfluss des 
Dichters Sannazaro, dessen Arcadia im Jahre 1500 nicht 
zufällig in Venedig erschienen war, sahen sie in der 
poetischen Darstellung (für die nach Vasari eine szenische 
Verdichtung bzw. der Verzicht auf Vielfigurigkeit, der 
virtuose Umgang mit der Farbe und die Geringschätzung 
des disegno charakteristisch waren) die eigentliche 


Herausforderung des Malers, was Dürer in dieser ihm sehr 
radikal erscheinenden Form nicht akzeptieren konnte. 
Doch traf der Nürnberger am Rialto, von Giovanni Bellini 
abgesehen, auch auf Bewunderer. Für die genannten 
Künstler mag dies ein psychologisches Problem gewesen 
sein. Gegen den Kupferstecher Marcantonio Raimondi zog 
er vor Gericht, weil er seine Kupferstiche kopiert und mit 
seinem Monogramm versehen hatte. Zeitweise fühlte sich 
der Bürger aus Nürnberg sogar bedroht. Giovanni Bellini 
warnte ihn davor, zusammen mit Kollegen zu speisen, weil 
er einen Giftanschlag befürchtete. 

Dennoch freundete sich Dürer - niemand weiß bis 
heute, wo genau sein venezianisches Atelier lag - mit 
zahlreichen Einheimischen an. Er versichert, „viel artige 
Gesellen unter den Welschen“ getroffen zu haben, die sich 
„je länger je mehr“ um ihn scharten, „so daß es einem am 
Herzen gut täte“. Heimwehgedanken und eine allzu große 
Sehnsucht nach der „Dürerin“ scheinen nicht 
aufgekommen zu sein. 

Allen Gefahren und Ärgernissen zum Trotz entstand 
1506 das großartigste Gemälde des Meisters, das 
Rosenkranzfest. Auftraggeber war die deutsche Gemeinde, 
die das Bild - wahrscheinlich über Christoph Fugger - für 
ihre Kirche San Bartolomeo bestellt hatte. Das Honorar 
wurde auf 110 Gulden festgelegt. Um die Hauptszene, die 
Kaiser Maximilian und Papst Julius II. kniend vor der 


Madonna und dem Jesuskind zeigt, wobei der Kaiser von 
der Muttergottes und der Papst von Jesus mit dem 
Rosenkranz gekrönt werden, sind bekannte Zeitgenossen 
gruppiert, darunter der Maler selbst sowie der Augsburger 
Humanist Konrad Peutinger. Das Thema - 1475 war in Köln 
die erste deutsche Rosenkranz-Bruderschaft gegründet 
worden - wurde von Dürer unkonventionell umgesetzt. 
Stilistische Bezüge zu Stefan Lochners Ratsmadonna, heute 
im Kölner Dom - der Maler hatte das Bild auf seiner Reise 
in die Niederlande studiert -, wurden wiederholt diskutiert. 
Der Patriarch von Venedig, Domenico Grimani, dem sein 
Namenspatron, der heilige Dominikus, einen Rosenkranz 
überreicht, sowie ein Mann mit einem Zirkel (vielleicht der 
Baumeister Hieronymus, der 1508 am Neubau des Fondaco 
mitwirkte) fallen ebenfalls ins Auge, dazu weitere Deutsche 
wie Ulrich Fugger und dessen Schwiegersohn Philipp vom 
Stain. Das lateinisch beschriebene Blatt, das der Maler hält, 
trägt die Inschrift „Albrecht Dürer, der Deutsche, hat die 
Tafel in fünf Monaten ausgeführt“. Das Werk, nach 
Sansovino per disegno, per diligenza e per colorito „von 
einzigartiger Schönheit“, wurde sofort als sensationell 
empfunden. Auch die meisten Kollegen äußerten ihre 
uneingeschränkte Bewunderung. Stolz meldete der Maler 
nach Nürnberg, „dass ein besseres Maria Bild im Land 
nicht sei, wenn alle Künstler es loben (...). Sie sagen, dass 
sie ein erhabeneres Gemälde nie gesehen haben“. Der 


Doge Leonardo Loredan, einer der Bedeutendsten der 
venezianischen Geschichte, sowie der Patriarch Antonio 
Surian besuchten ihn im Atelier. Der Doge bot Dürer ein 
Jahressalär von 200 Dukaten ohne Gegenleistung an, falls 
er in Venedig bleiben wollte. 

Die deutsche Kaufmannschaft zeigte sich dagegen 
kleinlich. Da das Bild nicht fristgerecht fertiggestellt 
worden war, reduzierte man die Bezahlung auf 85 Gulden, 
worauf der Künstler Pirckheimer um Unterstützung bitten 
musste. Bereits 1606 wurde die Rosenkranzmadonna 
allerdings für 900 venezianische Dukaten an Rudolf II. nach 
Prag verkauft, wo sich das Bild noch heute befindet. 
Wochenlang wurde das Kunstwerk, in Teppiche eingenäht, 
von Trägern zu Fuß in die kaiserliche Residenzstadt 
getragen. Sein späteres Schicksal - vor allem im 18. 
Jahrhundert - ist bemerkenswert. Es diente unter anderem 
dazu, das Loch eines Hausdachs abzudichten. Erst im 19. 
Jahrhundert ließ Hieronymus von Zeidler, Abt des Klosters 
Strahov, das Gemälde restaurieren. 1934 kaufte es 
schließlich der tschechische Staat für die Prager 
Nationalgalerie auf. 

Während seines zweiten Venedig-Aufenthaltes schuf 
Dürer weitere herausragende Bilder. „Venezianisch“ 
erscheinen besonders der Jesus unter den Schriftgelehrten, 
heute in Madrid, und die Madonna mit dem Zeisig, die 
später nach Berlin gelangte. Dabei flossen Stilelemente der 


deutschen, vor allem oberrheinischen Malerei ein. Die 
merkwürdigen Hände Christi und der jüdischen Gelehrten 
oder die krasse Darstellung der abstoßenden alten Frau mit 
dem Geldsack (heute im Kunsthistorischen Museum Wien) - 
es handelt sich um die Rückseite eines Jünglingsporträts! - 
waren vor allem für italienische Künstler und Sammler, die 
der Ästhetik Albertis huldigten, gewöhnungsbedürftig. Dass 
die Alte eine Allegorie der Vanitas darstellte, welche die 
Unkeuschheit und Habgier besiegt, entsprach andererseits 
humanistischen Vorstellungen, wie sie schon italienische 
Intellektuelle wie Petrarca oder Ermolao Barbaro vertreten 
hatten. 

Dürers Briefe dokumentieren freilich auch seine 
ökonomische und psychologische Abhängigkeit. 
Pirckheimer, der Sponsor der Reise, erwartete regelmäßige 
Informationen sowie die Erledigung kleinerer Aufträge. 
Zuweilen wünschte er auch die Besorgung von Edelsteinen, 
Juwelen, Bildern oder Büchern. Als Dürers Mutter dem 
Sohn einmal diskret mitteilte, dass der Geldgeber schon 
seit Längerem aufeine Nachricht warte, was ihr peinlich 
war, entschuldigte er sich umständlich: 


In der Zwischenzeit hat mir meine Mutter geschrieben 
und mich gescholten, dass ich euch nicht schreibe und 
mir zu verstehen gegeben, dass ihr unwillig auf mich 


seid, weilich euch nicht schreibe. Ich solle mich bei 


euch entschuldigen, und sie ist, wie es ihre Art ist, sehr 
besorgt. So kann ich mich nur damit herausreden, dass 
ich schreibfaul bin und ihr nicht zu Hause wart. Aber als 
ich hörte, dass ihr wieder daheim wart oder wieder 
heim kommen wolltet, da habe ich euch sofort 
geschrieben (...). Darum bitte ich euch untertänigst, Ihr 
wollt mir verzeihen, habe ich doch keinen anderen 
Freund auf Erden als euch. Ich kann auch nicht 
glauben, dass ihr mir zürnt, halte ich euch doch für 
nichts anderes als einen Vater. 3 


Mit Nürnberger Landsleuten, etwa „dem jungen Imhoff “, 
stand der Maler auf vertrautem Fuß. Er engagierte sich 
auch für Not leidende Deutsche wie den todkranken, völlig 
verarmten Endres Kunhofer. Wie viele Alleinstehende hatte 
der 35-Jährige Angst vor den Franzosen. „Schier 
jedermann hat sie“, schrieb er an Pirckheimer. Gemeint war 
die Syphilis, die seit dem Italienzug Karls VIII. von 
Frankreich (1492) in Europa, besonders aber in 
Hafenstädten grassierte. Dürer bat Eucharius Carl, den 
Nürnberger Augustinerprior, für ihn in dieser Sache zu 
beten. Er übte sich in Venedig auch im Reigentanz, scheint 
hier aber nicht allzu begabt gewesen zu sein. Auch 
Italienisch lernte er, wobei er dem sprachgewandten 
Pirckheimer eine Kostprobe lieferte: 


Grandissimo primo homo de mundo. Woster servitor, ell 
schiavo Alberto Dürer disi salus suum Mangnifico miser 
Willibaldo Pircamer. My fede el aldy wolentiere cum 
grando pisir woster sanita e grondo hanor. 4 


Zunehmend machte sich Dürer über die Situation seiner 
Familie Sorgen. Frau und Mutter erschienen ihm - so der 
Tenor eines weiteren Briefes - nicht sparsam genug! Vor 
der Abreise hatte er mit Pirckheimer vereinbart, dass 
dieser den Frauen im Notfall helfen sollte. Doch warnte er 
den Gönner von Venedig aus: „Ihr dürft meinem Weib und 
Mutter nichts leihen, sie haben jetzt genug! “ Das Problem 
war, dass er selbst bei Pirckheimer Rückstände hatte. Er 
versicherte, dass ihn diese Schulden mehr quälten als den 
Freund. Sein jüngerer Bruder Hans, ebenfalls ein 
künstlerisches Talent, sollte, wie er selbst, bei Michael 
Wohlgemut in die Lehre gehen. Das war eine Konzession an 
die Mutter, denn Dürer gestand: „Ich hätte ihn gerne nach 
Venedig mitgenommen, das hätte mir und ihm genützt, 
auch um die Sprache zu erlernen.“ Dies habe allerdings die 
Mutter verhindert, die fürchtete, „der Himmel fiel auf ihn“. 
Hans erlangte später das Bürgerrecht Krakaus, wo er unter 
anderem an der Ausmalung des Wawel-Schlosses beteiligt 
war und 1538 als königlich-polnischer Hofmarschall starb. 

Von Venedig aus besuchte der Maler auch Bologna. Auf 
dem Weg dahin dürfte er zudem die Fresken der 


Ferrareser Maler studiert haben. Nach Anzelewsky war er 
im Herbst des Jahres sogar in der Ewigen Stadt. Sein Plan, 
im Gefolge Maximilians zu dessen Krönung dorthin zu 
reisen („ich hab im Willen, wenn der Küng ins Welschland 
will, ich wöll mit ihm gen Rom“), zerschlug sich allerdings, 
da der Doge dem kaiserlichen Heer die Durchreise 
verweigerte. In Venedig scheint sich der inzwischen hoch 
angesehene Künstler am Ende sehr wohlgefühlt zu haben. 
Die Stadt wirkte befreiend. Jede Kirche, jeder Palazzo bot 
neue Anregungen. Nirgendwo sonst hätte sich Dürer auf 
diese Weise „vollenden“ können. Die Kritik an den 
Venezianern („sie bescheißen Vieh und Leute“) und der 
Ärger mit eifersüchtigen Kollegen änderten hieran wenig. 
„Hier bin ich ein Herr, daheim ein Schmarotzer“, klagte er 
Pirckheimer gegenüber. Sein Aufschrei „Wie wird mich 
nach der Sunnen frieren! “ signalisiert sogar eine gewisse 
Angst vor der Rückkehr. In Nürnberg entstanden, wie nach 
der ersten Venedigreise, weitere Gemälde, in welchen die 
Italienerfahrung umgesetzt wurde. 

Dürer gab sein Wissen auch an begabte Mitarbeiter und 
Schüler wie Hans Schäufelein, Hans von Kulmbach und 
Hans Baldung Grien weiter. Ohne die Aufenthalte am Rialto 
wäre er kaum in den Olymp der bedeutendsten 
europäischen Maler aufgerückt. Nirgends zeigen sich seine 
Persönlichkeit, seine Sensibilität, seine Nöte und Sorgen 


deutlicher als in den Briefen, die er von dort an 
Pirckheimer schrieb. 


DAS TOR NACH OSTEN - 
Pilger und Heilig-Land-Reisende 


ngesichts seiner politischen und kulturellen 

A Ausnahmestellung gerät leicht in Vergessenheit, dass 
Venedig über Jahrhunderte nicht zuletzt ein bedeutender 
Pilgerort war. Bereits Otto III. und die salischen Kaiser, ja 
selbst Barbarossa und Friedrich II. waren auch in die Stadt 
gekommen, um am Grab des Evangelisten Markus zu beten 
und bedeutende Reliquien zu verehren. Während keiner 
der Kreuzzüge unter deutscher Führung hier begann - 
Barbarossa wählte 1189 den Landweg, Friedrich II. bestieg 
1227 in Brindisi das Schiff (wobei die Mehrzahl seiner 
deutschen Kombattanten, etwa Landgraf Ludwig IV. von 
Thüringen, auf dem Landweg nach Apulien reiste) -, 
nahmen seit dem 14. Jahrhundert Wallfahrten ins Heilige 
Land zu, bei denen Venedig der Ausgangspunkt war. Damit 
gelangte eine bunte Schar frommer Menschen, Abenteurer 
und Globetrotter in die Stadt, wo mit der Schiffspassage 
der gefährlichste Teil der Reise begann. Der Dogenstaat 
leistete logistische Hilfe und nutzte die wirtschaftlichen und 
politischen Chancen. 

Äußere Kennzeichen der Pilger waren die Kutte mit 
einem aufgenähten Kreuz, der charakteristische Hut sowie 


Stock, Flasche und Sack. Bereits vor der Stadt warteten 
Agenten, um sprachunkundige Ankömmlinge in geeignete 
Unterkünfte zu schleusen. Adlige und höhere Geistliche 
ließen sich die Herbergen meist im Voraus reservieren. Auf 
dem Markusplatz feilschte man um die Reisekosten, die seit 
dem 15. Jahrhundert in der Regel notariell beglaubigt 
wurden! Dennoch war esin Einzelfällen ratsam - nach dem 
Beispiel des Grafen Albrecht von Löwenstein, der 1561 
zusammen mit Christoph von Pappenheim, dem späteren 
Erbmarschall des Reiches, von Venedig nach Akko aufbrach 
- weitere Zeugen heranzuziehen, etwa Mitglieder der 
deutschen Gemeinde, die mit den örtlichen 
Gepflogenheiten vertraut waren. 

Der Schiffspatron verpflichtete sich bei dieser 
Gelegenheit, die Pilger im Heiligen Land zu den wichtigsten 
Stätten zu begleiten und gegen Überfälle zu schützen. Die 
Schiffe waren entsprechend mit Waffen ausgerüstet. 
Verhandlungssache war vor allem die Zahl der 
Mitreisenden, da die räumlichen Verhältnisse eng waren. 
Pilgerreisen waren finanziell aufwendig und kosteten Zeit, 
weshalb Hans Stockar, später Vogt im schweizerischen 
Schaffhausen, jedem, der sie plante, „drei Seckel“ ans Herz 
legte: Glauben, Geduld und Geld. 

In der Regel folgte eine mehrwöchige Wartezeit, da ein 
Schiff erst dann für die Abfahrt vorbereitet wurde, wenn 
die Passagierliste komplett war. Für die Pilger bestand so 


die einmalige Gelegenheit, die Stadt kennenzulernen, in 
der sich, wie Kardinal Bessarion, einer der berühmtesten 
Humanisten, bestätigte, „alle Nationen begegneten“. Dabei 
wurde der Proviant eingekauft, vor allem Käse, Zwieback 
(baicoli), Stockfisch, Schinken, Erbsen, Gerste und lebende 
Hühner, die erst unterwegs geschlachtet wurden. Bei den 
Franziskanern von San Francesco della Vigna erhielt man 
das Pilgerbuch, geistliche Ratschläge und gedruckte 
Führer, in denen die heiligen Stätten beschrieben waren. 
Historisch interessierten Reisenden dürfte erklärt worden 
sein, dass die beiden Säulen auf der Piazzetta sowie die 
vermeintlich aus Akko stammenden Pfeiler an der Südseite 
von San Marco auch an den salomonischen Tempel 
erinnern sollten und damit Jerusalem, das Ziel ihrer Reise, 
symbolisierten. 

Am Lido wartete schließlich die gebuchte Galeere. 
Verzögerte sich die Abfahrt, etwa durch ungünstige 
Windverhältnisse, setzten die Pilger täglich zur Messe auf 
die Kartäuserinsel („zu Sant Endres in das cartheuser 
closter“) über. Bei der Abfahrt, einem sehr emotionalen 
Ereignis, wurden die Pilgerfahne sowie das Markusbanner 
gehisst. Alte Lieder wie Jerusalem mirabilis, urbs beatior 
aliis erklangen. Von dem Tiroler Minnesänger Oswald von 
Wolkenstein bis zum Nürnberger Patrizier Hans Tucher, 
der 1479 einen Ratgeber für Jerusalempilger verfasste, 
traten auf diese Weise Hunderte von Adligen und 


Geistlichen, aber auch Personen niedrigen Standes die 
große Reise an. Manche unternahmen die Fahrt auch 
stellvertretend für andere. Nicht immer waren allein 
religiöse Gründe ausschlaggebend. Auch Neugier, 
Abenteuerlust und Eitelkeit dürften Motive gewesen sein. 
Für Kleriker bedeutete sie einen Image-Gewinn, Adlige 
lockte der prestigeträchtige Ritterschlag am Heiligen Grab. 
Der Besuch der Mirabilia Venedigs vor dem Antritt der 
Seereise war in jedem Fall selbstverständlich. 

In Jerusalem und Jaffa, aber auch in Venedig kaufte man 
Erinnerungsstücke und Geschenke ein. Manche Pilger 
entwickelten eine regelrechte Sammelleidenschaft. Im 
„Palästinaschrank“ Stefan Prauns, der 1585 an den Rialto 
zurückkehrte, fanden sich Pläne und Bilder Jerusalems, 
Holzmodelle berühmter Kirchen, Karten des Heiligen 
Landes, Rosen aus Jericho, Ölzweige vom Ölberg, 
Mosaikfragmente aus alten Kirchen, Flaschen mit Wasser 
vom Jordan und Toten Meer, Kieselsteine, Amulette sowie 
Gedenkmünzen. Wichtig war, dass die Devotionalien 
geweiht waren, was zur Not noch in Venedig, der letzten 
Station der Wallfahrt, besorgt werden konnte. 

Die älteste erhaltene Venedig-Beschreibung eines 
deutschen Pilgers stammt von Hans Porner aus 
Braunschweig, der 1418/19 nach Jerusalem aufbrach. 1433 
folgte ihm Philipp von Katzenelnbogen, der Herr der Burg 


Rheinfels, der nicht nur in Jerusalem, sondern auch im 


Katharinenkloster auf dem Sinai den Ritterschlag empfing 
und - ungeachtet eines gefährlichen Schiffsbruchs - 
Monate später in die Lagunenstadt zurückkehrte, wo er, 
wie schon bei seinem ersten Aufenthalt, im Gasthaus Sankt 
Trinität logierte. 1435 traten die Markgrafen Johann und 
Albrecht von Franken-Brandenburg die Reise an die 
Wirkungsorte Christi an. Zahllose Landadlige wie der Bayer 
Reinhard von Bemmelberg (1494), der Brandenburger 
Lupold von Wedell (1578) und der Böhme Christoph von 
Polschiz (1598) folgten. Ihre Namen stehen für Tausende. 
Schon in Venedig bot sich die Möglichkeit wichtiger und 
interessanter Kontakte. Boguslaw von Lobkowitz besuchte 
so am 15. Mai 1493 vor seiner Weiterreise nach Akko den 
Kurfürsten Friedrich von Sachsen „in dem ihm vom Dogen 
überlassenen Haus, das auf einer schattigen Insel lag“, um 
am 17. Mai mit Herzog Christoph von Bayern einen 
Spaziergang durch das Handelsviertel zu unternehmen. 
Kein Zweifel, dass die internationale Position des 
böhmischen Magnaten auf diese Weise gestärkt wurde. Bei 
solchen Gelegenheiten dürften Geschäfte vereinbart und 
diplomatische Kontakte intensiviert worden sein. 

Die Heilig-Land-Fahrt hatte so von Anfang an auch eine 
nicht zu unterschätzende gesellschaftliche Bedeutung. 
Adlige, darunter viele Vertreter des Hochadels, Geistliche 
und gewöhnliche Pilger wanderten gemeinsam durch 
Venedig und die berühmten Stätten im Osten, um über Gott 


und die Welt zu reden! Dabei bewegte man sich nicht nur 
aus Sicherheitsgründen in der Gruppe. Die Reise war ein 
emotional berührendes Gruppenerlebnis, das 
Freundschaften fürs Leben vermittelte und als 
Kollektiverfahrung im Gedächtnis haften blieb. Venedig war 
der Ort, wo sich die Schicksalsgemeinschaft formierte und 
wohin man in der Regel wieder zurückkehrte. Hier begann, 
allen Ablenkungen zum Trotz, ein geistig-religiöses 
Abenteuer und ein Wagnis auf Leben und Tod. Auch 
Friedrich III. hatte Venedig lange vor seinen Besuchen als 
Kaiser als Pilger kennengelernt: 1436 brach er von hier, 
wie schon sein Vater, Herzog Ernst, devotionis causa ac pro 
militia et christianae religionis augmento nach Jaffa auf, 
nachdem er von Papst Eugen IV, einem gebürtigen 
Venezianer, sowie vom Dogen Francesco Foscari 
Empfehlungsbriefe erhalten hatte. Auch die Heimfahrt, 
obgleich durch Attacken „heidnischer Kaufleuth“ gefährdet, 
führte den Habsburger nach Venedig, wo er kostbarste 
Geschenke für Familienmitglieder und Freunde erwarb. 
Ebenso bestieg 1468 der junge Graf Eberhard von 
Württemberg, später Gründer der Universität Tübingen, 
am Lido eine Pilgergaleere - von nun an trug er den 
berühmten Bart, nach dem er später benannt wurde! Auch 
er wurde von heimischen Adligen wie Veit von Rechberg, 
Jacob Schenk von Staufenberg, Hans von Stadion und 
Anselm von Eyb begleitet. Nicht fehlen durfte der Leibarzt, 


dem wir in diesem Fall die Reisebeschreibung verdanken. 
Bis zur Abreise wohnten die Schwaben im Teutschen Haus, 
von wo aus die Stadt erkundet wurde. Auf der Rückfahrt, 
für die man sich viel Zeit ließ, besuchte man noch 
Süditalien und Rom, nach Jerusalem das zweitwichtigste 
christliche Pilgerziel, um im Herbst des Jahres wieder den 
Rialto zu erreichen. Die Pilgerreise samt Venedigbesuch 
bedeutete für Eberhard einen hohen Prestigegewinn. Die 
schwäbischen Städte und Klöster überboten sich mit 
Ehrbezeugungen. Weitere Italienreisen des bedeutenden 
Fürsten, der sechs Jahre später (1474) Barbarella Gonzaga, 
die Tochter des Herzogs von Mantua heiratete, folgten. 

Mit einem vergleichbaren Gefolge, darunter den Grafen 
Sigismund von Anhalt, Ernst von Mansfeld und Günther von 
Schwarzburg, schiffte sich 1476 Kurfürst Albrecht von 
Sachsen ins Heilige Land ein. Nach der Rückkehr erwarb 
er in Venedig wertvolle Inkunabeln, Bilder und 
Kunstschätze. Verächtlich soll er bemerkt haben, die Dogen 
stützten sich mehr auf Geld und Gold als auf Waffen und 
Eisen, was ihm offensichtlich nicht übelgenommen wurde, 
denn Catarina Cornaro, die aus Venedig stammende 
Königin von Zypern, empfing ihn in Famagusta auf das 
Ehrenvollste. Auf Rhodos, wo man erfuhr, dass der 
ägyptische Sultan das Heilige Land überfallen hatte, 
bedurfte es allerdings einer flammenden Rede des 
Kurfürsten, die verängstigten Gefährten zur Fortsetzung 


der Reise zu bewegen. Doch fühlte man sich - bis weit ins 
18. Jahrhundert - nicht nur durch Sarazenen bedroht. Auch 
Seuchen und Infektionskrankheiten stellten eine Gefahr 
dar. Als der Nürnberger Sebald Rieter 1479 ins Heilige 
Land segelte, ließ man sein Schiff, da in Venedig die Pest 
grassierte, unterwegs nur gegen Bestechungsgelder vor 
Anker, um Wasser aufzunehmen und - hierzu war ein 
weiterer Obulus nötig! - den Reisenden die Besichtigung 
von Kirchen und Märtyrergräbern, die an der Route lagen 
(man fuhr der Küste entlang), zu ermöglichen. 

Viermal kam der Ulmer Dominikaner Felix Fabri in die 
Lagunenstadt, von der er zweimal (1480 und 1483) nach 
Jerusalem weiterfuhr. Die erste Reise - in Begleitung des 
Grafen Georg von Stein - war nur von kurzer Dauer und 
durch eine Erkrankung des gebürtigen Schweizers 
beeinträchtigt. Im Gasthof St. Georg am Rialto traf man 
„Adlige aus vielen Weltgegenden“, die, wie sich Fabri 
empörte, einen bemerkenswerten Dünkel an den Tag 
legten. Als einige „hochbetagte, fromme und reiche Frauen, 
sechs an der Zahl“ dasselbe Schiff besteigen wollten, 
protestierten die Barone auf höchst unchristliche Weise: 


Sie beschlossen, das Schiff, auf dem diese Frauen fahren 
würden, nicht zu betreten, weil es ihnen als eine 
Schande erschien, in Begleitung alter Weiber zum 
Ritterschlag zu ziehen. Und hochfahrend wollten sie 


auch uns übrige dazu bringen, nicht auf einem Schiff 
mit diesen Alten zu reisen. Andere, klügere und 
hochherzigere Standesgenossen widersetzten sich 
jedoch diesem Dünkel und freuten sich vielmehr daran, 
was diese Matronen bußfertig auf sich nahmen, ja 
hofften sogar, dass dank ihrer Frömmigkeit unsere 
Seereise sicherer verlaufen würde. Aus diesem Grund 
brach unter den Adligen unversöhnliche Feindschaft 
aus, die anhielt, bis es Gott gefiel, uns von jenen 
eingebildeten Leuten zu befreien. Die frommen Damen 
aber blieben bei uns auf der Hin- wie auf der 
Rückfahrt. 5 


Im Evagatorium terrae Sanctae, Arabiae et Egypti, der 
Chronik seiner zweiten Palästina-Reise (1483/84), 
schwärmt der Geistliche - es handelt sich um einen der 
frühesten Berichte dieser Art! - dagegen von der Ankunftin 
der Lagune: 


Immer deutlicher hatten wir nun die hochgepriesene 
Stadt vor Augen, das große, einzigartige und edle 
Venedig, die Herrin des weiten Meeres, wunderbar aus 
den Fluten ragend, mit hohen Türmen und glanzvollen 
Kirchen, großartigen Häusern und Palästen. Mit 
Staunen sahen wir, wie schweres Mauerwerk und 


hochragende Bauten im Wasser standen. Endlich kamen 


wir hinein und fuhren auf dem Canal Grande zur 
Rialtobrücke, beiderseits die hohen und prächtigen 
Gebäude bewundernd. 6 


Für Fabri, der diesmal mit dem Truchsess Johannes von 
Waldburg, „von dem der Vorschlag und Antrieb zu der 
Pilgerfahrt ausging“, sowie weiteren schwäbischen Rittern 
unterwegs war, begann das Wunder der Pilgerfahrt schon 
mit der Ankunft an der Adria. Als geistlicher Mentor der 
Gruppe schlug er vor, „dass wir jeden Tag, den wir hier 
sind, zu einer Kirche pilgern und die Leiber und Reliquien 
der Heiligen besichtigen, von denen esin dieser Stadt eine 
große Anzahl gibt“. Auf diese Weise ließen sich schon in 
Venedig wichtige Ablässe gewinnen. Da Johannes von 
Zimmern, „ein stattlicher und gescheiter Mann, elegant, 
des Lateinischen mächtig“ - er begleitete die Pilger seit 
Sterzing -, eine Botschaft Herzog Sigismunds von Tirol zu 
überbringen hatte, erhielt er im Dogenpalast eine Audienz. 
Der Dominikaner durfte ihn begleiten: 


Am 2. Mai betraten wir den Palast des Dogen von 
Venedig, um diesen selbst mit dem Schriftstück 
aufzusuchen, das der Erzherzog Sigismund von 
Österreich meinen Herren ausgestellt hatte (...). Wir 
stiegen über die steinerne Treppe zum Portal hinauf und 
ersuchten die davor Stehenden, zur Audienz beim Rat 


vorgelassen zu werden. Sogleich wurden wir in den Saal 
vor den Dogen und die Ratsherren geführt. Der 
Freiherr Johannes von Zimmern hielt in seiner Hand das 
Schreiben des Erzherzogs empor, trat in höfischer 
Kleidung in die Mitte des Saales und dann vor den 
Dogen, überreichte es ihm mit ehrfürchtiger Verneigung 
und trat wieder einen Schritt zurück. Der Doge schaute 
auf das Siegel, und als er es erkannte, küsste er es und 
reichte es den zu seinen Seiten sitzenden Ratsherren 
weiter, die es nacheinander ebenfalls küssten. Dann ließ 
er das Schreiben laut vor allen Anwesenden verlesen. 
Danach erhob er sich, und durch einen Dolmetscher 
versicherte er die adligen Herren Pilger seines 
Wohlwollens, bat jeden einzelnen zu sich, reichte ihm 
die Hand, zog ihn an sich und küsste ihn nach 
italienischer Sitte. 7 


Diplomatische Gesten dieser Art imponierten. Deutsche 
Adlige wurden offensichtlich, auch wenn sie keine 
regierenden Fürsten waren, stets ehrenvoll empfangen. Die 
Begleiter fühlten sich ebenfalls geschmeichelt. Begeistert 
äußerte sich Fabri vor allem über die 
Fronleichnamsprozession auf dem Markusplatz, die Gentile 
Bellini wenige Jahre später (1496) malen sollte. Seine 
posthum (1557) erschienene Figentliche Beschreibung der 
Hin- und Wiederfahrt zu dem Heiligen Land enthält präzise 


Schilderungen vieler Kirchen, des Dogenpalastes, des 
Arsenals und weiterer offizieller Gebäude, die von 
Reisenden offensichtlich problemlos besichtigt werden 
konnten. Die Dogengräber in SS. Giovanni e Paolo 
überragten, so Fabris Eindruck, an Schönheit selbst 
diejenigen der Päpste in Rom. Es handle sich um „über der 
Erde liegende, in die Mauer eingefügte Grabmäler, und die 
ganze Oberfläche der Wand ist mit vielfarbigem Marmor 
und Skulpturen, Gold und Silber über alle Maßen 
geschmückt“. Eine ähnliche Eloge Venedigs ist auch aus der 
Feder des Mainzer Domherrn Bernhard von Breydenbach 
erhalten, der Fabri auf der Rückreise begleitete. 
Besichtigungen des „sehr schönen und herausragenden“ 
Markusplatzes, des Dogenpalastes und des Arsenals stehen 
auch hier im Mittelpunkt. Der nicht zuletzt dank der 
wundervollen Illustrationen des Holzschneiders Erhard 
Reuwich bekannte Reisebericht erschien 1486 bei dem 
Mainzer Drucker Peter Schöffer. Fabri rühmte seinerseits 
die „überaus schöne“ Venedig-Beschreibung des „Dekans 
der Mainzer Kirche“. 

1486 stach am Lido der Konstanzer Ratsherr Konrad 
Grünemberg in See, 1495, im Gefolge des Pfalzgrafen 
Alexander bei Rhein, dessen Hofchronist Johann 
Meisenheimer. Ihre Reisenotizen informieren über 
Geschmack und Vorlieben selbstbewusster Pilger. Religiöse 
Fragen treten dabei in den Hintergrund. Grünemberg lobt 


den „Marmelstein in allen Farben“ der Prachtbauten am 
Markusplatz, dazu „alle Malerei und Kunst“ der Stadt. 
Kunstinteresse und schöngeistige Betrachtungen waren für 
arrivierte Bürger und Adlige, die auf sich hielten, zur 
Standespflicht geworden! Besonderes Gefallen fand der 
Autor einer illustrierten Pilgerreise von Konstanz nach 
Jerusalem an den Venezianerinnen, die ihm so attraktiv 
erschienen, dass man sie „von Herzen innerlich begehrte zu 
küssen“. Ihre Münder erschienen ihm „von roter 
Korallenfarbe“, sodass man, Pilger hin oder her, Lust 
bekam, „auf das allerlustsamste verlockend 
hineinzubeißen“. Meisenheimer versicherte dagegen, der 
Pfalzgraf sei von der Pracht der Bauten am Markusplatz 
überwältigt gewesen. Was die Frauen betraf, bedauerte er, 
dass sie, ob verheiratet oder unverheiratet, ihre Schleier 
nur selten ablegten, was auch Grünemberg gestört haben 
muss, der von ihrer Haarpracht (,„zierlich durchflochten 
und aufgebunden“) schwärmte ... 

1491 bewunderte - der Reisestil adliger Pilgergruppen 
entsprach sich inzwischen weitgehend - der hessische 
Landgraf Wilhelm die Kunstdenkmäler Venedigs. Er wurde 
von Philipp von Hanau-Lichtenberg, dessen Bruder 1484 
auf einer Heilig-Land-Reise verstorben war, sowie Dietrich 
von Schachten begleitet, der das Tagebuch führte. Auch die 
Hessen waren - wie hätte es anders sein können! - vom 


Flair der Stadt wie von den Bewohnerinnen begeistert. 


Prostituierte oder normale Bürgerinnen - in der 
Erinnerung verblasste die Unterscheidung: Sie trugen, 
versicherte der spätere Amtmann von Gieselwerder an der 
Weser, kostbaren Schmuck, kunstvoll gefärbte Haare und 
tief ausgeschnittene Kleider, „dass man hinten bis auf den 
halben Rücken hinabsah, desgleichen vorne bis unter die 
Brust“. Bereits zehn Jahre zuvor (1481) hatte auch der 
Franziskaner Paul Walter von Guglingen kritisiert, dass sich 
viele Venezianerinnen „schamlos bis zu den Brüsten“ 
entblößten. Schachten notierte diese Details, wie er 
betonte, zum „Kurzweil und zum Andenken an alle 
Erlebnisse“. Wie viele Besucher bis heute erlag er dem 
Irrtum, die Stadt stehe „allein auf hölzern Pfeilern, was 
doch unglaublich ist“. 

1499 machte in der Lagune der Rheinländer Arnold von 
Harff Station. In seinem Tagebuch erwähnte der 
wohlhabende Pilger, der kaufmännische Interessen mit 
„touristischer“ Neugier verband, das Kloster der 
Franziskaner mit seiner „breiten und wunderbaren 
Kirche“, in deren Chor zwei Dogen bestattet seien, „deren 
sehr hohe Marmordenkmäler sicher 10 000 Dukaten 
gekostet haben müssen“. Die Chorgestühle seien „ohne 
Zweifel die schönsten, die man je zu sehen bekommt“. Es 
handelt sich um eine der ersten Beschreibungen der Frari- 
Kirche. Ohne es zu bemerken, wurden solche Reisende zu 


Propagandisten der Serenissima, deren Glanzseiten ihnen 


von offiziellen Führern vorgeführt wurden. Viele 
schwärmten ihr Leben lang von der „Märchenstadt“, die sie 
in der Jugend, abenteuerlustig und im Kreis von Freunden, 
als einzigartiges Phänomen wahrgenommen hatten. 

Die Lagunenstadt war auch Ausgangspunkt der Heilig- 
Land-Fahrt, die 1521 der 19-jährige Ottheinrich 
unternahm, der künftige Kurfürst von der Pfalz. Der 
religiöse Charakter seiner Reise vermischte sich mit 
diplomatischen Aufgaben und jugendlicher Neugier. Der 
Pfälzer hielt seinen Aufenthalt, der in vielem die klassische 
Kavaliersreise vorwegnahm, eigenhändig in einem 
Tagebuch fest. Nach Verona, Vicenza und Padua erreichte 
man Venedig. Der Dogenpalast, San Marco, die Insel 
Murano, wo Glasbläser bei der Arbeit beeindruckten, sowie 
die sensa, die berühmte Vermählung des Dogen mit dem 
Meer am Himmelfahrtstag, standen ebenso auf dem 
Programm wie offizielle Empfänge. Täglich besuchte der 
spätere Vorkämpfer für die Reformation die Messe. 
Während der Fronleichnamsprozession fühlte er sich 
allerdings „von hüpsch Weibern“ abgelenkt („die lagen all 
an den Festern und sahen zu“). Am 5. Juni lichtete man - 
nach wochenlangem Aufenthalt - „nach dem Nachtessen“ 
die Anker, um gleich daraufin einen Sturm zu geraten. An 
Bord war Ottheinrich einer von 113 Pilgern „aus allen 
Nationen“, darunter 13 „wibsbildt“. Es muss gerade für 


junge Fürsten attraktiv gewesen sein, in dieser 


„einzigartigen und edlen Stadt“ (Fabri) als Pilger, aber 
dennoch mit aller Pracht empfangen zu werden. 

Ottheinrich war nicht der einzige Jerusalemfahrer, der 
später protestantisch wurde. 1493 brach Friedrich der 
Weise von Sachsen mit 300 (!) weiteren Pilgern (Marino 
Sanudo) von Torgau nach Venedig auf, das am 29. April 
erreicht wurde. „Ohne Pomp“ betrat man nach einer langen 
Wartezeit die Schiffe. Doch stand die Reise unter einem 
unglücklichen Stern. Am 27. Mai betete man zwarin der 
Grabeskirche, wo der Kurfürst den Ritterschlag erhielt, 
doch erlagen viele Begleiter kurz darauf einer Seuche. Der 
feierliche Empfang der Überlebenden durch den Dogen 
Agostino Barbarigo entsprach dem Rang des Gastes, der 
mit dem Bucintoro, dem Staatsschiff, am Lido abgeholt 
wurde. Friedrich nutzte in Venedig die Gelegenheit, eifrig 
Reliquien zu sammeln. Er wäre gerne länger geblieben, 
doch zwang ihn die Nachricht vom Tod Friedrichs III. - als 
Kurfürst gehörte er zum Wahlgremium des Nachfolgers! - 
„sofort aufzubrechen und nach Deutschland zu reisen“. 
5005 Reliquien soll er nach Sachsen gebracht haben! Für 
die Schlosskirche zu Wittenberg malte Lucas Cranach 
später ein Bild mit allen Städten und Orten, die Friedrich 
auf seiner Reise besucht hatte. 

1569 gelangte, um ein Beispiel eines Ritters aus 
niederem Adel anzuführen, der fränkische Ritter Johann 
von Hürnheim über Mailand, Pavia, Genua, Florenz, Rom 


und Loreto nach Venedig, wo er am 24. Maiim Weißen 
Löwen abstieg. Hier hatte sich der polyglotte Niederländer 
Johann Rubin auf die Beratung wohlhabender Pilger 
spezialisiert. Er verkaufte Empfehlungsschreiben 
einheimischer Adliger an Verwandte in Zypern und 
wichtigen Hafenstädten. Hürnheim sicherte sich gegen 
einen Aufpreis eine Kajüte, zu der niemand Zugang hatte, 
„ausgenommen wan das Möhr ungestüm“. Vor der Abreise 
erwarb die Reisegruppe „50 Ellen groben Tuches zu 
Pilgerkleidern, 5 breite schwarze Hüte, weisse Leinwand zu 
Unterkleidern und wollenes Tuch zu Winterkleidern“, dazu 
„Schiffszwieback, ein Viertel eines Schweins, gedörrte 
Würste, 40 Pfund Parmesankäse, etliche Stücke von 
Trockenfleisch, Pomeranzen und sieben Barillen [Fässer] “. 
Einen Monat später schiffte man sich auf der Santa Maria 
ein, die einem Reeder mit dem unheimlichen Namen 
Gerolamo Terribile gehörte. Neben den Deutschen waren 
auch zahlreiche venezianische Soldaten an Bord. Die 
unhygienischen Verhältnisse und die Enge der Schlafräume 
stellten alle Reisenden auf eine harte Probe. Es kam sogar 
zu Schlägereien. Selbst sein Kaplan Gebhardt sei, notierte 
Hürnheim, „unflätig gewesen, dass er von uns 
abgeschmiert worden, wie wohl ich auch von ihm eine gute 
Maultasch empfangen [habe] “. Nach aufregenden Tagen an 
Bord kehrte der Baron im Dezember an den Rialto zurück. 
Der Kaplan wurde sogleich ins heimische Hochaltingen 


geschickt, wo er im Schloss die glückliche Heimkehr des 
Hausherrn vermeldete, der selbst allerdings noch einige 
Tage Venedig genießen wollte. 

Prominente deutsche Pilger waren auch Herzog 
Albrecht IV. von Österreich, der 1398 in Venedig in See 
stach, die Markgrafen Johann und Albrecht von Franken- 
Bayreuth sowie Heinrich, „ein Neffe des Herzogs von 
Sachsen“ (Sanudo), der am 21. Juni nach Akko abreiste. 
Fast alle Hochadligen, darunter der Truchsess von 
Waldburg (1449) und Herzog Wilhelm von Thüringen 
(1461), studierten sorgfältig das Arsenal, das 
Thronanwärter oder Fürsten, die über stehende Heere mit 
Kasernen oder gar Flottenhäfen verfügten, besonders 
faszinieren musste. Manche Pilger machten, wie 1517 Hans 
von der Planitz und Bernhard von Hirschfeld, später ein 
enger Freund Luthers, vor der Heilig-Land-Fahrt noch 
einen Abstecher nach Rom, wo man den Reisesegen des 
Papstes einholte. Andere lockte Loreto mit dem Haus der 
Jungfrau, das auf wundersame Weise aus Nazareth hierher 
gelangt war. Beide Orte versprachen Ablässe, aber auch 
interessante Besichtigungen. Danach fuhr man erst einmal 
nach Venedig zurück, von wo 1564 auch der einer Weseler 
Familie entstammende Anatom und Chirurg Andreas 
Vesalius, einer der bedeutendsten Ärzte der Renaissance, 
zu einer Heilig-Land-Reise aufbrach, während der er auf 
der Insel Zante verstarb. 


1575 besuchte - mit einem Empfehlungsschreiben 
Herzog Albrechts V. von Bayern - dessen Hofprediger Jakob 
Rabus die Lagunenstadt. Er kam aus Rom, das er zum 
Heiligen Jahr besucht hatte. Bewegt schilderte er die 
Stimmung am Rialto, wo er Schiffe vorfand, die „in Ägypten, 
gen Alexandria, gen Hierusalem, gen Calicut in Indiam“ 
fuhren. Die Welt lag hier - im wörtlichen Sinn - zum Greifen 
nahe. Wie Fabri und Breydenbach beschrieb der Geistliche 
den pompösen, doch würdevollen Auftritt des Dogen, der 
„der Zierde halber ein König“ sei: 


Der Doge geht selten öffentlich. Wenn er aber zu den 
Hochfesten in die Kirche ziehen will, geschieht dies mit 
großer Pracht. Hundert Trabanten oder mehr laufen 
neben ihm her. Vor ihm werden acht Fahnen 
herausgetragen, davon zwei türkischblau, zwei weiß 
und vier rot sind. Ebenso gehen sechs Posaunen vor 
ihm. Desgleichen wird ihm ein schöner Sessel 
vorangetragen mit köstlichem Kissen und von Gold 
gearbeitetem Himmel, eine Fackel und ein Schwert. Er 
für seine Person trägt das königliche Gewand von 
Purpur (worin wir Pilger ihn gesehen haben) oder von 
Gold. Auf dem Haupt trägt er ein königliche leinerne 
Hauben, die umfacht ein Purpurhütlein, mit einem 
großen goldenen Band umgeben. Er sitzt im Rat auf 
einem hohen königlichen Stuhl und jedermann, der mit 


ihm redet, gebraucht sich der Ceremonien, als redet er 


mit einem Fürsten. 8 


Rabus, der sich als einer der ersten ausländischen 
Besucher für die Bevölkerungsstruktur der Dogenrepublik 
interessierte - für das Jahr 1570 vermerkte er 59 349 
streitbare Männer, 67 531 Frauen, 58 412 „junge Leut von 
sechs Jahr bis auf zwanzig“, 2083 Mönche, 2081 Nonnen 
und 1157 Juden! -, bedauerte am Ende, viele Mirabilia 
Venedigs kaum gesehen und selbst die berühmte sensa 
versäumt zu haben. Seine detaillierten Beschreibungen 
stellen heute, wie Fabris Notizen, dennoch wichtige 
kunsthistorische Quellen dar. Besonders bewunderte der 
Bayer den Hochaltar von San Marco: 


Wenn man zum hohen Altar gehen will, steigt man 
etliche schöne Staffeln hinauf. Über demselben ist ein 
schönes Gewölb kreuzweis gemacht von Ophiten, das 
tragen vier köstliche edle und künstlich ausgegrabene 
Säulen. Und da rastet, wie gesagt, St. Marx, der 
Evangelist. Hinter dem Altar, vor dem hochwürdigen 
Sakrament, stehen wieder vier Säulen von Marmor, so 
rein, subtil, lauter und klar wie ein Kristall. Vor dem 
andern Altar stehen zwo Kanzeln. Auf der einen steht 
die musikalische Kapell, wenn große Fest sein, da die 


Signoria gen Kirchen geht und solenniter Messe hört. 


Von der andern pflegt man das Evangelion zu singen. 9 


Rabus und seine Begleiter standen allerdings noch unter 
dem Eindruck der Ewigen Stadt, wo man an den 
Apostelgräbern gebetet hatte. Bei allem Glanz Venedigs 
vermisste man hier eine tiefere Spiritualität. Die 
Lagunenstadt erschien exotisch und faszinierend, aber 
auch oberflächlich. Ihr fehlte, so sein Fazit, die geistige 
Atmosphäre, weshalb er die Kirchen und „einfachen 
Katakomben“ Roms all ihren Prunkbauten vorzog: 


Denn wiewohl allhier, nämlich in Venedig bei S. Marx, 
alles von Gold, Silber und köstlichem Gestein gleißt, dort 
aber zu Rom in bemeldten Örtern alles dunkel, unter 
der Erden, scheußlich, zerrütt und zerfallen ist, dass 
einem darob grausen möchte, der dies nur von außen 
sieht, so habe ich doch in einer Virtel Stunde mehr 
Andacht und Erquickung des Geistes darin gefunden als 
die Tage über, die wir in Venedig gelegen. Und also wars 
meinen Pilgramsbrüdern auch. Denn zur Erweckung 
des Geistes tut einem Pilgram die alte Simplicität der h. 
Martyrer, die vor den Tyrannen aus Furcht die 
untersten Teil der Erden sich zu ihrem Gottesdienst 
haben gebrauchen müssen, item ein altes zerbrochenes 
Kapellin, das mit der heiligen Märtyrer Blut vor Zeiten 


besprengt, befeuchtigt und konsecriert worden, 
dergleichen wir oben viel beschrieben, mehr gut denn 
die schönste Kirch, die man finden mag. In dieser 
werden die Sinn des Menschen distrahiert, dort bleiben 
sie beieinander, da man auf kein Kostlichkeit der Gebäu 
oder anderer Zier nit gaffen kann. 10 


Schließlich machte, auf dem Weg nach Loreto, auch der 
spätere bayrische Herzog Wilhelm V. dem Dogen seine 
Aufwartung. Venedig hatte sich inzwischen selbst als 
Wallfahrtsort etabliert. Mit dem Erwerb der Reliquien des 
heiligen Rochus (1485), der neben Sebastian zum 
wichtigsten Pestpatron Europas aufgestiegen war, nahm die 
Zahl der Besucher - auch aus Deutschland - zu, welche die 
Reise zum Antoniusgrab in Padua und zur casa santa von 
Loreto mit einem rein religiös motivierten Besuch der 
Lagunenstadt verbanden. Über Rochus und die neuen 
Pilgerströme gewannen sogar Markus als Stadtpatron 
sowie Zacharias und Helena, deren Reliquien ebenfalls in 
Venedig verehrt wurden, ihre ursprüngliche, 
mittelalterliche Bedeutung zurück. Der Bau einer 
Pilgerkirche, die später samt der benachbarten scuola - die 
Bruderschaft gleichen Namens war 1478 gegründet 
worden - von herausragenden Künstlern wie Tintoretto 
ausgeschmückt wurde, sorgte für die notwendige 
Infrastruktur. Zudem wurde die Vita des Heiligen neu 


verfasst und den Gläubigen vor allem durch die bildende 
Kunst nahegebracht. 

Noch Goethe traf 1786, bevor er in die Lagune einfuhr, 
zwei deutsche Pilger, „die ersten, die ich in der Nähe sah“. 
Sie kamen aus Köln und wollten auf dem Weg nach Rom 
„dem Heiligen Markus ihre Reverenz erweisen“. Den 
Schiffsleuten erschienen sie freilich verdächtig. Goethe, 
dem sie etwas leidtaten, schrieb über ihre Behandlung: 


Den Pilgern wurden einige ärmliche Erquickungen 
gereicht, denn der Italiener liebt nicht zu geben. Sie 
zogen hierauf kleine geweihte Zettel hervor, worauf zu 
sehen das Bild der heiligen drei Könige nebst 
lateinischen Gebeten zur Verehrung. Die guten 
Menschen baten mich, die kleine Gesellschaft damit zu 
beschenken [Goethe diente als Dolmetscher! ] und ihr 
den hohen Wert dieser Blätter begreiflich zu machen. 
Dies gelang mir auch ganz gut; denn als die beiden 
Männer sehr verlegen schienen, wie sie in dem großen 
Venedig das zur Aufnahme der Pilger bestimmte Kloster 
ausfinden sollten, so versprach der gerührte 
Steuermann, wenn sie landeten, wollte er einem 
Burschen sogleich einen Dreier geben, damit er sie zu 
jenem entfernt gelegenen Orte geleite. 11 


DIE VENEZIANISCHE 
SCHULUNG - 

Maler und Bildhauer aus dem 

Norden 


ereits vor Dürer und dem Aufenthalt des Antonello da 

Messina (1475/76), der - nach dem Studium von 
Rogier van der Weyden und Jan van Eyck - Stilelemente der 
flämischen Porträt- und Landschaftsmalerei in Venedig 
bekannt machte (prägendes Relikt blieb die für die Kirche 
San Cassiano geschaffene Tafel, die sich heute in Wien 
befindet), kamen nordalpine Künstler in die Stadt. 1434/35 
hatte sich hier der Münchner Gabriel Angler, Schöpfer des 
verschollenen Hochaltars der Frauenkirche, „Farb und 
Lasur“ beschafft. Dokumentiert sind im 15. Jahrhundert 
zudem ein Maler Theoderich (1409 bzw. 1413), ein 
Magister Paulus, pictor theotonicus (1432), ein Johannes 
aus Augsburg (um 1450) und schließlich, aus derselben 
Stadt, der Maler Bernhard (1482/83). Auch in Treviso und 
Padua scheinen früh deutsche Künstler aktiv gewesen zu 
sein. Bedeutender - und konkret in eigenen Werken fassbar 
- war Giovanni d’Alemagna, der Schwager und Mitarbeiter 
Antonio Vivarinis, über dessen Herkunft und Biografie sonst 
ebenfalls wenig bekannt ist. Friedrich Pacher, um 1440 bei 


Brixen geboren und 1510 im Pustertal verstorben, malte in 
Venedig eine Dreifaltigkeitstafel. Auch sein Namensvetter 
Michael Pacher, an dessen Altar von St. Wolfgang er 
mitarbeitete, studierte 1475 und 1480 in Venedig den Stil 
von Jacopo Bellini und Antonello sowie - in Padua - Werke 
Mantegnas, Filippo Lippis und Donatellos. Im Münchner 
Kirchenväteraltar (1483), aber auch in St. Wolfgang wird 
die Italienerfahrung des herausragenden Malers der 
deutschen Spätgotik auf eindrucksvolle Weise deutlich. 

Seit etwa 1500 wuchs in Venedig das Interesse an der 
deutschen Druckgrafik. In Augsburg hatte Daniel Hopfer 
(1470-1536) durch die Ätzung von Kupferplatten die Kunst 
der Radierung entwickelt, die Burgkmair, Dürer und viele 
andere Künstler faszinierte. Venezianische Motive, aber 
auch die Gedankenwelt der Reformation gehörten zu 
seinen frühesten Sujets. Mitglieder der Familie - bis zum 
1648 in Nürnberg geborenen Urenkel Wolfgang Hopfer - 
reisten wiederholt an den Rialto, wo ihre Werke als 
Vorlagen für einheimische Maler, aber auch als 
Reiseandenken gefragt waren. 

Venedig-Aufenthalte gehörten für die Elite der 
Augsburger oder Nürnberger Künstler im 16. Jahrhundert 
geradezu zum guten Ton. Auf der Hin- und Rückreise 
überwachte man den Transport von Bildern oder erledigte 
Aufträge und Zahlungen. Schon vor 1500 muss so auch der 
Maler und Holzschneider Hans Burgkmair der Ältere in die 


Stadt gekommen sein, deren Kunst er mehrfach, darunter 
1507, vor Ort studierte. In seinem Augsburger Atelier 
beschäftigte er später immer wieder venezianische 
Lehrlinge! Carlo Crivelli, Vittore Carpaccio und die Bellini 
beeinflussten ihn nachhaltig. 1507 und 1512 weilte zudem 
der Zeichner und Maler Peter Vischer, ein Sohn des 
berühmten Bildhauers, am Rialto, 1514/15 der Augsburger 
Historienmaler Jörg Breu der Ältere, dessen 
Orgelprospekte in der Augsburger Karmeliterkirche St. 
Anna Stilelemente Mantegnas und Carpaccios zeigen. Auch 
die subtile Zeichnung einer venezianischen Kanalszene mit 
Gondel im Berliner Kupferstichkabinett wird ihm 
zugeschrieben. Sein Landsmann Christoph Amberger 
wurde 1527 in Venedig nachhaltig von Palma dem Älteren 
und Paris Bordone beeinflusst und schuf dort ein 
aufsehenerregendes Porträt Anton Welsers, das sich noch 
heute im Besitz von dessen Familie befindet. Sein Sohn 
Emanuel arbeitete wahrscheinlich zwischen 1568 und 
1573, wie auch der Münchner Christoph Schwarz, in 
Tizians Werkstatt! 

Der Zustrom deutscher Maler nahm nach 1600 noch zu. 
Nach Aufenthalten in Antwerpen, Haarlem und Amsterdam 
kam 1621 der aus Oldenburg stammende Johann Liss, einer 
der bedeutendsten deutschen Barockmaler, in die Stadt. 
Nach weiteren Besuchen in Rom und Paris kehrte er 1625 
hierher zurück. Fünf Jahre später (1630) starb er - 


Schicksal vieler Zeitgenossen - auftragische Weise in 
Verona an der Pest, vor der er aus Venedig geflohen war. 
Vitalität und Sinnesfreude kennzeichnen sein (Euvre. Ein 
virtuoser Umgang mit der Farbe diente dazu, das „leichte“ 
Milieu der Stadt aufzuzeigen. „Altdeutsches“ aus der 
Dürernachfolge wurde ebenso rezipiert wie Tizian, 
Veronese, Caravaggio, Rubens und die Meister des 
römischen Barock. 

Liss, aber auch den aus Rom zugewanderten Malern 
Carlo Saraceni und Domenico Fetti gelang es, die seit 
Jahrzehnten mehr quantitativ als qualitativ beeindruckende 
Kunstproduktion Venedigs (Jakob Burckhardt sprach von 
der „Krise des späten 16. Jahrhunderts“! ) neu zu beleben. 
1627/28 entstand sein Altarbild für San Niccolö da 
Tolentino, 1629 erschien er im Verzeichnis der 
confraternita dei pittori. Als ihn der Maler und 
Kunsthistoriograf Joachim Sandrart besuchte, führte ihn 
Liss - zusammen mit dessen Lehrer Sebastian Stoßkopf und 
dem Flamen Nicolas Regnier, der gerade von Rom 
zugezogen war - an alle Orte, „wo etwas Fürtreffliches in 
Palatien, Kirchen, Sälen und Schulen zu sehen war“. 
Sandrart rühmte die Werke des Oldenburgers 
überschwänglich, darunter das großflächige, heute im 
Germanischen Nationalmuseum befindliche Gelage von 
Soldaten und Dirnen. Wie sehr dessen Malerei vor Ort als 


„venezianisch“ empfunden wurde, zeigt sich darin, dass 


einige seiner Werke, darunter das Opfer des Isaak, später 
in die sonst der venezianischen Malerei vorbehaltene 
Akademie gelangten. Auch Sandrarts Altarbilder zeigten 
von nun an, wasihr chiaroscuro und manieristische 
Tendenzen betraf, von neapolitanischen und Bologneser 
Vorbildern abgesehen, deutliche venezianische Einflüsse. 
Hans von Aachen, der Hofmaler Rudolfs II., besuchte die 
Stadt ebenfalls mehrfach. Unter anderem fertigte er Kopien 
berühmter Renaissance-Meister an, wofür es - übrigens bis 
ins 19. Jahrhundert - einen beachtlichen Markt gab. Josef 
Heintz der Ältere, der aus Basel stammte, arbeitete von 
1587 bis 1589 und noch einmal 1592 in Venedig, wo später 
sein 1600 in Augsburg geborener gleichnamiger Sohn 
Bürgerrechte erwarb. Bilder des 1602 in den 
Reichsadelstand erhobenen Vaters, der später die Fassade 
des Augsburger Zeughauses entwarf und zeitweise 
ebenfalls in Prag als Hofkünstler tätig war, befinden sich 
heute in SS. Giovanni e Paolo, in San Fantin und in Santa 
Sofia. Die berühmte Darstellung des Redentore-Festes mit 
der künstlich erstellten Brücke über den Giudecca-Kanal - 
heute im Museum Correr - stammt allerdings von Joseph 
Heintz dem Jüngeren, dessen Werkstatt später - der 
Künstler starb 1678 in Venedig - von den Töchtern 
weitergeführt wurde. Er trug nachhaltig zur Entwicklung 
der venezianischen Vedutenmalerei bei. In einigen Bildern 


rezipierte er den Stil von Hieronymus Bosch, weshalb ihn 


der Kunsthistoriograf Marco Boschini (1613-1678) in der 
Carta del Navegar pittoresco (1630) als „bizarren und 
phantasiereichen Maler“ (pitor bizarro e molto capriccioso) 
bezeichnete. In Venedig dürfte er seinen Salzburger 
Kollegen Johann Anton Eismann (1604-1698) 
kennengelernt haben, der sich auf klassische Landschaften 
und pasticci spezialisiert hatte und später, um den 
Fortbestand seiner Werkstatt zu sichern, den Maler Carlo 
Brisighella adoptierte. 

Der Reigen herausragender deutscher Maler, die um 
1600 in Venedig Erfolge hatten, ist beeindruckend. Der 
Münchner Hans Rottenhamer (1564-1625) ist 1588 und 
dann wieder von 1595 bis 1606 in der Lagunenstadt 
nachweisbar, wo er als Giovanni Rottenhammer in Venetia 
signierte und eine Einheimische, Elisabetta di Fabris, 
heiratete, mit der er fünf Kinder hatte. Die Hochzeit zu 
Kana, Diana und Aktäon sowie ein Jüngstes Gericht (heute 
sämtlich in München), aber auch die Heimsuchung (in 
Nürnberg) entstanden in dieser Periode, ebenso das 
Kasseler Ecce-Homo-Bild und die Ruhe auf der Flucht (in 
Schwerin). Eine Ausstellung in Schloss Brake (2008) hat die 
breite Palette der venezianischen Bilder des Malers 
eindrucksvoll gezeigt. In San Bartolomeo wurde Dürers 
Rosenkranzmadonna nach ihrem Verkauf nach Prag durch 
eine Verkündigung Rottenhammers ersetzt. Vor dem 
Verkauf des begehrten Bildes hatte der Maler, Mitglied der 


Gilde Fraglia dei Pittori, wahrscheinlich auf Bitten des 
Kaisers noch eine Kopie angefertigt, die sich heute in Wien 
befindet. Er war in Venedig auch als Restaurator, 
Sachverständiger und Kunstagent aktiv. Dennoch kehrte er 
1606 nach Augsburg zurück, vielleicht weil, was 
großflächige Kirchenbilder betraf, die Konkurrenz Palmas 
des Jüngeren zu stark geworden war. Seine Bilder zeigten, 
wie die Kreuztragung im Ashmoleian Museum in Oxford, 
venezianische wie „altdeutsche“ Stilelemente. In seiner 
venezianischen Werkstatt lernte um 1599 nicht zuletzt 
Adam Elsheimer aus Frankfurt, der wohl bedeutendste 
deutsche Maler des 17. Jahrhunderts, der später nach Rom 
übersiedelte. Der Einfluss von Tintoretto, Veronese und der 
Künstlerfamilie Bassano auf sein (Euvre wurde immer 
wieder herausgestellt. 

Venedig muss im 17. Jahrhundert, ähnlich wie Neapel, 
auf deutsche Maler wie ein Magnet gewirkt haben. Auch 
das in München geborene Brüderpaar Carl und Franz Loth 
zog es in die „Stadt im Meer“. Sie waren Söhne Johann 
Ulrich Loths, der die Stadt bereits 1619 - auf Kosten 
Maximilians I. von Bayern - besucht hatte. Das Grabmal 
Carl Loths (1632- 1698) in der Kirche San Luca, von 
Heinrich Meyring angefertigt, preist ihn als „Appelles 
seiner Zeiten“, der „wegen der Fähigkeit seines Pinsels von 
Kaiser Leopold in den Adelsstand versetzt” worden sei. 


Carlotto, wie ihn die Venezianer nannten, stand nach einem 


Rom-Aufenthalt vor allem unter dem Einfluss von 
Caravaggio und Ribera. Am Rialto, wo er seit 1653 eine 
Bottega unterhielt, bestanden Beziehungen zu Gianbattista 
Langetti und Antonio Zanchi, Künstlern, die zuvor auch in 
München tätig gewesen waren. 

Aus der Werkstatt Loths kam auch der aus Laufen an 
der Salzach gebürtige Johann Michael Rottmayr, der 
bedeutendste Maler des österreichischen Frühbarocks. 
Während in Venedig, wo er sich von 1675 bis 1688 aufhielt, 
kein gesichertes Werk erhalten blieb, sind Gemälde und 
Fresken dieses ebenfalls geadelten Künstlers - er nannte 
sich seit 1704 Rottmayr von Rosenbrunn! - an vielen Orten 
Österreichs, vor allem im Salzburgischen nachweisbar. 
Wichtig wurde seine Kooperation mit Architekten wie 
Fischer von Erlach, Lukas von Hildebrand und Jakob 
Brandtauer, deren Kirchenbauten er durch kongeniale 
Malereien verschönte. Auch Daniel Seite (1647-1705), 
später ein Mitarbeiter Marattas in Rom, der vor allem in 
Turin bedeutende Aufträge erhielt, war ein Schüler Loths. 

Heinrich Meyring, der das Grabmal des Malers 
geschaffen hatte, kam aus der Werkstatt des Flamen Juste 
(Giusto) Le Court, des Schöpfers des Pestaltars der Salute- 
Kirche. Der in Rheine geborene Bildhauer schuf auch den 
Hochaltar von San Cassiano und weitere wichtige 
Skulpturen, darunter die Statue der heiligen Teresa von 
Avila für das Karmeliterkloster Santa Maria di Nazaret (ein 


freies Zitat von Berninis berühmtem Werk in Santa Maria 
della Vittoria in Rom, das er wahrscheinlich durch Skizzen 
kannte). In San Bartolomeo, der deutschen Nationalkirche, 
blieben Meyrings Statuen von Maria und Johannes, welche 
ein Kreuz flankieren, das sein Landsmann Melchior Barthel 
schuf, erhalten. Aufmerksamkeit erregten ferner seine 
Arbeiten an der Fassade von Santa Maria del Giglio sowie 
das Epitaph für den General Otto von Königsmarck (1690), 
der 1687 - nach einem Feldzug gegen die Türken - 
überraschend vor Negroponte, der Hauptstadt Euböas, mit 
Hunderten von Söldnern der Pest erlegen war. Dem 
„ewigen Türkensieger“ (contra Turcos semper victori) 
wurde damit mitten in Venedig durch einen deutschen 
Landsmann ein Monument gesetzt, ein ganz 
ungewöhnlicher Vorgang. Allerdings galt Enrico Megringo, 
wie die Venezianer Meyring nannten, glauben wir den 
Notizie des Pietro Gradenigo (1772), längst als 
einheimischer Bildhauer. Zusammen mit seinem Neffen 
Johann war er einer der produktivsten Künstler der Zeit. Er 
starb nach 1720 in Venedig. 

Ungeachtet der Nobilitierung Loths und Rottmayrs und 
des Erfolgs von Meyring hatten es ausländische Künstler, 
wie schon Dürers Beispiel gezeigt hatte, hier nicht leicht. 
Bezeichnend ist, dass Carl Loth, um sein Einkommen 
abzusichern, zusammen mit Juste Le Court einen 


Juwelenhandel betrieb! Der Verkauf von Bildern bot nur 


dann Überlebenschancen, wenn man sehr bekannt war. Die 
Akzeptanz durch die einheimische Malerzunft war ein 
weiteres Problem. Glück hatte, wer in einer angesehenen 
Werkstatt hospitierte. Manchmal fügten sich auch einfach 
günstige Umstände. Der Wiener Maler Daniel Gran (1694- 
1757) begab sich auf Kosten des Fürsten Schwarzenberg, 
dessen Palais er später ausschmückte, auf eine „zwejjährige 
Reise nach Welschland, um sich daselbsten in der 
Mahlereykunst besser perfectionieren zu können“. In 
Venedig scheint er besonders Sebastiano Ricci studiert zu 
haben. 

1643 weilte hier Matthäus Merian der Jüngere (1621- 
87), ebenso, für mehrere Jahre, der Nürnberger Johann 
Paul Auer (1636-1687), der bei Pietro Liberi lernte, einem 
der Modemaler des Veneto. Auf der Rückkehr von Neapel 
und Rom kam 1651 auch der aus Biberach stammende 
Johann Heinrich Schönfeld, einer der wichtigsten 
deutschen Künstler in den Jahren nach dem 
Dreißigjährigen Krieg, in die Stadt. Später hinterließ er vor 
allem in Augsburg, das mit der Dogenstadt kulturell wie 
wirtschaftlich eng verflochten blieb, wichtige Werke. In 
Venedig arbeitete 1672 kurze Zeit auch der Tiroler 
Tiermaler Carl Andreas Ruthart, der sich später als 
Malermönch nach LAquila zurückzog. Zur deutschen 
Künstlergemeinde zählten ferner der Leipziger Maler 
Christian Reder (1656-1729) sowie sein Tiroler Kollege 


Johann von Reslefeld (1658- 1735), der von 1680 bis 1684 
bei Loth hospitierte, wo er wiederum auf seinen Landsmann 
Ulrich Glantschnigg (1661-1722) traf, der sich später in 
Bozen niederließ. All diese Maler exportierten 
venezianische Stilelemente in ihre Heimat. 

Wichtige Spuren hinterließ zwischen 1652 und 1670 
auch der sächsische Bildhauer Melchior Barthel (1625- 
1672). Das barocke Grabmal des Dogen Giovanni Pesaro in 
der Frari-Kirche mit den berühmten Mohren, ein 
gigantisches Memento mori (Jakob Burckhardt kritisierte es 
seines krassen Realismus wegen! ), sowie die ergreifende, in 
der Nachfolge Berninis konzipierte Melancholie in SS. 
Giovanni e Paolo - es handelt sich um das Fragment eines 
zerstörten Grabmals - beeindrucken noch heute. Sein 
Crucifixus in San Bartolomeo wurde schon erwähnt. Auch 
Hans Georg Asam aus Tölz, der Vater der weitaus 
berühmteren Brüder Egid Quirin und Cosmas Damian, 
hatte sein handwerkliches Rüstzeug in der Lagunenstadt 
erworben. In nicht wenigen Fresken und Bildern 
erscheinen Reflexe Tizians und Tintorettos, die auch die 
Söhne übernahmen. Im 18. Jahrhundert arbeitete in 
Venedig zudem Johann Maria Morlaiter, dessen Vater - die 
Familie stammte aus Niederdorf im Pustertal - sich als 
Glasbläser in Murano niedergelassen hatte. Als 
selbstständiger, von Aufträgen überhäufter Bildhauer schuf 
er nach 1730 den Reliefzyklus der Capella del Rosario in 


SS. Giovanni e Paolo. Mit Pittoni, Ricci, Corradini und 
Tiepolo gehörte er auch zu den Gründungsmitgliedern der 
1724 gegründeten Kunstakademie. Viele seiner Werke sind 
noch heute vor Ort präsent, etwa an den Fassaden von San 
Rocco und Santa Maria Zobenigo, im Kloster der Gesuati 
und in der Jesuitenkirche. 1742 schuf Morlaiter das 
offizielle Denkmal für den deutschen Condottiere Johann 
Matthias von der Schulenburg, das, wie das Epitaph 
Königsmarcks, im Arsenal aufgestellt wurde. Kaum bekannt 
ist, dass der Maler Francesco Guardi mütterlicherseits 
deutsche Vorfahren hatte. Sein Vater Domenico stammte 
aus dem Trentino und hatte dort eine gewisse Maria Pichler 
geheiratet! 

Noch in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts lernten 
zahlreiche Künstler deutscher Herkunft bei Venezianern. 
Ging es in Süddeutschland, Österreich und Böhmen um 
Meisterrechte, war die italienische Schulung nach wie vor 
von Vorteil. In der Regel fuhr man anschließend nach Rom 
und Neapel weiter, doch war Venedig eine prägende 
Zwischenstation. Johann Daniel Preisler aus Nürnberg 
(1666-1737) hospitierte so 1688 in diversen Werkstätten, 
kopierte Lazzarini, Bellucci und Balestra und studierte 
nebenbei die berühmten Sammlungen. Bei Piazzetta, in 
dessen Atelier sich 1749 der Kasseler Hofmaler Johann 
Heinrich Tischbein aufhielt - er nutzte die Gelegenheit, alte 


Meister wie Tizian und Veronese zu kopieren -, lernten 


auch der aus Söflingen bei Ulm gebürtige Franz Anton 
Kraus (einige seiner Werke wurden später Piazzetta selbst 
zugeschrieben! ) sowie der Tiroler Franz Anton 
Leitenstorffer, bei Pittoni dessen Landsmann Franz Sebald 
und der gebürtige Böhme Anton Kern, bei Tiepolo der 
Ulmer Franz Martin Kuen, der Franke Georg Anton Urlaub 
sowie der aus Sonthofen stammende Johann Bapist 
Enzensberger. Auch Paul Troger, der in der Werkstatt 
Solimenas in Neapel gelernt hatte und später in Brixen, 
Zwettl, Göttweig, Olmütz und Salzburg Werke hinterließ, 
übte in venezianischen Ateliers, dazu Franz Anton Zeiller, 
der anschließend in die Ewige Stadt weiterzog, und 
schließlich (1753) Vinzenz Fischer, der in Wien und 
Budapest Ruhm ernten sollte. Vor allem Pittoni, Tiepolo, 
Ricci und Nogari waren Vorbilder dieser Künstler, die sich 
auch gegenseitig beeinflussten, abends beim Wein über 
Kunst, aber auch Gott und die Welt diskutierten und 
zahllose Zeichnungen, Skizzenbücher und Bilder in ihre 
Heimat brachten. Der stile veneziano, mit dem man ein 
bestimmtes Kolorit sowie spätbarocke Variationen verband, 
wurde in Süddeutschland, Böhmen, Tirol und weiten Teilen 
der Habsburgermonarchie immer populärer. 

Allerdings verlor die Künstlerreise nach Venedig in der 
zweiten Jahrhunderthälfte an Attraktivität. Maler wie 
Baumgartner, Maulpertsch und Spiegler hatten zwar bei 
Meistern gelernt, die Italien bereist hatten, selbst aber 


nicht mehr im Süden gearbeitet. Der Grund hierfür war, 
dass sich der spätbarocke Stil und Elemente des Rokoko, 
zur Mitte des Jahrhunderts noch von vielen Fürsten und 
Äbten geschätzt, überlebt hatten. Schon 1743 hatte der 
Dresdner Hofmaler Christian Wilhelm Ernst Dietrich (in 
Italien nannte er sich Dietricy! ), ein gefeierter, von 
Winckelmann als „Raffael der Landschaftsmalerei“ 
gerühmter Modekünstler, in Venedig, wo er lustlos alte 
Meister kopierte, die künstlerische Inspiration vermisst. 
Unter dem Einfluss von Mengs und Hackert sowie 
Theoretikern wie Winckelmann neigte die junge 
Malergeneration dem Klassizismus zu. Mengs wurde 
Mitglied der venezianischen Akademie, die sich dem neuen 
Trend bereitwillig öffnete. 1785 machte schließlich Johann 
Gottfried Schadow, der Schöpfer der Quadriga des 
Brandenburger Tors, in Venedig Station. Ihn hatte nicht nur 
die Kunst angezogen. Um der Heirat mit der Tochter des 
Berliner Hofbildhauers Tassaert zu entgehen, war er mit 
seiner späteren Frau Marianne nach Italien geflohen. Sein 
eigentliches Ziel war Rom, wo das Paar später jahrelang 
wohnte. 


„ABZUZEICHNEN UND ZU 
BESCHREIBEN“ - 
Architekten und Ingenieure 


m Vorwort seiner Architectura civilis (1628) hatte der 

Ulmer Baumeister Josef Furttenbach (1591-1667) 
begründet, warum sich auch ein guter Architekt, nicht 
weniger als sonstige Künstler, im Süden informieren müsse. 
Allein „mit rüwigem stillsitzenden Speculirn“ zu Hause sei 
die Baukunst keinesfalls zu erlernen. Man müsse sich 


vielmehr 


ausser dem Vaterland auch unter die Passagieri und 
Perigrinanten begeben, da man dadurch Gelegenheit 
gewinnt, viel und mancherlei fürstliche Paläst, Häuser, 
Kirchen, Kapellen, Gotteshäuser, Spitäler e.c. zu 
besichtigen, ihr Maß und Termin zu nehmen, selbige mit 
allem Fleiß abzuzeichnen und zu beschreiben. Weiter, 
und sonderlich tut es sich, dass man mit den 
fürnehmsten Architekten konversiere, sich nach und 
nach bei ihnen bekannt mache, damit nicht allein das, 
was man gesucht, nach Wunsch erlernt, sondern auch 


erhalten werde. 12 


Furttenbach verbrachte fast zehn Jahre in Italien, wo er mit 
bedeutenden Kollegen und Gelehrten, darunter Galileo 
Galilei, konferierte. Allein zwei Jahre hielt er sich in Mailand 
auf, „daselbsten er die Italienische Sprach erlernet“. Ihre 
Beherrschung gehörte inzwischen neben dem 
Französischen zunehmend zur Etikette des gebildeten 
Reisenden, der, wie der Philosoph Francis Bacon in seiner 
Schrift Of Travel (1615) forderte, zu allen 
Bevölkerungsschichten Kontakt finden sollte. Gespräche 
mit Einheimischen öffneten, so der Engländer, ein Land 
nicht weniger als die Kenntnis seiner Geschichte und 
Kunstwerke. Furttenbach, der zuvor wahrscheinlich die 
Reiseaufzeichnung seines Ulmer Landsmannes Samuel 
Kiechel von Kiechelsberg studiert hatte, der 1586 Italien 
und Venedig bereist hatte, wurde ein glühender Verehrer 
südlicher Architektur und Kunst. Seine später in 
Deutschland entworfenen Bauten waren fast ausnahmslos 
„italienisch“ geprägt, darunter das Ulmer Theater und 
seine dortige Stadtvilla, die über einen Renaissance-Garten 
und sogar eine Kunstkammer verfügte. Seiner dem Newes 
itinerarium Italiae (1627) eingefügten Venedig- 
Beschreibung setzte der Schwabe ein Städtelob voraus, 
wobei er ein Epigramm Jacopo Sannazaros paraphrasierte, 


dessen Arcadia um 1500 hier im Druck erschienen war: 


Venedig, die groß machtig Statt, eine treffliche Regierung 
hat. 

An Land und Leuten, an großem Gut, an tapferm 
unverzagtem Mut 

wird noch kein Republik ihr gleichen. Durch Gewerb im 
Meer tut 

sie erreichen, nicht nur allein nach Syrien, nach aller 
Welt Confinien, 

was sonst von Städten ist befest, auch sonsten manches 
starke Nest. 

Das ist doch nur von Menschenhänden, gemacht aber in 
Meeres Geländen. 

Eine solche Statt fundieren wohl, dasselb man Gott 


zumessen soll. 13 


Der Architekt interessierte sich nicht zuletzt für Kasernen, 
Gefängnisse, Gerichtsgebäude und Schlösser. In Venedig 
erregten der Dogenpalast und das Arsenal seine 
Aufmerksamkeit. Er skizzierte nicht nur Paläste und 
Kirchen, sondern auch Terrassen und Altane sowie 
interessant erscheinende Dachkonstruktionen. Dem 
Klassisch-Antiken schenkte er höhere Beachtung als 
mittelalterlichen Bauten, die Gegenwart interessierte 
weitaus mehr als frühere Epochen. Die Markusbibliothek 
des Renaissance-Architekten Sansovino wird als „langes, 
großes und schönes Gebeyd“ gerühmt, „von Stuckwerk und 


Marmorstein stattlich erbaut mit vielen Fenstern nach der 
Ordnung“. San Giorgio Maggiore, das Meisterwerk 
Palladios, imponiert als „trefflich schöne, nach bester 
architectura moderna erbaute Kirche“. In San Marco sah 
der Architekt dagegen nur Spuren „mühsamer Arbeit“! 

Furttenbach bemühte sich demonstrativ, auch in den 
humanistischen Disziplinen zu glänzen. Die notwendigen 
Kontakte mit italienischen Gelehrten und Fürsten, ja selbst 
zu Bibliotheken, wurden durch Agenten wie den 
Augsburger Philipp Hainhofer vermittelt. Dieser umtriebige 
Kaufmann hatte bemerkt, dass das Reisen längst nicht nur 
bei „Edelleuth“ in Mode gekommen war. Mit seinem Bruder 
Christoph verfügte er über ein internationales Netzwerk, 
das Deutsche, ob adlig oder nichtadlig, im Ausland 
unterstützte. Auch die Fugger-Familie sowie die 
Landesfürsten von Braunschweig, Württemberg und 
Bayern profitierten von dieser Kontaktbörse. 

Furttenbachs Kollege und schwäbischer Landsmann 
Heinrich Schickhardt (1558-1635), einer der 
bedeutendsten Ingenieure der Epoche, traf am Rialto 1598 
den Architekten Buonaiuto Lorini, der 1593 den Plan für 
die Modellfestung Palmanova im Friaul entworfen hatte. 
Nach der Rückkehr nach Württemberg beauftragte ihn 
Herzog Friedrich I. entsprechend mit dem Bau der 
pietistischen Modellstadt Freudenstadt im Schwarzwald. 


Auch Schickhardts Reisenotizen verraten naturgemäß ein 


großes Interesse an Technik und Statik, an „Maschinen“ 
und Kunstkammern sowie militärischen Einrichtungen. Wie 
Furttenbach beschreibt er Eigenarten der venezianischen 
Bauten, so die spezifische Mörteltechnik oder die Art der 
Ziegelbefestigung. Er vermisste in der engen Stadt Raum 
sparende Wendeltreppen („Schnecken“). Dafür fand er zu 
seiner Überraschung „schöne breite Stiegen“ und, anders 
als in deutschen Städten, viele Flachdächer („niedrige 
Tach“). Auch faszinierte ihn die Technik des Terrazzo- 
Bodens, wo „gebrennte Bletle mitten uff den Latten 
zusammenstoßen“. Fast jedes venezianische Haus habe, wie 
er sich wiederum auf Schwäbisch wunderte, ein „Höfle“ 
und „eine Cistern im Höfle“. Tagsüber bekritzelte 
Schickhardt Schreibtäfelchen (Papier war für vorläufige 
Notizen zu wertvoll), um „abends in der Herberge (...) was 
man den Tag über observiert hat, aus denselben ins reine 
[zu] bringen“. 

Eine vertiefte Auseinandersetzung mit der 
venezianischen Kunst- und Architekturgeschichte lässt sich 
im 16. und 17. Jahrhundert allerdings nur bei wenigen 
Deutschen feststellen. Subjektive Landschaftserlebnisse, 
wie sie Petrarca propagiert hatte, spielten in der 
Wahrnehmungswelt der Bayern, Schwaben und Sachsen 
noch eine untergeordnete Rolle. Allein die Venedig- 
Beschreibung des Engländers Thomas Coryate (1608) 
zeugt von einer brillanteren Beobachtungsgabe als das 


gesamte deutschsprachige Reiseschrifttum des 17. 
Jahrhunderts. Architekten fühlten sich zunächst allerdings 
als Ingenieure. Ihr Interesse blieb - ungeachtet des 
humanistischen Ehrgeizes einiger weniger - noch auf das 
Fachliche begrenzt. Die in Italien seit dem 13. Jahrhundert 
übliche Verbindung ihres Berufsstandes zur bildenden 
Kunst, wie sie für Giotto, Brunelleschi, Alberti, Ghiberti, 
Raffael, Michelangelo und viele andere charakteristisch 
war, trat bei Deutschen kaum in Erscheinung. 

Dass neben Rom, Mailand und der Toskana gerade 
Venetien ein Traumziel nordalpiner Baumeister wurde, hing 
- von den architektonischen Wundern Venedigs abgesehen 
- vor allem mit der im Umfeld der Stadt aufblühenden 
Villenkultur zusammen. Die Ideen Vitruvs und das 
einschlägige Schrifttum der Renaissance - von Alberti bis 
zu Palladio - waren hier häufig umgesetzt worden. Die 
deutschen Architekten reisten in der Regel im Auftrag des 
Landesherrn bzw. ihrer Stadtregierung, die konkrete 
Erwartungen hegten, was Schloss-, Villen-, Kirchen- und 
Theaterplanungen anging. Hans Hiebers (1470-1522) 
Augsburger Bauten - man denke an die Kirche des 
Katharinenklosters, den Perlachturm, der heute mit dem 
Campanile von San Pietro in Castello in Zusammenhang 
gebracht wird, oder seine Mitwirkung am Bau der 
Fuggerkapelle in der Karmeliterkirche St. Anna! - zeigten 
deutliche venezianische Spuren. Dies gilt auch für die 


Architekturhintergründe zahlreicher Plastiken des Ulmer 
Bildhauers Hans Daucher, der die - bald auch von 
italienischen Reisenden gerühmte - Grabkapelle 
ausschmückte. Die Nürnberger Paul und Hans Beham 
studierten im Friaul vor allem Festungsanlagen. Ihr Schüler 
Jakob Wolff der Jüngere (1571-1620) verwertete seine 
Reiseerfahrungen später als Leiter des Bauamtes seiner 
Heimatstadt. Das „Baumeisterhaus“ (1615) und der 
Erweiterungsbau des Nürnberger Rathauses (1616-1622) 
sind hierfür eindrucksvolle Beispiele. Sein Vater Jakob Wolff 
der Ältere (1546-1612) hatte das „italienische“ Stadtpalais 
Martin Pellers, der einst Konsul der deutschen Gemeinde in 
Venedig gewesen war, errichtet. Dass der Bauherr 
Schwiegersohn des gebürtigen Venezianers Bartolomäus 
Viatis war, der es zu einem der reichsten Handelsherren 
der Stadt gebracht hatte, war kein Zufall! Im Herbst 1660 
besuchte, zusammen mit dem Kaufmann Anton Garb, Elias 
Holl, der begabteste Augsburger Architekt dieser Epoche, 
das Veneto, wo er vor allem Palladio studierte, ebenso sein 
Landsmann Matthäus Welser, der im Rat der Stadt 
jahrelang, zusammen mit Octavianus Secundus Fugger, für 
das Bauwesen zuständig war. Gerade in Augsburg, wo Holl 
wichtige Bauwerke konzipierte, darunter das Zeughaus 
(1607) und den Neubau des Rathauses, dessen Plan er 
1614 vorlegte (nach Susan Tipton stellte der Palazzo 
Ruzzini bei Santa Maria Formosa das Vorbild dar), wurden 


die aus Venedig importierten Ideen rasch rezipiert, wobei 
auch gemalte Renaissance-Architekturen - man denke an 
Burgkmaiers Gemälde Basilika San Pietro (um 1500) - 
Einfluss ausübten. Die Mobilität und Reiselust Augsburger 
und Nürnberger Baumeister des 17. Jahrhunderts verblüfft 
noch heute! 

Ein weiterer deutscher Architekt von Rang, derin 
Venedig Fachstudien betrieb, war der Nürnberger Wolf 
Jacob Stromer (1561-1614). Unter seiner Leitung wurde 
zwischen 1596 und 1599 die Fleischerbrücke errichtet, 
deren Vorbild, die Rialtobrücke, zumindest in funktionaler 
Hinsicht unbestritten ist. Stromer, Autor eines viel zitierten 
Baumeisterbuchs, brachte auch - wahrscheinlich aus dem 
Nachlass des Architekten Antonio da Ponte, der 1595 
gestorben war - ein Holzmodell des venezianischen 
Vorbildes an die Regnitz. In beiden Städten bestand die 
Herausforderung darin, ein breites Gewässer zu 
überbrücken, Fundamente in sumpfigem Grund zu 
errichten und den dichten Wasserverkehr nicht allzu sehr 
einzuschränken. Stromer hatte sich in Venedig bereits 1582 
umgesehen. Wie Schickhardt fiel ihm auf, dass das Gewölbe 
„an der Realbrukh zu Venedig“ aus einem flachen, kühn 
erscheinenden Viertelkreisbogen bestand, während die 
meisten vergleichbaren Bauwerke halbkreisförmige, also 
steilere Wölbungen aufwiesen. 


Zum Reiseprogramm deutscher Architekten und 
Baumeister in Venedig gehörte natürlich der Besuch von 
Festen, Theateraufführungen und Musikveranstaltungen. 
Es war üblich geworden, den Organisatoren und Besitzern 
der Theater bzw. Festsäle bei dieser Gelegenheit eine 
Spende zukommen zu lassen. Auch sonst ließ sich durch 
Geschenke manche Tür öffnen. 1664 versicherte der 
Nördlinger Christoph Eislingen, man müsse sich am Rialto 
stets „mit kleinem Geld versehen, da fast in jedem Zimmer 
oder Gemach ein besonderes Trankgeld zu reichen 
bräuchlich“ war. Besonders lohnenswert erschien es den 
einheimischen Ciceroni natürlich, regierende Fürsten wie 
den Herzog von Württemberg zu begleiten. Schickhardt, 
zugleich Chronist der Reise, schrieb nach seiner Rückkehr 
begeistert: 


Venedig ist eine mächtige, große und schöne 
Handelsstadt, sicher die berühmteste der ganzen 
Christenheit, am Adriatischen Meer gelegen. Obgleich 
sie weder durch Tore noch durch Mauern befestigt ist, 
ist sie fest und stark auch gegen den mächtigsten Feind. 
Die Stadt ist über alle Maßen bevölkert. Auch wenn sie 
groß und gut gebaut ist, so sind alle Häuser voller 
Menschen verschiedenster Nationen, wie Deutschen, 
Franzosen, Holländern usw., auch Türken, Juden und 
Heiden, so dass man sich über eine so große Menge nur 


wundern kann (...) Unmittelbar vor dem [Dogen-]palast 
gibt es einen Ort von unvergleichlicher Schönheit und 
Anmut, der Markusplatz heißt. Er ist auf allen Seiten 
von bewunderswert schönen und wohlgeschmückten 
Palästen umgeben. Und immer sieht man auf dem Meer 
so viele wunderschöne Galeeren und herrliche Schiffe, 
mit vielen Menschen und Hunderten von Gondeln. Das 
ist ein so wunderbarer Ort, dass es schwierig ist, etwas 


gleichwertiges zu finden. 14 


Eine schmeichelhaftere Beschreibung war kaum möglich. 
Zunehmend schätzte man auch das venezianische 
Kunstgewerbe, wobei oft schon der Materialwert Staunen 
erregte. Kenner wie Schickhardt beeinflussten dabei den 
Geschmack ihrer Auftraggeber. Die Reise des 
württembergischen Herzogs war eines der frühesten 
Beispiele der klassischen Kavalierstour. Der Regent 
übernachtete - unter regierenden Fürsten war dies üblich - 
im Privatpalast eines Nobile, während Schickhardt im 
Weißen Löwen abstieg. Die Besichtigungen wurden 
gemeinsam absolviert. Neugierig verzehrte man exotische 
Meerestiere wie die granseole, die man zuvor auf dem 
Fischmarkt bestaunt hatte. Auf Murano erhielt der Regent 
kleine Glasgondeln zum Geschenk. Die Biblioteca Marciana 
wurde ebenso studiert wie die Bleikammern des 
Dogenpalastes, dazu das Arsenal, wo man den Bucintoro, 


das prunkvolle Dogenschiff, aber auch die Fingerfertigkeit 
der Segelflickerinnen bewunderte. Um dem Volk aufs Maul 
zu schauen, feierte man auf der Giudecca die Fertigstellung 
eines Schiffes mit, die von einem Volksfest begleitet wurde. 
Es galt als schick, sich - natürlich nur vorübergehend - 
unter die einfachen Leute zu mischen. 

Die protestantischen Schwaben besuchten aber auch 
den katholischen Gottesdienst in San Bartolomeo, „wo man 
auf deutsch predigt“. Dürers Rosenkranzmadonna, die sich 
noch am Ort befand, machte tiefen Eindruck. Kurz zuvor 
(1593) hielt der Kaiserliche Rat Hans Georg Ernstinger in 
seinem Raisbuch fest: „St. Bartolomeo da predigt man 
teutsch; ist auch ein schöner Altar drinnen, den Albrecht 
Dierer von Nuernberg gemalt hat.“ Während in 
Schickhardts Aufzeichnungen nie der Name eines 
Architekten oder Kollegen fällt, sprach auch er bewundernd 
vom „hochberühmten Maler Albrecht Dürer aus 
Nürnberg“. 

Ungeachtet seiner Freundschaft mit dem kunstsinnigen 
Regenten blieb der bedeutende Architekt und Erfinder in 
Venedig stets der Untergebene. In Gegenwart des 
Herrschers galt er aus der Sicht der Gastgeber, wie später 
auch Lessing, Herder und selbst - 1790 - Goethe, als 
Mitglied einer der vielen Hofgesellschaften, welche die 
Stadt vor allem im Frühjahr und Herbst besuchten. Der 


Titel des Reisetagebuchs, der nahtlos in eine Eloge des 
absolutistischen Fürsten überging, sprach Bände: 


Beschreibung einer Reiß, welche der Durchlauchtig 
Hochgeborne Fürst und Herr, Herr Friderich Hertzog 
zu Württemberg und Teckh, Graf zu Mömpelgard, Herr 
zu Heidenheim, Ritter beider königlicher Orden in 
Frankreich und England, im Jahr 1599 selbs neundt, aus 
dem Land zu Württemberg in Italiam gethan. Darinnen 
vermeldet, wie Ihre Fürstlichen Gnaden jeden Tag 
gereist, was denkwürdig sich auf der ganzen Reis hat 
zugetragen, und was an jedem Ort Ihre Fürstlichen 
Gnaden fürnehmes gesehen haben. Aus hochgedachter, 
Ihrer Fürstlicher Gnaden gnädigem Befehl, mit sonderm 
Fleiß, jedesmal verzeichnet, und derselben zu 
untertänigen Ehren an Tag gegeben. Durch Heinrich 
Schickhardt von Herrenberg, Ihrer Fürstlichen Gnaden 
Baumeister. Gedruckt zu Mömpelgardt, durch Jacon 
Foillet, Fürstlichen Württemberischen Buchdruckern 
1602.15 


Schickhardts Bibliothek umfasste in Venedig erworbene 
Fachbücher wie Palladios Vier Bücher über die Architektur 
(1570), Antonio Rusconis Dell’architectura (1590), dazu die 
Abhandlung Delle fortificazioni des Baumeisters Alghisi da 
Carpi (1570), der in Rom, Loreto und Ferrara tätig war, 


sowie die Discorsi di fortificazioni (1598) von Carlo Theti, 
einem weiteren Festungsingenieur des 16. Jahrhunderts. 
Auch die Pratica della prospettiva von Daniele Barbaro 
wurde für Stuttgart erworben. Angesichts der Faszination 
solcher Werke, die fantastisch illustriert waren, leuchtet 
durchaus ein, dass der Augsburger Humanist und 
Stadtpfleger Marcus Welser 1584 monatelang nicht nur 
Palazzi und berühmte Gebäude studierte und dabei der 
deutschen Gemeinde als Konsul zur Verfügung stand, 
sondern auch in der Druckerei des Aldus Manutius bzw. 
dessen Bibliothek hospitierte. 

Im späten 17. Jahrhundert konstruierte der Nürnberger 
David Zeltner (1638-1713) Wasserketten für die 
Trinkwasserversorgung der Stadt. Kurz darauf bewährte 
sich der wie Furttenbach und Schickhardt aus dem 
Württembergischen stammende Bauingenieur Anton Moser 
von Filseck als capitano ingegnere. Nach seinen Plänen 
wurden diverse venezianische Festungen, aber auch 
Lazzarette und Quarantäne-Inseln, etwa in Split und 
Kephalonia (1776), errichtet. Damit schloss sich ein 
interessanter Kreis: Bereits 1482 hatte ein weiterer 
Schwabe, Johann von Ulm (Giovanni da Ulma), als optimo e 
famosissimo ingegner dem Dogen Pläne zum Bau von Wind- 
und Wassermühlen in der Lagune vorgelegt, wobei er von 
einigen Kaufleuten des Fondaco unterstützt wurde. 


„DAS NEUE PARADIES“ - 
Musiker und Komponisten 


pätestens mit Jakob Fuggers Bruder Ulrich (1441- 
S 1510), der hier 1463 einen Notenkommentar 
verfasste, begann die bemerkenswerte Reihe prominenter 
deutscher Musiker und Komponisten, in deren Biografie 
Venedig eine wesentliche Rolle spielte. Erster hochrangiger 
Vertreter war der aus Nürnberg stammende Hans Leo 
Hassler (1564-1612), der 1584 bei Andrea Gabrieli seine 
Ausbildung begann. Der spätere Augsburger Hoforganist 
(die Beziehung zu Octavianus Fugger, der ihn einlud, hatte 
sich am Rialto ergeben! ), der auch Kirchenlieder wie O 
Haupt voll Blut und Wunden vertonte und als Erfinder von 
Musikautomaten (!) Ruhm erntete, war Autor des Buches 
Neuer teutscher Gesang nach Art der welschen 
Madrigalien und Canzonetten (1596), das in der Heimat mit 
Interesse aufgenommen wurde. Zusammen mit Gabrieli 
komponierte Hassler anlässlich der Vermählung des 
Kaufmanns Georg Gruber - Familienfeste wurden in der 
„welschen“ Umgebung ausgiebig gefeiert! - ein 
Hochzeitscarmen. 1527 wurde Adrian Willaert, der aus 
Brügge stammte und 1562 in Venedig starb, Kapellmeister 
von San Marco. Er prägte die musikalische Entwicklung der 


Stadt nachhaltig, wobei er auch zahlreiche deutsche 
Schüler hatte. Der doppelchörige Gesang, der keine 
venezianische Erfindung war, in San Marco aber infolge der 
architektonischen Besonderheiten eine grandiose 
Entwicklung erfuhr, wurde an vielen Orten Europas 
rezipiert. Frescobaldi und Gabrieli sind ohne Willaerts 
Einfluss ebenso undenkbar wie dessen Landsmann Jan 
Pieterszoon Sweelinck (1562-1621), der bei Zarlino, einem 
aus Chioggia stammenden Schüler Willaerts, studiert hatte. 
Auch Vincenzo Galilei, Galileos Vater, der um 1600 in 
Florenz die ersten italienischen Opern begleitete, war 
Zarlinos Schüler! Als Willaert um 1550 vorübergehend 
überlegte, nach Flandern zurückzukehren, kritisierte der 
Dichter Girolamo Fenaruolo dies als „Verrücktheit“, stelle 
Venedig in der Musikwelt doch das „neue Paradies“ dar. 
Bereits im frühen 17. Jahrhundert verlegte sich allerdings 
der Schwerpunkt der europäischen Orgelkunst, die in 
Venedig einen kurzen Höhepunkt erfahren hatte, nach 
Süddeutschland, Österreich und Böhmen, wo sie in der 
Barockzeit in vielfältiger Weise aufblühte. 

Die bedeutendsten Komponisten deutscher Sprache, die 
vor Richard Wagner nach Venedig kamen, waren neben 
Mozart Heinrich Schütz (1585-1672) und Georg Friedrich 
Händel (1685-1759). Gegen den Willen der Eltern war 
Schütz 1609 auf Kosten von Landgraf Moritz nach Venedig 


gereist, um bei Giovanni Gabrieli zu lernen, einem Schüler 


von Orlando di Lasso, der 1586 zum Kapellmeister von San 
Marco berufen worden war. „Gabrieli - ihr unsterblichen 
Götter, welch ein Mann war das! “, schrieb Schütz später im 
Vorwort seiner dem sächsischen Kurprinzen gewidmeten 
Symphoniae Sacrae. „Hätte ihn das wortreiche Altertum 
gekannt, es würde ihn den Amphionen vorgezogen haben.“ 
Schütz blieb auch nach Fertigstellung seiner Italienischen 
Madfrigale, ja über Gabrielis Tod hinaus (1612) in der Stadt, 
um schließlich 1613 in Kassel die Rolle eines Hoforganisten 
zu übernehmen. In Venedig, wo er regelmäßig den Fondaco 
besuchte und mit Kollegen wie Christof Clemsee und 
Johann Grabbe, dessen Aufenthalt der Graf von Lippe- 
Detmold finanzierte, Freundschaft pflegte, entstand sein 
Opus 1, eine dem Landgrafen gewidmete 
Madrigalsammlung. Während seines zweiten Besuchs 
(1628) setzte sich Schütz vor allem mit Monteverdi 
auseinander. Sein souveräner Umgang mit dem Rezitativ 
war ein Erbe dieses Meisters. Schütz’ Oper Dafne, die erste 
aus der Feder eines deutschen Komponisten - sie wurde 
1627 in Torgau uraufgeführt -, ist heute leider ebenso 
verschollen wie das gleichnamige Werk des Florentiners 
Jacopo Peri, der 1597 auf ein Libretto des Dichters Ottavio 
Rinuccini zurückgegriffen hatte. 

Peris Dafne galt - gleichzeitig mit Orazio Vecchis 
Singspiel L[Amfiparnasso, das im gleichen Jahr in Venedig 
gedruckt wurde - als früheste Oper überhaupt. Hier lernte 


Schütz auch Monteverdis Orfeo (1607) kennen, die erste 
wirkliche „Konflikt-Oper“ (Gregor-Dellin), in der „Text und 
Musik zu einem Ganzen“ vereint wurden. Monteverdis 
Werke wurden europaweit geschätzt, Musik aus Venedig 
war fast überall en vogue. 1649 bejubelte man in Wien den 
Egisto, ein Auftragswerk des Venezianers Francesco 
Cavalli. Auch das Drama musicum Kaiser Ferdinands III., 
1649 ebenfalls an der Donau uraufgeführt, stellte eine 
Schöpfung alla veneziana dar. Ebenso kamen venezianische 
Opern beim Regensburger Reichstag und an den Höfen von 
München, Salzburg, Wien, Dresden und Prag zur 
Aufführung. 1664 schuf der fast 80-jährige Schütz die 
Historia von der Geburt Christi, ein weiteres Hauptwerk 
deutsch-venezianischer Musiktradition. 

Unter den deutschen Komponisten, die Venedig im 17. 
Jahrhundert aufsuchten (und die heimische Musik, wie von 
kritischer Seite vermerkt wurde, durch ‚„italiänische Mores“ 
verdarben), verdient nicht zuletzt der Altenburger 
Hofkapellmeister Johann Rosenmüller Erwähnung, der 
1658 Posaunenbläser an San Marco wurde und von 1678 
bis 1682 am Ospedale della Pieta tätig war. Mit der Leitung 
des dortigen Chores scheint er nicht betraut worden zu 
sein - vielleicht wirkte hier ein Skandal nach, in den erin 
Leipzig verwickelt war und der ihn offensichtlich die Stelle 
des Thomaskantors gekostet hatte. Der Hamburger 
Geistliche Hinrich Elmenhorst (1632-1704), Autor einiger 


„Liedpredigten“, behauptete jedenfalls, der Vogtländer sei 
„abscheulich betriebener Laster halber“ nach Italien 
geflohen, wo man - was die Antipathie des Protestanten 
zweifellos verstärkte! - seine „zu den Päbstlichen Gottes- 
Dienste componierte Stücke, absonderlich zum 
aberglaubigen Marien-Dienste“ überaus schätze. 

In Venedig unterrichtete Rosenmüller den Nürnberger 
Johann Philipp Krieger, der später Kapellmeister des 
Markgrafen von Bayreuth wurde, welcher seine Italienreise 
finanziert hatte. Hier traf er schließlich auch den 
Braunschweiger Herzog Anton Ulrich, dem er 1682 an den 
Hof nach Wolfenbüttel folgte. Viele deutsche Komponisten, 
die damals in Venedig lebten, wie etwa der hier 1580 
geborene und 1651 in Rom verstorbene Johann 
Hieronymus Kapsberger, der gefällige 
Lautenkompositionen schuf und sich in Italien als nobile 
Alemanno vorstellte, sind heute, vom Fachpublikum 
abgesehen, weitgehend vergessen. 

1709 kam, nach Aufenthalten in Florenz, Neapel und 
Rom, wo er mit Corelli Freundschaft geschlossen hatte, 
Georg Friedrich Händel nach Venedig. Als er einmal 
virtuos, doch in maschera Violine spielte, soll Domenico 
Scarlatti, der ihn in Rom kennengelernt hatte, ausgerufen 
haben, es könne sich hier nur um den Sassone oder den 
Teufel handeln. Händels Violinkonzerte und Kompositionen 
für Orgel und Oboe waren vor allem von Vivaldi (1675- 


1741) beeinflusst. Für den Kardinal Vincenzo Grimani, 
dessen Familie das Theater bei San Giovanni Crisostomo 
gehörte, komponierte er die Oper Agrippina, die hier 1709 
auch zur Uraufführung kam. Das Libretto hatte der 
Kardinal selbst verfasst. Mit 26 Aufführungen wurde das 
Werk ein großer Erfolg. In den Pausen jubelte man: Viva il 
caro Sassone. Der Duke of Manchester, der englische 
Gesandte in Venedig, soll den Komponisten bei dieser 
Gelegenheit nach London eingeladen haben, wo er später, 
nach einer Anstellung als Kapellmeister am Hofin 
Hannover, seine Karriere fortführte. 

Johann Sebastian Bach war zwar selbst nie in Italien, 
übertrug aber Violinkonzerte Vivaldis und das 
Oboenkonzert in C-Moll für Cembalo von Benedetto 
Marcello auf das Tasteninstrument. Für die Karnevalssaison 
1716/17 inszenierte der sächsische Komponist Johann 
David Heinichen (1683-1729), Musiklehrer am Köthener 
Hof, am Teatro Sant’ Angelo die Opern Mario und Le 
passioni per troppo amore. Während seines Aufenthalts, zu 
dem er sich überwinden musste - zwei Jahre zuvor war er 
von seinem venezianischen Impresario um das Honorar 
geprellt worden! -, besuchte ihn der aus dem Erzgebirge 
stammende Kapellmeister Gottfried Heinrich Stölzel (1690- 
1749), der sich in Venedig mit Vivaldi anfreundete. Fast 
zeitgleich erschien hier, im Gefolge des sächsischen 
Thronfolgers, auch der Franke Johann Georg Pisendel. Er 


nahm bei Vivaldi Violinstunden und machte dessen Musik 
später, zusammen mit Bach und Stölzel, in Deutschland 
bekannt. Doch gab es dort angesichts der allgemeinen 
Venedig-Begeisterung auch kritische Stimmen. Als am 
Braunschweiger Hof demonstrativ Opern und Oratorien 
deutscher Autoren aufgeführt wurden, jubelte Johann 
Philipp Telemann, damals Schüler in Zellerfeld: 


Venedig darf nicht mehr in Bühnen triumphieren, 
denn Braunschweig reißt ihm die Ehrensäulen ein. 
Und weil auch hier so Stimm als Instrument florieren, 


so könnte dieser Ort ein kleines Welschland sein. 16 


Auch später, als gefeierter Komponist, betrat Telemann nie 
Italien! Dennoch blieb die Lagunenstadt ein musikalisches 
und kulturelles Zentrum, das jeden deutschen Ort (noch) in 
den Schatten stellte. Als caro divino Sassone bejubelte man 
hier auch Johann Adolf Hasse. Seit 1727 arbeitete der 
Hamburger Kapellmeister am Ospedale degli Incurabili. 
1730 heiratete er die bekannteste Sängerin der Epoche, 
Faustina Bordoni, die auf deutschen, englischen und 
italienischen Bühnen Triumphe gefeiert und auch Friedrich 
den Großen entzückt hatte. Nach vielen 
Auslandsaufenthalten, unter anderem in Dresden, kehrte 
Hasse 1773 nach Venedig zurück, wo er, nach langer Pflege 
durch seine Tochter Peppina, 1783 starb und in San 


Marcuola beigesetzt wurde. Vivaldi, Gasparini, Galuppi, 
Marcello und Lotti waren die Komponisten, mit denen er 
sich gemessen hatte. Sein für die Incurabili komponiertes 
Miserere wurde dort jährlich am Karfreitag aufgeführt. Er 
durfte noch erleben, wie Baldassare Galuppi, früher sein 
Rivale, anlässlich des Besuches von Papst Pius VI. (1782) in 
SS. Giovanni e Paolo sein Tedeum dirigierte. Mit Metastasio, 
der für ihn mehrere Libretti verfasste, gilt Hasse als 
bedeutender Vertreter der italienischen Seria-Oper sowie 
des Seria-Oratoriums. Sein Einfluss auf Gluck, Mozart und 
Haydn war beachtlich. Freilich überlebte er, wie viele 
Komponisten und Maler dieser Ära, den Stil, der seinen 
Ruhm begründet hatte. Als er deshalb Spott erntete, 
verteidigte ihn Niccolö Jommelli, der am päpstlichen und 
am Württembergischen Hof Karriere gemacht hatte: „Ich 
leide nicht, dass man schlecht von meinem Lehrer spricht.“ 
Ein damals bekannter Schüler Hasses war auch der Sachse 
Johann Gottlieb Naumann (1741-1801), der von 1759 bis 
1763 zudem bei Giuseppe Tartini in Padua studiert hatte. 
1763 wurde seine Oper I/II tesoro insidiato am Teatro San 
Samuele uraufgeführt. 1774 inszenierte Naumann in 
Venedig und Padua weitere Opern und Konzerte, bevor er 
in Stockholm und Dresden Hofkapellmeister wurde. 

Noch zum Ende des 18. Jahrhunderts strömten zahllose 
deutsche Musiker nach Venedig, dessen künstlerischer 
Nimbus unbeschädigt schien. Musikalischer Kronzeuge des 


politischen Niedergangs der Republik war Simon Mayr, der 
hier seit 1789 gefeiert wurde. In Ingolstadt ausgebildet, 
wurde er am Rialto zum Musikstar. Mit über 30 opere serie 
traf der Bayer, der mit einflussreichen Adligen und 
Künstlern befreundet war, den Nerv der Zeit und wurde mit 
Aufträgen für Kirchen, Opernhäuser und Ospedali 
geradezu überschüttet. Am Ospedale dei Mendicanti 
erntete er auch durch seine Oratorien Ruhm. Als Mayr - 
lange nach seinen großen Triumphen - 1845 in Bergamo 
starb, war auch Verdi unter den Trauergästen! 

Im Februar und März 1771 weilte, zusammen mit 
seinem Vater, der 15-jährige Mozart in Venedig, wo er - aus 
Mailand kommend - vom Patriarchen Giovanni Bragadin 
und Graf Durazzo, dem Österreichischen Gesandten, 
empfangen worden war. In der Nähe von San Fantin bezog 
man Quartier. Die Mozarts waren in diesen Wochen bei 
Johann Wider zu Gast, einem Salzburger Kaufmann, dessen 
Töchter den 15-jährigen fanciullo Salisburghese 
entzückten. Mit ihnen besuchte er den großen Ball, der 
traditionsgemäß zum Abschluss des Karnevals auf dem 
Markusplatz stattfand. Venezia mi piace assai (Venedig 
gefällt mir ziemlich gut), bekannte Wolfgang. Im Cafe 
Pasquali genoss er die sorbetti. Dem misstrauischen 
Leopold erschien die Stadt dagegen als „gefährlichster Ort 
von ganz Italien“. Nachdem sich die Venezianer zunächst - 


der Vater war hierüber empört! - kaum um das 


Wunderkind kümmerten, vermeldete er wenig später stolz, 
dass „man uns nicht nur durch den Secretaire vom Haus in 
der Gondola abholen und nach Haus begleiten lässt, 
sondern oft der Nobile selbst mit uns nach Hause fährt, und 
zwar von den ersten Häusern, als Cornaro, Grimani, 
Mocenigo, Dolfin, Valier etc.“. Der Abbe Gian Maria Ortes, 
mit dem man sich angefreundet hatte, kritisierte allerdings 
in einem Brief an Hasse Leopolds Ehrgeiz: 


Der junge Mozart ist zweifellos ein Wunder für sein 
Alter, und er ist mir unendlich lieb. Der Vater dagegen 
ist, soweit ich gesehen habe, ewig unzufrieden über 
alles und jeden. Das wird auch hier bedauert. Er betet 
seinen Sohn an, vielleicht zu viel, und tut alles, um ihn 
zu verderben. Aber ich habe eine so hohe Meinung vom 
natürlichen Menschenverstand des Jungen, dass ich 
hoffen kann, er wird trotz der Schmeicheleien nicht 
schlecht werden. 


Eine spätere Verbindung Mozarts mit Venedig war 1771 
noch nicht abzusehen: Der „Theaterdichter“ Lorenzo da 
Ponte, 1749 im Ghetto eines Dorfes im Veneto geboren, 
sollte sein bedeutendster Librettist werden. Von ihm 
stammten die Texte zur Hochzeit des Figaro, zum Don 
Giovanni und zu Cosi fan tutte. Im März 1771 verließen die 
Mozarts Venedig. Bis Padua, wo weitere Aufträge warteten, 


etwa zum Oratorium La Betulia Liberata, wurden sie von 
den Widers, deren Töchtern und dem Abbe Ortes begleitet. 
Der junge Komponist hatte sich am Ende noch verpflichtet, 
für die Karnevalssaison 1773 eine Oper zu schreiben 
(wenigstens was den Karneval anging, dachte man in 
Venedig noch an die Zukunft! ). Der für das Teatro San 
Benedetto erfolgte Auftrag wurde freilich nie ausgeführt. 
Im Übrigen trennten sich in Venedig die Wege von Vater 
und Sohn häufig. Die Sehenswürdigkeiten scheint der 
historisch gebildete Leopold im Großen und Ganzen allein 
besucht zu haben, wobei er auf den aktuellen Reiseführer 
Forestiere Illuminato des Gianbattista Abbrizzi zurückgrifft, 
der 1765 erschienen war. Kurz vor der Abreise, am 1. März 
1771, erklärte er Wolfgang, er werde ihm zu Hause 
erzählen, „wie mir das Arsenal, die Kirchen und Ospitali 
und andere Sachen etc., ja wie mir ganz Venedig“ gefallen 
hat. 

Auch im 19. Jahrhundert besuchten prominente 
deutsche Komponisten die Stadt. Neben Wagner, von dem 
unten die Rede sein wird, wäre hier vor allem Johann 
Strauß zu nennen. Sein Revolutionsmarsch galt den anti- 
österreichischen (!) Freiheitskämpfern von 1866. Die 
Operette Eine Nacht in Venedig (1883) stellte auch eine 
Liebeserklärung an die Stadt dar. 1829 war der 19-jährige 
Robert Schumann von Heidelberg aus durch die Schweiz 


nach Venedig gewandert, für ihn, wie später nur noch für 


Nietzsche, das musikalische Zentrum Europas. Bei der 
Einfahrt in die Lagune glaubte er, „ein feines Klingen auf 
und nieder“ zu hören, „als sprächen die Wellen miteinander 
im Traume“. Im Vergleich hierzu sei ihm, so der sensible 
Komponist, selbst Beethovens Kantate Meeresstille und 
glückliche Fahrt („der Beethovensche Chor nach Goethe“) 
„rau“ erschienen! Ein knappes Jahr später lauschte der 
Junge Felix Mendelssohn in SS. Giovanni e Paolo einem 
Orgelkonzert, das, wie er sich empörte, durch seine 
schlechte Qualität selbst die Heiligen auf Tizians (später 
verbranntem) Gemälde Das Martyrium des hl. Petrus 
Martyr beleidigte, „die sich ein klägliches Finale anhören 
mussten“. Mendelssohn liebte den Maler des 16. 
Jahrhunderts über alles. „Soll ich ein Wort von den Tizians 
sagen“, schrieb er, „so muss ich ernsthaft werden. Bisher 
habe ich nicht gedacht, dass er ein so glücklicher Künstler 
gewesen sei, wie ich heut gesehen habe.“ Der Renaissance- 
Maler musste - Mendelssohn war davon überzeugt - 
gewusst haben, „wie es im Himmel ist“. Besonders die 
Grablegung, das letzte Werk des Meisters, faszinierte den 
Enkel des Philosophen Moses Mendelssohn, dessen 
Interesse an der bildenden Kunst außergewöhnlich war. Die 
weitere Schilderung seiner Ankunft in Venedig - in einem 
Brief an die Familie - könnte einer romantischen Novelle 


entnommen sein: 


LWir] stiegen in eine Barke und fuhren bei stillem 
Wetter nach Venedig ruhig hinüber. Da ist unterwegs, 
wo man nur Wasser und weit vor sich Lichter sieht, 
mitten im Meer ein kleiner Fels; darauf brannte eine 
Lampe; die Schiffer nahmen alle den Hut ab, und einer 
sagte dann, dies sei die Madonna für den großen Sturm, 
der hier zuweilen sehr gefährlich wird und bös sei. Nun 
ging es ohne Posthorn oder Wagenrasseln oder 
Torschreiber in die große Stadt, unter unzähligen 
Brücken durch. Die Stege wurden belebter, viele Schiffe 
liegen umher, beim Theater vorbei, wo die Gondeln, wie 
bei uns die Wagen, in langen Reihen auf ihre 
Herrschaften warten, in den großen Kanal bei dem 
Markusturm, dem Löwen, dem Dogenpalast, der 
Seufzerbrücke vorüber. Die Undeutlichkeit der Nacht 
erhöhte nur meine Freude, als ich die wohlbekannten 
Namen hörte und die dunkeln Umrisse sah. Und da bin 
ich denn in Venedig. 17 


Während seines Aufenthaltes 1830 komponierte 
Mendelssohn die Walpurgisnacht aus Faust II. 1835 folgte 
die auf Venedig anspielende Italienische Symphonie, die an 
den Freitod des mit ihm befreundeten französischen Malers 
Leopold Robert erinnerte, der sich aus unglücklicher Liebe 
in die Lagune gestürzt hatte, 1839 das Venezianische 
Gondellied. 


1845 starb in Venedig 15-jährig der aus Mühlbach in 
Siebenbürgen stammende Carl Filtzsch, ein weiteres 
musikalisches Wunderkind, das in Wien und Paris Triumphe 
gefeiert hatte, die an Mozart erinnerten, dessen 
hochbetagte Witwe er in Salzburg noch besuchen konnte. 
Der Pfarrerssohn aus der Provinz, der durch Vermittlung 
der Gräfin Bänffy zum Spielkameraden des späteren 
Kaisers Franz Josef und dessen Bruder Maximilian 
avanciert war und der wegen seines virtuosen Klavierspiels 
von Franz Liszt gelobt wurde (quand le petit voyagera, je 
fermerai ma boutigue), faszinierte in Paris besonders 
Chopin, bei dem er Klavierstunden nahm, sodass dieser 
ausrief: „Kein Mensch hat mich je so verstanden wie dieses 
Kind, das Außergewöhnlichste, was ich je getroffen habe.“ 
Chopin zählte den 13-Jährigen, der die Salons der Stadt 
entzückte, zu den besten Musikern der Zeit, „nicht weniger 
gut als ich selbst”. 1844 wurde bei Filtsch ein Lungenleiden 
diagnostiziert. Die Gräfin Bänffy, seine alte Förderin, 
begleitete ihn zur Kur nach Italien, von wo er kurze Zeit 
später zu einem Besuch der Eltern in die alte Heimat 
aufbrach. Von dort ging es zurück nach Venedig, wo Filtsch, 
fast noch ein Kind, am 11. Mai 1845 überraschend starb 
und auf dem protestantischen Friedhof von San Cristoforo 
beigesetzt wurde. Später wurde das Grab dieses heute 
völlig unbekannten Musikgenies auf die Insel San Michele 


verlegt, wo es von der Deutschen Evangelischen Gemeinde 
gepflegt wird. 

Wie viele Komponisten seiner Zeit ließ sich, um den 
Sprung ins 20. Jahrhundert zu wagen, auch Alban Berg in 
Venedig inspirieren. Zwar störte ihn, wie er 1908 an seine 
Frau Helene schrieb, der „Postkartenrummel“ 
(„Ansichtskarten schreibt hier jeder Greißler an seine 
Kundschaft“), doch erlag der Komponist des Wozzeck, der 
im Danieli abstieg, der von Musik und Kunst bestimmten 
Atmosphäre: „Ich wünsche nichts anderes als Du wärest 
hier! Den unsäglichen Reiz nicht all der berühmten 
Sehenswürdigkeiten, sondern gerade der versteckten 
romantischen Winkel könnt’ ich erst voll und ganz 
geniessen, wenn ich das geliebte Weib, Dich, Helene, an 
meiner Seite hätte.“ Der Anblick der Paare und 
Hochzeitsreisenden steigerte Bergs Sehnsucht, wobei er 
das „freie gefesselte Beisammensein von zwei Liebenden“ 
idealisierte. Die Distanzierung von der Masse gehörte von 
nun an zum Ritual der Individualisten, zu denen sich 
natürlich alle Künstler zählten. 

Als Gastdirigent im Teatro La Fenice genoss auch 
Richard Strauss, der seit 1886 mehrfach Italien bereiste, 
oft und gerne den Beifall des Publikums. Hans Pfitzner, 
einer seiner schärfsten Konkurrenten, besuchte Venedig 
ebenfalls häufig, obgleich er die Stadt, nicht frei von anti- 


italienischen Vorurteilen, wie er offen erklärte, 


verabscheute. Im April 1928 stieg er mit seiner Tochter im 
Hotel Britannica ab - und ließ die Fenster zum Canal 
Grande verschließen. „Er wollte nur das Böse sehen, 
enttäuscht, wie er vom Leben war“, schrieb Alma Mahler, 
die ihn oft einlud. Pfitzner war eine schwierige 
Persönlichkeit, sein Antisemtismus notorisch. Diskussionen 
mit Max Brod, Egon Friedell, Arthur Schnitzler und 
weiteren jüdischen Intellektuellen, die wiederholt nach 
Venedig kamen, reizten ihn. „Schnitzler war der 
geistreichere, Pfitzner musste es anerkennen“, bemerkte 
Alma, welche die Treffen arrangierte. Natürlich diskutierte 
man auch über Politik. Als Pfitzner sich im Cafe Lavena 
über den Versailler Friedensvertrag ereiferte, soll Friedell 
entgegnet haben: „Wie schrecklich würden die 
Bedingungen erst ausschauen, wenn die Deutschen gesiegt 
hätten.“ 

Ermanno WolfFerrari (1876-1948), ein Sohn des 
deutschen Malers August Wolf, der in Venedig alte Meister 
kopierte, und dessen Ehefrau Emilia Ferrari, brachte im 
Fenice seine Oper Aschenbrödel zur Uraufführung. 
Bekannter wurde sein Oratorium La vita nuova, dasin 
München auf die Bühne kam. 1903 bis 1909 leitete der 
Komponist das berühmte Conservatorio Benedetto 
Marcello. Venedig blieb, obgleich er zeitweise an der Isar 
wohnte, seine geistige Heimat. Er starb hier 1948 im 
Palazzo Malipiero und wurde auf dem Friedhof von San 


Michele beigesetzt. Mehrere Opern entstanden nach 
venezianischen Text- und Literaturvorlagen, darunter Die 
neugierigen Frauen nach Goldoni. 

Auch der bekannteste venezianische Komponist dieser 
Ära, Gian Francesco Malipiero, pflegte enge Beziehungen 
zu Deutschland. Der Gegner des Belcanto hatte in der 
Musikwelt Italiens einen schweren Stand. Monteverdi, aber 
auch Arnold Schönberg, dem Franz Werfel als Fischbeck in 
seinem Venedig-Opus Verdi. Roman der Oper ein Denkmal 
setzte, waren seine Vorbilder. Schönberg besuchte in den 
1920er-Jahren häufig Venedig, wo er unter anderem Werke 
Malipieros und Strawinskys dirigierte. Als er 1925 während 
eines Musikfestivals nach Ablauf der ihm für die Probe 
zugestandenen Zeit ermahnt wurde, einem Kollegen Platz 
zu machen, da er „nicht der einzige Komponist sei“, 
antwortete er: „Ich denke doch ...“ Wie in Salzburg 
kursierten auch in Venedig zahllose Musiker-Anekdoten. 

Nur wenige Komponisten bzw. Dirigenten interessierten 
sich für die bildende Kunst der Stadt. Zu den Ausnahmen 
gehörte, von Mendelssohn abgesehen, Wilhelm 
Furtwängler, der 1936 Tizians Assunta vergeblich in der 
Akademie gesucht hatte, wo er sie als junger Mann 
bewundert hatte (das Bild war 1921 in die Frari-Kirche, 
seinen ursprünglichen Ort zurückgebracht worden). 
Nachdem ihm stattdessen die Pieta, das letzte Werk des 


Meisters ins Auge fiel, „eine der schönsten Sachen, die er je 


gedacht und gemalt hat“, gestand sich der berühmte 
Dirigent ein: „Da ist mir Bach und Mozart und Haydn 
lieber.“ Die meisten sonstigen Bilder des Museums hätten 
ihn „gelangweilt“. An der alten venezianischen Malerei 
störten viele Deutsche die katholisch-christliche Ikonografie 
sowie die barocken und manieristischen Stilelemente, die 
dem aktuellen Kunstdiskurs radikal entgegenstanden. 

Die Lagunenstadt mit ihrer unvergleichlichen 
Musiktradition war in den 1920er- und 1930er-Jahren noch 
immer der Ort, wo man sich zu profilieren suchte, wo 
Spleens gepflegt und die Fantasie angeregt wurden. Hier 
stritt sich die Avantgarde, hier kämpfte man um Moden und 
Paradigmen. Nach wie vor galt es als Auszeichnung, in 
Venedig zu dirigieren oder gar eigene Werke zu 
inszenieren. Selbst Neuerer wie Arnold Schönberg spürten 
die Macht der Vergangenheit, die im Teatro La Fenice, im 
Konservatorium und in den vielen Musiksälen der Stadt 


präsent geblieben war. 


GEISTIGE BEGEGNUNGEN - 
Humanisten und Gelehrte 


eit dem 14. Jahrhundert zog Venedig nicht nur 
S Kaufleute, Pilger und Künstler an, sondern auch 
bedeutende Gelehrte, unter denen, nördlich wie südlich der 
Alpen, zunehmend die Humanisten den Ton angaben. Die 
Ansiedlung bedeutender Verlage und die Präsenz 
prominenter Intellektueller förderten ein geistiges Klima, 
das auf ganz Europa ausstrahlte. Die Markusbibliothek, in 
der unter anderem die Bücher Petrarcas und des Kardinals 
Bessarion aufbewahrt wurden, galt als besondere 
Attraktion. Auch zahlreiche Klöster, etwa von SS. Giovanni e 
Paolo, San Francesco della Vigna, Santo Stefano und San 
Gregorio, lockten zu historischen und philologischen 
Forschungen. Dazu kam die Nähe der „Staatsuniversität“ 
Padua, wo nicht wenige Deutsche studierten und in der 
Natio Germanica korporiert waren. Zu ihnen gehörte 
Hermann Schedel aus Nürnberg, der spätere Leibarzt des 
Kurfürsten Friedrich II. von Brandenburg, der sich 1439 an 
der medizinischen Fakultät einschrieb, gleichzeitig aber 
auch humanistischen Studien widmete. Sein berühmterer 
Vetter Hartmann (1440-1514), der 1463 im Gefolge Peter 
Luders die Lagunenstadt besuchte, um anschließend in 


Padua ebenfalls Medizin zu studieren, hörte bei dem aus 
Baden stammenden Gelehrten Vorlesungen über Ovid. 
Dazu kam das Studium griechischer Klassiker bei 
Demetrios Chalkondyles, der 1449, kurz vor dem Fall 
Konstantinopels (1453), nach Italien geflüchtet war. Der 23- 
jährige Schedel war einer der ersten Deutschen, die sich in 
der bis dahin als exotisch geltenden Sprache übten. Als 
1464 die Pest drohte, floh er aus Padua und untersuchte in 
abgelegenen Klöstern des Veneto alte Handschriften. Auch 
sein Bruder Johannes, ein Dominikaner, hatte vor dem 
Studium in Bologna die Bücherschätze Venedigs und 
Paduas inspiziert. Hartmann, später einer der führenden 
Humanisten Nürnbergs, wurde vor allem durch seine 
Buchproduktionen bekannt. Die von ihm redigierte 
Schedelsche Weltchronik (1493) wurde dank der 
Illustrationen von Michael Wohlgemut und Hans 
Pleyderwurff, in deren Werkstatt Dürer gelernt hatte, eines 
der berühmtesten und schönsten Bücher des 15. 
Jahrhunderts! In Padua wohnten damals auch zahlreiche 
deutsche Kaufleute und Handwerker. Einer von ihnen, 
Heinrich Spisser, stiftete 1405 für die Cappella Sanguinacci 
der Eremitani-Kirche ein von Giusto de Menabuoi gemaltes 
Marienbild! 

Die Stadt wies nach 1550 wahrscheinlich die einzige 
Hochschule Europas auf, wo Studenten nicht nach dem 
Bekenntnis gefragt wurden! Angesichts des exercitium 


religionis privatum fühlten sich vor allem Protestanten 
angezogen, die es in Bologna, das zum Kirchenstaat 
gehörte, schwerer hatten (allerdings scheint Siena eine 
vergleichbare Großzügigkeit praktiziert zu haben, da „der 
großhertzog der [Toskana] den Teutschen wollgewogen und 
der teutschen Nation viel privilegia mittgetheilet“). Die 
Natio Germanica, zu der, außer aus dem Reich 
stammenden Studenten, auch Dänen, Schweden, Livländer, 
Siebenbürgen, Schweizer und Graubündner zählten, 
spielte eine einflussreiche Rolle. 

Als zu Beginn des 17. Jahrhunderts die Mehrzahl der 
deutschen Medizinstudenten an die Universität Leyden 
überwechselte, bedeutete dies für die Paduaner 
Hochschule eine schwere Krise. Der prominenteste 
Professor der Medizinischen Fakultät, Girolamo Fabrizio 
d’Acquapendente, bei dem auch Galilei und Harvey studiert 
hatten, versuchte die beleidigten Deutschen zu halten, die 
von italienischen Kommilitonen wegen ihrer Aussprache 
des Lateinischen verspottet worden waren. Er widmete 
ihnen sogar eine wichtige Abhandlung über die 
Venenklappen, die er kurz zuvor entdeckt hatte. 
Ungeachtet dieses Aderlasses zählten im 17. Jahrhundert 
auch nordalpine Ärzte wie Johann Georg Wirsung, Adrian 
van den Spieghel und Johannes Vesling zu den Koryphäen 
der alten Hochschule. 


Ebenso blühte deren juristische Fakultät. 1587 
genehmigte der Doge Pasquale Cicogna eine Satzung, die 
deutschen Studenten neben der Religionsfreiheit weitere 
Sonderrechte einräumte. Die Immatrikulation, der die 
Vereidigung auf die Satzung der Natio Germanica sowie die 
Bezahlung von Gebühren an den Rektor und die 
Armenkasse der Universität folgte, befreite von allen 
weiteren Abgaben. Für Gegenstände des alltäglichen 
Gebrauchs wie Kleidung, Bücher und Lebensmittel 
entfielen die Zölle. 1587 besuchte Berthold von Gadenstedt 
aus Wernigerode, von seinem Freund Melchior von 
Steinberg begleitet, für einige Monate juristische 
Vorlesungen. Der junge Adlige wunderte sich über die 
„gelahrten Personen“, die „in allerlei Faculteten (...) 
reichlich besoldet“ würden. 2000 Studenten zähle die 
Stadt, darunter viele Deutsche, was nicht verwundere, 
„dieweil Padua an Teutschland grenzet“. Seine Vorliebe galt 
der Eremitani-Kirche, wo „die Teutschen oder die teutsche 
Nation“ ihre Grablege hatten. „Über dem teutschen 
Begräbnis“ imponiere, so Gadenstedt, „ein zweiköpfiger 
schwarzer Adler, in Stein gehauen“. Darunter entdeckte er 
„ein vermauertes Loch“, wo die verstorbenen Mitglieder 
der Natio Germanica beerdigt wurden. Versammlungsraum 
der deutschsprachigen Studenten war ein kleiner Saal, der 
über den Kreuzgang zugänglich war. Zur Verblüffung der 
Sachsen organisierte der Prokurator der Stadt, Marino 


Grimani, „vom Christtag bis auf Fastnacht“ ausschweifende 
Tanzfeste. Zum Fest des Stadtheiligen Antonius fielen in 
Padua, wie der Besucher aus Wernigerode indigniert 
feststellte, Prostituierte aus Venedig ein. Die Freunde 
wohnten allerdings behütet bei Mutter Anne, einer 
deutschen Wirtin, wo auch Sebastian von Romrodt logierte, 
ebenfalls „ein wohlverdienter vom Adel“. Enge 
Beziehungen nach Norden gab es auch in der jüdischen 
Gemeinde. 1565 starb in Padua Meir ben Isaak 
Katzenelnbogen, einer der bedeutendsten euopäischen 
Rabbiner des 16. Jahrhunderts. 1484 war er als Kind aus 
der kleinen hessischen Residenzstadt vertrieben worden, 
deren Namen er in Italien trug. Er machte sich besonders 
als Maimonides-Kommentator und Editor theologischer 
Werke einen Namen. 

Aus dem akademisch motivierten Studium in Italien 
entwickelte sich seit dem 17. Jahrhundert die in der Regel 
mehrere Länder berührende peregrinatio accademica. 
1591 veröffentlichte der Humanist Justus Lipsius (1547- 
1636) das zweibändige Werk De arte peregrinandi, in 
welchem Venedig, Mailand und Neapel sowie die 
Universitätsstädte Padua und Bologna besondere 
Aufmerksamkeit erfahren. Wissenschaftlich und kulturell 
könne man, so Lipsius’ These, im Süden kaum genug 
lernen, während moralisch - man erinnert sich an Dürers 


Briefe! - vielerlei Gefahren drohten. Gerade Deutsche, von 


Natur aus unschuldig und gutgläubig, seien dort leicht 
verführbar. Der in Italien populäre Spottvers Tedesco 
italianato, diabolo incarnato gebe zu denken. Als wichtigste 
Ziele der peregrinatio accademica wie der Kavalierstour 
werden Bildung, geschliffene Umgangsformen und der 
Erwerb von Fremdsprachen genannt, weshalb ein „reifes 
Alter“ bzw. - bei jungen Reisenden - „kluge Begleiter“ 
vorteilhaft erscheinen. 18 

Ähnlich argumentierte Francis Bacon (1561-1626) in 
der schon erwähnten Schrift Of Travel: Reisen diene bei 
Jugendlichen der Erziehung, bei Älteren der Erfahrung. 
Junge Menschen seien unterwegs wie „Falken unter der 
Kappe“ zu lenken. Hofmeister und Geistliche hätten 
deshalb eine besondere Verantwortung. Empfohlen wird 
ein straffes sorgfältig ausgewähltes 
Besichtigungsprogramm. Wie es bei Furttenbach und 
Schickhardt anklang, sollen auch Universitäten, 
Bibliotheken, Befestigungsanlagen, Werften, Handels- und 
Kriegsflotten, Waffensammlungen, Zeug- und Lagerhäuser, 
Reitschulen, Kasernen und Gefängnisse studiert werden. 
Um das Volk kennenzulernen, wird die Teilnahme an 
Hochzeiten, Beerdigungen, Jahrmärkten, Volksfesten und 
selbst Hinrichtungen nahegelegt. An den einzelnen Orten, 
selbst in berühmten Städten, solle man freilich nur so lange 
verweilen, bis man die wichtigsten Sehenswürdigkeiten 
kennengelernt habe. Tage der Ruhe und Entspannung 


waren nurin ländlichen Villen und Schlössern erlaubt, 
Streit, Alkoholexzesse, Prostituierte und gefährliche 
Stadtviertel - der Hofmeister hatte darauf zu achten - wie 
die Pest zu meiden ... 

Bacon war vom Fortschritt der europäischen Zivilisation 
überzeugt, der sich - dank der Möglichkeit des Vergleichs - 
gerade Reisenden offenbare. Großen Wert legte er auf das 
sorgfältig geführte Tagebuch, das den Autor zeitlebens mit 
dem besuchten Land verbinde. Vor den Gefahren, die 
jugendlichen Reisenden unterwegs drohten, hatte 1570 
auch der englische Pädagoge und Humanist John Ascham in 
seinem Traktat The Scholemaster (1570) gewarnt. Nicht 
wenige neigten, vor allem wenn sie aus Venedig (! ) 
zurückkehrten, dazu, „die Institution der Ehe lächerlich zu 
machen und andere von ihrer Meinung zu überzeugen“. 
Moralische Bedenken stellte auch Johann Henner, 
Prinzenerzieher in der württembergischen Nebenresidenz 
Mömpelgard, in den Mittelpunkt seiner Apodemik 
(Reiseanleitung). Seine Ratschläge werden sorgfältig nach 
Stand, Bildungsgrad und Vermögen differenziert. Dennoch 
ist der Tenor des 1660 gedruckten Werks positiv: Reisen 
bildet - wer nicht reist, bleibt beschränkt! Junge Adlige 
könnten im Ausland, so auch Christian Möler in seiner 1615 
erschienen Reißkunst, „distinguiertes Verhalten im Kontakt 
mit fremden Menschen trainieren“. Für bürgerliche 


Akademiker erschien dies offensichtlich nicht so wichtig! 


Gelehrte begleiteten - man denke an Schickhardt - 
häufig Fürsten und Regenten, was ihnen viele Tore öffnete. 
Einige schlossen sich aber, um ihre Unabhängigkeit zu 
wahren, obgleich dies weniger bequem war, Kaufleuten 
oder Pilgern an. Ordensgeistliche wie der Nürnberger 
Dominikaner Johannes Cuno (1463-1513), der Begründer 
der deutschen Gräzistik, konnten zudem, wie Luther auf 
dem Weg nach Rom, in Klöstern absteigen. Cuno hörte, wie 
der Schwabe Jakob Locher, der sich seit 1492 Philomusus 
nannte, in Venedig 1493 den aus Kreta eingewanderten 
Humanisten Marcus Musurus, der für den Verleger 
Manutius Erstausgaben griechischer Klassiker 
vorbereitete, darunter einige Komödien des Aristophanes. 
Locher wandelte seinerseits auf den Spuren des deutschen 
„Erzhumanisten“ Konrad Celtis, der 1487 am Rialto die 
studia humanitatis verinnerlicht hatte und mit Gelehrten 
wie dem Rhetor und Historiker Marcus Antonius Sabellicus 
befreundet war. Zuvor hatte Locher Abano und den 
Brentakanal besichtigt. Als sich sein Schiff der Lagune 
näherte, glaubte der Kenner der antiken Mythologie „den 
Delphin des Arion an den Gesang und Musikvortrag 
heranschwimmen“ zu sehen. Auch die Umgebung Venedigs 
erregte von nun an das Interesse der Besucher. Noch 
Volkmann, der Autor eines Reiseführers des 18. 
Jahrhunderts, den auch Goethe benutzte, rühmte den 


Paduaner Botanischen Garten, die Bäder von Abano und die 
Euganeischen Hügel. 

Bereits 1434 hatte der Heidelberger Humanist Peter 
Luder in Venedig Station gemacht, von wo er als „Pilger der 
Wissenschaft“ nach Griechenland weiterfuhr. Zurück am 
Rialto hörte er hier und in Ferrara Vorlesungen des 
Pädagogen Guarino da Verona, der den Ruhm genoss, 50 
Manuskripte altgriechischer Klassiker von Konstantinopel 
nach Italien geschleust zu haben. Luder muss eine 
charismatische Persönlichkeit gewesen sein. Er gehörte seit 
1445 zum Freundeskreis des Dogen Francesco Foscari, war 
aber auch - durch dessen Botschafter - zum Notar und 
„Schildträger“ (scutifer) des Kaisers ernannt worden. In 
Venedig, wohin er nach einem Zwischenspiel in Heidelberg 
und Leipzig zurückgekehrt war, dürfte er den deutschen 
Humanisten und Diplomaten Gregor Heimburg getroffen 
haben, der hier 1463 im Auftrag des Erzbischofs von Mainz 
gegen Kreuzzugspläne Pius’ II. protestierte. 1464 besuchte 
auch Hartmann Schedel die Paduaner Vorlesung Luders, 
der später nach Basel wechselte. Er war der erste 
Professor, der an einer deutschsprachigen Universität die 
studia humanitatis (Grammatik, Rhetorik, Poesie, antike 
Geschichte und Moralphilosophie) lehrte. 

Im Jahr 1481 kam auch der berühmte Humanist und 
Sprachforscher Johannes Reuchlin in die Lagunenstadt. Wie 
der Tübinger Historiker Johannes Vergenhans (Nauclerus) 


gehörte er zur Entourage des Grafen Eberhard im Bart von 
Württemberg, der die Stadt schon als junger Pilger besucht 
hatte. Der Herrscher faszinierte, obgleich des Lateinischen 
unkundig (seit Vater hatte dies verfügt, um ihn 
„lebenstüchtig“ zu erhalten! ), zahlreiche Humanisten. 
Marsilio Ficino widmete ihm später seine Schrift De 
comparatione solis ad deum, während der habsburgische 
Botschafter in Venedig, Graf Schenk, zu Ehren des 
schwäbischen Regenten eine lateinische Festrede Pro pace 
hielt. Reuchlin, der von dem berühmten Johannes 
Argyropoulos wegen seiner Griechischkenntnisse gelobt 
wurde, nutzte die Gelegenheit, wertvolle Bücher und 
Handschriften zu kaufen. Nach Stuttgart zurückgekehrt, 
bat er Humanisten wie Pirckheimer, ihm weitere Werke zu 
senden. 1490 bemühte er sich am Rialto, diesmal als 
Reisebegleiter des jungen Ludwig, Eberhards unehelichem 
Sohn, um weitere Klassiker, ebenso 1498, als er mit 
Manutius Freundschaft schloss. Noch 1502 schickte ihm 
dieser das Geschichtswerk des Thukydides sowie einige 
Lexika. Der Verleger, der auch ein bedeutender Humanist 
war, soll vorübergehend sogar erwogen haben, seinen 
Verlag nach Deutschland zu verlegen und dort nach 
italienischem Vorbild eine Akademie zu gründen. 

Einige Humanisten erfüllten im Süden, nach Heimburgs 
Beispiel, nebenbei diplomatische Aufträge, so Georg 
Sabinus, später erster Rektor der Königsberger 


Universität, der die Lagunenstadt 1534/35 besuchte. Sein 
443 Distichen umfassendes Hodoeporicon Itineris Italici 
war das früheste bekannte Italiengedicht aus der Feder 
eines Deutschen! Bei den Landschaftsschilderungen stützte 
sich der Autor, wie es Petrarca vorgegeben hatte, auf antike 
Vorbilder. Der von ihm gerühmte Ausblick auf die Po-Ebene 
stammte, um ein Beispiel anzuführen, von Vergil. In 
Venedig wurde er vom päpstlichen Nuntius Girolamo 
Aleandro zum Poeta laureatus gekrönt. In Padua, wo er mit 
dem Dichter und Kardinal Pietro Bembo diskutierte, 
entstand seltsamerweise auch eine Elegie der Stiftskirche 
von Halle, die er auf dem Weg nach Süden besucht hatte. 
Bembos Empfehlungsschreiben an den Kardinal Albrecht 
Achilles von Brandenburg - ihm war das Gedicht gewidmet 
- dürfte die Karriere des Melanchthon-Schwiegersohns 
später entscheidend gefördert haben. 

Eigenständige Schilderungen antiker bzw. historisch 
bedeutender Orte waren um 1500 noch Ausnahmen. Die 
Humanisten sahen Italien vor allem als literarischen Ort. 
Nach Celtis erschien es sinnlos, Städte deshalb zu 
besuchen, weil dort Vergil oder Plinius geweilt hatten oder 
Kunstwerke lockten. Nicht sie oder die historische Aura 
seien das Entscheidende. Was von bedeutenden Menschen 
bleibe, lasse sich, unabhängig vom Ort, allein an ihrer 
Tugend und ihrem Schrifttum ermessen (virtus scriptagque 


sola manent). An Bembos Gärten in Padua rühmte Sabinus 


deshalb weniger deren Schönheit, sondern die Tatsache, 
dass sie Schauplatz gelehrter Unterredungen waren. 
Ästhetik und Kunstgenuss waren für deutsche 
Kathedergelehrte von untergeordneter Bedeutung! Der 
Melanchthon-Freund hatte die Reise jedenfalls nicht auf 
sich genommen, „um ferne Gegenden zu bestaunen“, 
sondern um gebildete Gesprächspartner kennenzulernen. 
Italienreisen förderten im Übrigen auch indirekte Kontakte. 
Wenn Ermolao Barbaro (1453-1493), der in Venedig lehrte 
(und für Erasmus neben dem Florentiner Polizian zu den 
wichtigsten Zeitgenossen in bonis literis zählte! ), zum 
Vorbild des elsässischen Humanisten Beatus Rhenanus 
wurde, war dies nur möglich, weil dieser dessen Werke, 
darunter die Castigationes Plinianae, über seinen Lehrer 
Johannes Cuno kennenlernte, der sie seinerseits in Venedig 
studiert hatte. 

Ulrich von Hutten, einer der bekanntesten und 
einflussreichsten Deutschen der Reformationszeit, hatte die 
Stadt in der Lagune schon 1512 besucht, als er in Padua ein 
Rechtsstudium begann, das er 1515 abbrechen musste, als 
der Krieg zwischen Frankreich und der Heiligen Liga 
Italienaufenthalte gefährlich machte (Venedig selbst scheint 
dank seiner Insellage allerdings eine Art geschützten Raum 
dargestellt zu haben! ). Später schlug der Humanist 
nationale Töne an. In Mahnrufen an Kaiser Maximilian, den 


Krieg gegen die Veneter fortzusetzen, wurden deutsche 


Tüchtigkeit und Treue südlicher Eitelkeit 
gegenübergestellt. Der grausame Condottiere Bartolomeo 
d’Alviano kontrastierte dabei mit dem vor Ravenna 
gefallenen Hauptmann Jakob von Ems und dem sächsischen 
Edlen Joachim von Maltzan, mit dem der streitbare 
Intellektuelle befreundet war. Spottgedichte wie Marcus 
oder Über die Fischerei der Venezianer schlugen in 
dieselbe Kerbe. Gallige Verse zeigten, wie die Venezianer, 
um David Friedrich Strauß, Huttens berühmten Biografen 
zu zitieren, „ursprünglich ein aus allen Völkern 
zusammengelaufenes Gesindel, erst elende Fischer waren, 
dann sich durch Schiffahrt und Handel bereichert und 
hierauf angefangen haben, Städte zu fischen und Fürsten 
zu angeln, wie sie von dem Festland Italiens, von Dalmatien, 
Griechenland und den Inseln immer mehr und größere 
Stücke an sich gebracht, ihre Stadt mit dem Raub aller 
Länder geschmückt und sich einer Üppigkeit und einem 
Wohlergehen ohne Beispiel ergeben haben“. Freilich habe 
sich, folgen wir Huttens Invektive, „der deutsche Adler zum 
Kampf mit ihnen von den Alpenhöhen herabgeschwungen“, 
um in Italien „Frieden, Recht und Gerechtigkeit 
herzustellen.“ Dass Kardinal Grimani, der aus Venedig 
stammende Patriarch von Aquileia, in papstlichem Auftrag 
den Streit zwischen dem Kölner Dominikaner Jakob 
Hochstraten und Huttens Freund Reuchlin entscheiden 
sollte, mag seine anti-venezianischen Gefühle eher noch 


verstärkt haben. Im Marcus erscheint der Dogenstaat von 
unverbesserlichen Tölpeln gelenkt. Sein fiktiver Herrscher 
Pausback (Physignathos) hüllt sich in eine Löwenhaut und 
lässt sich als Evangelist Markus verehren. Darüber hinaus 
versucht er, die römische Weltherrschaft gegen alles Recht 
auf Venedig zu übertragen. Als der geflügelte Pausback 
übermütig zum Himmel emporsteigen will, stürzt ihn 
Jupiters Adler endlich in die Euganeischen Sümpfe zurück, 
aus denen er und sein dreistes Volk sich einst erhoben 
hatten ... 

Solche Verse mögen in Deutschland populär gewesen 
sein - die Venezianer kümmerten sie wenig! Dass 
Maximilian nach Italien gekommen war, weil er vom Papst 
zum Kaiser gekrönt werden wollte, störte Hutten, den 
Erzfeind der Altgläubigen, merkwürdigerweise nicht. Doch 
lag sein Anti-Venezianismus im Trend. Schon zum Ende des 
15. Jahrhunderts hatte der Humanist Burkhard von Andwil 
in einer Chronik (Bellum ducis Sigismundi contra Venetos) 
die Verschlagenheit der Venezianer gegeißelt. Bereits die 
Gründung ihres Staates habe, stellte der Chronist in 
habsburgischen Diensten heraus, auf Verrat beruht, 
nämlich an dem troianischen Helden Antenor, den ein 
Gefolgsmann in Padua im Stich ließ, um sich mit 
fragwürdigen Kumpanen zusammen in der Lagune 
anzusiedeln. 1509 protestierte der Tübinger Poeta 
laureatus Heinrich Bebel gegen die Eroberung der Stadt 


Görz (nostram Goritiam) durch die Dogenrepublik. Dass 
sich auf deren Seite der berühmte Paracelsus als Feldarzt 
engagiert hatte, der wiederum mit zahlreichen 
oberrheinischen Humanisten befreundet war, zeigt nur, wie 
komplex die Fronten waren. Venedig war Reizwort und 
Traumziel zugleich. Huttens Mentor am Rialto war, wie 
schon erwähnt, Erasmus, der 1507/8 mit Aldus Manutius 
Buchprojekte diskutierte. Auch die Drucklegung der 
Euripides-Tragödien Hecuba und Iphigenia wurde bei 
dieser Gelegenheit ins Auge gefasst. Wie ambivalent die 
Dogenrepublik von den deutschen Humanisten gesehen 
wurde, zeigt nicht zuletzt eine Passage der Bairischen 
Chronik des Humanisten Johannes Aventin (1566), in der 
bereits die Urvenezianer - in ihrem Kampf gegen die 
Karolinger - treulos und egoistisch erscheinen: 


Der griechische Kaiser Nikephorus brach den Frieden, 
schickte seinen Hauptmann Niketos mit einer Flotte auf 
Venedig zu und wollte Dalmatien und dieselbe Gegend 
wieder einnehmen. Pippinus, Kaiser Karls Sohn, legte 
sich vor Venedig. Da vereinbarte der griechische 
Hauptmann mit ihm einen Waffenstillstand und fuhr 
dann wieder heim gegen Konstantinopel. Es kam dann 
Paulus, ein anderer Hauptmann aus Griechenland vor 
Venedig. Die Unseren taten eine Schlacht mit ihm, 
leisteten Widerstand und trieben ihn in die Stadt hinein. 


Die Venediger hielten aber weder dem griechischen 
noch dem römischen Kaiser die Treue. Sie wären lieber 
selbst Herren und frei gewesen und stellten dem 
Hauptmann aus Griechenland nach seinem Leben. Da er 
solches vernahm, fuhr er wieder heim gegen 
Konstantinopel. Und da König Pippin, Kaiser Karls Sohn, 
die Untreue der Venediger sah, belagerte er sie auf dem 
Land wie auf dem Wasser und zwang sie, dass sie sich 
ergaben und Kaiser Karl einen Eid leisten mussten. 19 


Schon die frühen Deutschen - und Karl der Große galt als 
solcher! - hatten mit Venedig, so jedenfalls die deutsche 
Humanistenpropaganda, nichts als Ärger ... 

Als Dürer 1506 die Rosenkranzmadonna malte, weilte 
möglicherweise der Humanist und Rechtsgelehrte Konrad 
Peutinger (1465-1547) am Rialto. Sowohl Maximilian wie 
Karl V. schätzten den Augsburger Diplomaten, der 1521 am 
Wormser Reichstag teilnahm. Er hatte von 1482 bis 1486 in 
Padua studiert und Venedig somit früh kennengelernt. 1507 
suchte er die Bedenken des Dogen gegen den Romzug 
Maximilians, an dem auch Dürer teilnehmen wollte, zu 
zerstreuen, während er 1512 gegenüber dem Gesandten 
der Republik, Francesco Capello, die Vorwürfe des Kaisers 
abmilderte. Der iurisconsultus et archigrammaticus 
Augustensis, der sich in klassischer Weise zwischen vita 
activa und vita contemplativa bewegte, kümmerte sich aber 


auch um alltägliche Rechts- und 
Verwaltungsangelegenheiten wie Gutachten, Geleitbriefe 
und Empfehlungsschreiben, die für den Venedighandel 
unabdingbar waren. Venedig und Padua hatten die 
Persönlichkeit des einflussreichen Intellektuellen nachhaltig 
geprägt. 

1531 kam der sächsische Rechtsgelehrte Gregor 
Haloander, der mit Peutinger befreundet war, in die 
Lagunenstadt. Er hatte hier sowie in Padua, Bologna und 
Ferrara von 1525 bis 1527 Digestenstudien betrieben. Im 
Auftrag der Stadt Nürnberg nahm er jetzt eine 
Neuausgabe des Corpus juris civilis in Angriff. Wenige Tage 
nach seiner Ankunft wurde er Opfer eines Überfalls. Nach 
der Rückkehr von einem Aufenthalt in Ferrara starb er kurz 
darauf an einer Fischvergiftung. So kam die noch von 
Johann Caspar Goethe kolportierte Legende auf, Haloander 
sei am Rialto von neidischen Kollegen ermordet worden. 
1577 ist auch ein Venedig-Aufenthalt des Heidelberger 
Bibliothekars und Dichters Paulus Melissus Schedius 
verbürgt, der von Kaiser Ferdinand zum Poeta laureatus 
ernannt worden war. Er verfasste, wie es von Autoren 
seines Ranges erwartet wurde, mehrere Glückwunsch- und 
Lobgedichte an die Adresse des Dogen und stand in Italien 
mit zahlreichen Gelehrten und Adligen in Kontakt. Die 
berühmten Schediasmata schätzte selbst Elisabeth I. von 
England. 


Viele deutsche Protestanten des 16. Jahrhunderts sahen 
in Venedig eine geistige Konkurrenz, die - ungeachtet des 
delikaten Verhältnisses der Serenissima zum Papsttum - 
klischeehaft mit Rom gleichgesetzt wurde. Die 
Lagunenstadt galt wegen ihrer „welschen 
Unzuverlässigkeit“ als ultramontanes Bollwerk, das zu 
brechen immer wieder misslang. Für den Protestantismus 
offene Minderheiten - von Kardinal Gasparo Contarini bis 
zum Dichter Giangiorgio Trissino - nahm man in Sachsen 
oder Württemberg kaum wahr. Noch 1608 träumten 
allerdings Persönlichkeiten wie Sir Henry Wotton, der 
Botschafter Jakobs I. von England, von einer 
„protestantischen Kirche in Venedig“. Es scheint sich nicht 
nur um eine Wunschvorstellung gehandelt zu haben. Ein 
Jahr zuvor hatte der römische Prälat Francesco Pegna 
jedenfalls ernsthaft einen „Kreuzzug“ gegen das „zweite 
Genf “ ins Spiel gebracht! 

1629 besuchte der erwähnte Ulmer Chronist und 
Pädagoge Martin Zeiller, Verfasser eines /Itinerarium Italiae 
Novum Antiqguae, Venedig. Obwohl die adligen Begleiter 
das Reiseprogramm bestimmten, blieb ihm Zeit, das 
einfache Volk, aber auch seine dortigen Landsleute zu 
beobachten. Der Fondaco, wo diese als „eygne communität“ 
wohnten, beeindruckte ihn nicht weniger als die 
Rialtobrücke, in deren Umfeld sich das Teutsche Haus 
befand. 1646 folgte der Barockdichter Sigmund von Birken, 


Verfasser des Hochfürstlichen Brandenburgischen Ulysses, 
der den 16-jährigen Markgrafen Christian Ernst durch 
Italien begleitete (in Rom hatte der mitreisende Kirchenrat 
Caspar von Lilie den jungen Adligen vor 
Bekehrungsversuchen des Paters Oliva bewahrt). Das 
Mitglied der Köthener Fruchtbringenden Gesellschaft und 
der Paduaner Academia dei Ricoverati wurde unterwegs 
nicht müde, Elogen zum Ruhm der eigenen 
Herrscherfamilie zu verfassen. Man besuchte 
Standesgenossen und besichtigte Villen und Pilgerorte wie 
Loreto, die gebildete Protestanten nun wegen ihrer 
Kunstschätze anzogen. Ziel der Reise war es, dem Prinzen 
ein differenziertes Bild des Landes zu vermitteln und 
Kontakte mit wichtigen Zeitgenossen zu verschaffen. 
Fürstenbegleiter wie Birken, der später an zahlreichen 
Höfen als Haushistoriker und Festspieldichter tätig wurde, 
profitierten in herausragender Weise von solchen Reisen, 
ganz abgesehen davon, dass der Landesherr die 
Reisekosten übernahm. 

Der Ruhm Venedigs lockte schließlich auch Andreas 
Gryphius (1615-1664) und Christian Hofmann von 
Hofmannswaldau (1616- 1679), zwei der bedeutendsten 
deutschen Barockdichter an. Gryphius hinterließ hier zwar 
kein seinem Rom-Sonett (Als er aus Rom geschieden) 
vergleichbares Gedicht, widmete aber das lateinische Epos 
Olivetum, das Christi Leiden am Ölberg thematisierte, 1646 


anlässlich eines Besuchs im Dogenpalast spontan dem 
venezianischen Senat. In einem panegyrischen Hymnus 
wurde Venedig als „edle Sonne“ gerühmt: Während 
Deutschland „von der Kampfeswut der Bürger“ zermalmt 
werde, führe die „göttliche Gebieterin“ in der Lagune 
stellvertretend „für uns alle nur auswärtig Krieg“, damit 
sich in der Zukunft „nicht thrakische Nacht über einen 
versklavten Erdkreis legt“. Venedig erscheint überraschend 
- und historisch nicht ganz zu Unrecht - als Verteidigerin 
der Freiheit Europas und Beschützerin von Ländern wie 
Deutschland, ein Gesichtspunkt, der unter den nordalpinen 
Besuchern sonst wenig Anklang fand. Wenig angenehm 
fand Gryphius, der einen Stettiner Kaufmann begleitete, 
dagegen die Läuseplage in der Stadt, die ihn nachts iin der 
Unterkunft quälte ... Sein Dichterkollege und schlesischer 
Landsmann Hofmann von Hofmannswaldau kam ebenfalls 
auf der Rückreise von Rom in die Lagunenstadt. In Ferrara 
hatte er Ariosts Grab besucht, um nun, wie er ironisch 
äußerte, zu sehen, was „Venedig Kluges“ zu bieten hatte. 
Wider Erwarten beeindruckte ihn die „Stadt im Meer“ 
außerordentlich. Die sensa am Himmelfahrtstag zog ihn 
ebenso in ihren Bann wie die Commedia dell’Arte, deren 
Kompositionen er sorgfältig studierte. Venedig und Italien 
stellten für beide Literaten ein Gegenprogramm zum 
deutschen Alltag dar, der durch den Dreißigjährigen Krieg 
getrübt wurde. Es bedurfte allerdings guter, möglichst 


adliger Verbindungen, um in solchen Zeiten nach Italien 
entfliehen zu können. 

Der Mythos der Stadt führte dazu, dass sich auch 
Autoren mit ihr beschäftigten, die sie selbst nie besucht 
hatten. Zu ihnen gehörten der Jurist in württembergischen, 
später englischen Diensten Georg Weckherlin (1584-1653), 
der aus Dessau stammende Dichter und Sprachtheoretiker 
Philipp von Zesen (1619-1689) sowie der sächsische 
Schriftsteller Christian Reuter (1665-1712), ein Vorläufer 
Münchhausens, der in einem satirischen Roman die 
Gesellschaft und den Adel karikierte. Weckherlin, der 
später in London als königlicher Rat immerhin John Miltons 
Nachfolge antrat, sah das berühmte Venedig, ungeachtet 
seiner herrlichenen Lage, gegenüber der Schönheit seiner 
Geliebten verblassen: 


Denn was sind doch die Brent, Galeeren, Marxenplatz, 

die statliche Palläst, der Schatz so weit vermehret 

gegen der Haaren strom von purem Gold bewehret, 

und gegen der Schönheit und Tugend größerm Schatz? 

Was ist des Herzogs [des Dogen] Raht und Curtisanen 
prangen 

in Purpur, Scharlach, Gold, in bestem Saal und Mahl, 

verglichen mit dem Schmuck der Lippen und der 
Wangen. 

Was seind die Müntz, Zeughaus, Geschütz und Arsenal 


Gegen dem schönen Aug, das billich (mein Verlangen 
zu strafen) so weit ab mich tödet wie ein strahl? 20 


Der moralisierende Ton - er war im postreformatorischen 
Germanien weit verbreitet - ist nicht zu übersehen. Tugend 
statt Prunk und Luxus lautete die sehr deutsche Devise. 
Was darunter zu verstehen war, wurde im Zweifelsfall in 
Preußen und Sachsen bestimmt. Andererseits dürften 
Herzog Friedrich und Schickhardt Weckherlin von der 
Schönheit der Lagunenstadt vorgeschwärmt haben. Sie 
hatte längst auch metaphorischen Ruhm erlangt und war, 
ungeachtet ihrer politischen und militärischen Bedeutung, 
zu einem herausragenden literarischen Topos geworden. 
Während sich viele Autoren bemühten, Venedig zu 
beschreiben, wie sie es antrafen (wofür es zahllose 
Vorbilder gab), enthielt Zesens Roman Ritterholds von 
Blauen adriatische Rosemund (1645) - er handelt von der 
unerfüllten Liebe einer katholischen Venezianerin zu einem 
protestantischen Dichter aus Schlesien - mehrere 
fantasiereiche Passagen zur Stadtgeschichte, wobei Titel 
wie Ursprung und Beschreibung der Stadt Venedig, aus 
vielen bewährten Ur- und Geschichtsschreibern kürzlich 
zusammengezogen oder Kurzer Entwurf der Beschaffenheit 
des Venedischen Staatswesens wohl auch die einschlägige 
Bildung des Autors demonstrierten sollten. 


Ging es um die Beziehung von Realität und literarischer 
Fiktion, gab die Lagunenstadt ein ideales, die Fantasie 
anregendes Motiv ab. Reuter, der Italien ebenfalls nie 
betreten hat, nahm sie in seinem Roman Schelmuffskys 
wahrlich kuriose und sehr gefährliche Reisebeschreibung 
zu Wasser und zu Lande (1696) aufs Korn. Der Bericht von 
der Ankunft seines Helden, eines liebenswerten Großmauls, 
zeigt, wie man sich im Norden ein venezianisches Gasthaus 


vorstellte, namlich als beschauliche deutsche Herberge: 


Als ich nun die Stadt Venedig zu Fuße mit meinem 
großen Kober [Koffer] erreichte, so kehret ich im 
„Weißen Bocke“ ein, allwo ich sehr gute Bequemlichkeit 
und Bedienung hatte. Die Wirtin, welche eine Witfrau 
war, die empfing mich sehr freundlich und führet mich 
gleich in eine wunderschöne Kammer, worinnen über 
zweihundert die gemachten Betten standen. Dieselbe 
Kammer gab sie mir zur Verwahrung meiner Sachen ein 
und nahm mit einem höflichen Komplimente wieder 
Abschied. Wie ich nun allein in der wunderschönen 
Kammer war, nahm ich meinen Kober vom Halse ab, 
machte ihn auf und langete mir aus demselben ein weiß 
Hemde, denn das Hemde, welches ich sehr lange auf 
dem Leibe getragen, in demselben war es nun eben 
nicht gar zu sicher, indem ich bei den Barmherzigen 


Brüdern mit etlichen Regimentern Kostgängern war 


beschenket worden. Sobald als ich mir nun selbiges vom 
Leib geschafft und ein weiß Hemde angezogen hatte, 
verstackte ich meinen großen Koffer mit den Sachen 
unter ein gemacht schön Bette, damit ihn niemand 
finden sollte und ging aus der Kammer wieder heraus, 
schloss sie zu und fragte die Wirtin, was denn guts 
Neues in der Stadt Venedig passierete. Die Wirtin, die 
gab mir zur Antwort und sagte, es wäre jetzo allerhand 
(indem es Jahrmarkt wäre) auf dem Sankt-Marx-Platze 
zu sehen. O sapperment, wie nahm ich meinen Marsch 
nach dem Sankt-Marx-Platze zu, als die Wirtin vom 
Jahrmarkte schwatzte. 21 


Eine solche Ankunft war samt der Jahrmarktsatmosphäre 
ebenso in Pirna oder Leipzig vorstellbar. Es konnte nicht 
ausbleiben, dass der Held in einer Losbude auf dem 
Markusplatz einen Volltreffer zog und fortan zu Pferd sowie 
„mit 1000 Dukaten versehen“ durch die Stadt ritt. Kein 
Wunder, dass ihm angesichts des neuen Reichtums „über 
dreißig Nobelspersonen“ ihre Aufwartung machen wollten. 
Diese satirische Wende und der moralische Impetus 
machten Reuters Geschichte zu einem heiteren 
Erziehungsroman, in welchem die Eitelkeiten der 
Menschen aufgezeigt werden - die Geschichte vom Lotto- 
Glück auf dem Markusplatz hatte er den Welt- und 
Wundergeschichten des Schriftstellers Eberhard Werner 


Happel (1647-1690) entnommen! Es reicht, mit 
Selbstbewusstsein, Geld und einigen Lügengeschichten 
aufzutreten, um Erfolg zu haben. Dass Venedig eine Bühne 
der Unmoral darstellte, war eine gängige Auffassung. Nicht 
wenigen Zeitgenossen galt die Stadt neben Paris als das 
Sündenbabel schlechthin. 

Sechs Jahre bevor Reuters Schelmuffsky auf dem 
Markusplatz sein Glück fand, kam ein Gelehrter nach 
Venedig, dem Bibliotheken, Archive und gelehrte Zirkel 
wichtiger erschienen als alle Kunstwerke, Opern und 
Schelmenromane der Welt: Gottfried Wilhelm Leibniz. Die 
Abfassung einer Geschichte der Welfen - der 
Wolfenbütteler Hofbibliothekar sollte der Familie seines 
Herrschers „Licht und Zierde geben“ - erschien ihm nur 
unter Einbeziehung von Quellen möglich, die über die 
südlichen Ursprünge der Familie Auskunft gaben. Este, 
Modena, Parma, Reggio, Ferrara, Florenz und Rom, aber 
auch zweimal Venedig (im März 1689 und im März 1690) 
bildeten die Reisestationen. Leibniz, der sich weder für die 
klassische Kavalierstour noch die traditionelle peregrinatio 
accademica begeistern konnte, schrieb kein eigentliches 
Tagebuch. Erst nach der Rückkehr scheint er einige 
Reisenotizen, die sporadisch entstanden waren, 
überarbeitet zu haben. Der erste Präsident der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften nahm in 
Venedig und Italien die Archivreise des 19. und 20. 


Jahrhunderts mit ihrem leicht asketischen Einschlag 
vorweg. „Er kam tagelang nicht vom Stuhle“, berichtet ein 
zeitgenössischer Biograf. So dürfen wir uns den 
Universalgelehrten auch in venezianischen Archiven 
vorstellen, wo er wochenlang recherchierte. 


LUTHER AM RIALTO? - 
Deutsche Protestanten 


eit dem frühen 16. Jahrhundert gab es in Venedig 
S deutsche Protestanten. Ihr Schicksal war 
bemerkenswert. Die Großzügigkeit, mit der man in Padua 
über die Konfession ausländischer Studenten hinwegsah, 
war am Rialto weit weniger ausgeprägt. Immer wieder 
pochte der päpstliche Gesandte auf die Einhaltung der 
katholischen Lehre, zumal einige Paduaner Scholaren in 
jugendlichem Überschwang den neuen Glauben sehr 
demonstrativ bekundeten, ja, wie sich der Nuntius Alberto 
Bolognetti ausdrückte, „den Sakramenten die Ehrerbietung 
verweigerten, das Weihwasser verunreinigten und 
öffentlich die katholische Religion angriffen“. Dennoch war 
die Geschichte der deutschen Protestanten in Venedig 
keine reine Verfolgungsgeschichte, wie später suggeriert 
wurde. Katholiken in Württemberg, Brandenburg oder der 
Pfalz hatten vergleichbare Probleme. Das Alltagsleben von 
Bürgern, die nicht der Konfession des Landesherrn 
angehörten, wurde, ob in Venedig oder anderen Ländern, 
schon deshalb lückenhaft dokumentiert, um den Behörden 


und Sbirren keinen Anlass zum Eingreifen zu geben. 


Immerhin stellt die Deutsche Evangelische Gemeinde 
Augsburger Konfession in Venedig die „wohl älteste noch 
existierende protestantische Gemeinschaft in Italien“ 
(Stefan Oswald) dar. Seit 1650 ist sie als Institution mit 
eigener Kirchenordnung, eigenen Predigern und einem 
Raum für Gottesdienste nachweisbar, was freilich nicht 
bedeutet, dass sie vor 1797 offiziellin Erscheinung 
getreten wäre. Im 17. und 18. Jahrhundert zählte sie 
dennoch herausragende Mitglieder wie den früheren 
Condottiere Matthias von der Schulenburg und den 
Kaufmann Sigismund Streit. Auch für prominente 
protestantische Besucher aus Deutschland gehörte es zum 
guten Ton, demonstrativ ihre Gottesdienste zu besuchen. 
1709 erhielt die Gemeinde vom dänischen König Friedrich 
IV. Christian, der Herzog von Schleswig-Holstein war, 
während seines Staatsbesuchs öffentlich ein Luther-Porträt 
aus der Cranach-Schule zum Geschenk. Ihr langjähriger 
Prediger Johann Dieter Sprecher wurde bei dieser 
Gelegenheit sogar zum Hofrat ernannt! Er war einer der 
vielen bedeutenden Theologen, die vorübergehend eine 
venezianische Pfarrstelle einnahmen. 

Reformatorisches Gedankengut dürfte, von Augsburger 
und Nürnberger Kaufleuten abgesehen, zunächst durch 
Bücher bzw. Flugschriften in die Stadt gekommen sein. Die 
Tatsache, dass die Dogenrepublik das Papsttum zunächst 
als politische Macht wahrnahm (und erst danach als 


religiöse Autorität), bremste die vom Nuntius geforderten 
„Vorsichtsmaßnahmen“. Römische Kirche und katholische 
Religion waren für die Behörden im Dogenpalast - 
zumindest im politischen Alltag - keineswegs identisch! 
1520 waren zehn Bücher Luthers so schnell vergriffen, 
dass der deutsche Theologe Burkhard von Schenk, der in 
einem Franziskanerkloster wohnte, das Nachsehen hatte 
(die Franziskaner stellten unter ihrem 1542 verhafteten 
Provinzial Fra Baldo Lupetino im Veneto die Speerspitze 
der neuen Bewegung dar). Im selben Jahr, also 1520, 
wurde, nachdem der Patriarch auf die gegen Luther 
erlassene päpstliche Bulle verwiesen hatte, am Campo San 
Maurizio dessen Schrifttum beschlagnahmt. Allerdings 
wurden einige Werke weiter unter dem Decknamen 
Lampertus de Nigromonte („Schwarzberg“ war eine 
Anspielung auf Wittenberg) angeboten. Ein Jahr später 
wurde die Bulle von allen Kanzeln der Stadt - mit 
Ausnahme von San Marco, der offiziellen Staatskirche - 
verlesen. Als aus Deutschland importierte Bücher 
theologischen Inhalts strenger kontrolliert wurden, 
bedeutete dies für den Buchhandel Venedigs einen 
finanziellen Einbruch! 

1524 beschwerte sich der Legat des Papstes, im 
Fondaco der Deutschen neige man der neuen Lehre zu. 
Luther selbst, der über die Entwicklung in Venedig durch 
seinen Landsmann Jakob Ziegler und dessen Adoptivsohn 


Theodor Veit, einen früheren Nürnberger Prediger, 
informiert wurde, freute sich 1528 über die Nachricht, „die 
Venezianer nähmen das Wort Gottes auf “. 1545 bestimmte 
die Regierung im Dogenpalast allerdings, das letzte Urteil 
in Sachen Religion stehe den weltlichen Behörden zu. 
Lupetino, der Luther noch aus dem Gefängnis heraus 
verteidigte, wurde dennoch 1547 zum Tode verurteilt und 
nach langer Haft - trotz der Fürsprache einiger 
protestantischer Fürsten - 1156 in der Lagune ertränkt. Bis 
zum Ende des Jahrhunderts wurden in Venedig 14 
Todesurteile an (ausnahmslos italienischen) Protestanten 
vollstreckt. Ein Jahr zuvor kam die Inquisition zu dem 
Schluss, Lupetino müsse aus dem Fondaco heraus 
unterstützt worden sein. Allerdings hatte die Niederlage 
des Schmalkaldischen Bundes (1546) die Position der 
Evangelischen am Rialto geschwächt, da der Doge mit 
Kaiser und Papst Kompromisse schließen musste. Das 
schloss nicht aus, dass 1550 ein 40-tägiges Wiedertäufer- 
Konzil nach Venedig einberufen werden konnte, was wohl 
an keinem anderen Ort Italiens möglich gewesen wäre. 

1581 erfuhr der Nuntius von einem Jesuiten, welcher 
der deutschen Sprache mächtig war, 


dass die Deutschen in Venedig, die aus dem Fondaco 
eingeschlossen, etwa neunhundert an der Zahl sind, von 


denen nach seinem Urteil nicht einmal zweihundert 


keine Häretiker sind. Sie alle lassen sich in drei Klassen 
einteilen: die einen dienen in Privathäusern, und bei 
ihnen muss man davon ausgehen, dass sie nach außen 
anständig leben. Aber über ihr Inneres lässt sich nur 
schwer ein Urteil abgeben, weil in dem ständigen Fluss 
von Menschen, die nach Venedig kommen und wieder 
weggehen, nicht festzustellen ist, ob sie aus 
katholischen oder verseuchten Orten kommen. Die 
anderen sind Handwerker, Bäcker, Goldschmiede, 
Schneider und ähnliches, und diese reden, weil sie auf 
Gewinn bedacht sind, wenig über religiöse Dinge. 
Trotzdem leben sie in großer Freiheit, und obwohl 
etliche von ihnen zu Ostern beichten und 
kommunizieren, sind doch die Mehrzahl Häretiker, die 
dies unterlassen oder tatsächlich in der Karwoche an 
die Grenze von Deutschland fahren, um das Abendmahl 
zu nehmen und nach Art der Häretiker zu 
kommunizieren. Die dritten schließlich sind die 
größeren und bessergestellten Kaufleute oder deren 
Agenten und Korrespondenten, die nicht sehr zahlreich 
sind und - abgesehen von den Verheirateten - zum 
größten Teil im obengenannten Fondaco wohnen (...) Sie 
lebten schlimmer als alle anderen, besaßen häretische 
Bücher, aßen nach Belieben Fleisch und jegliche andere 
Speise an verbotenen Tagen und räsonierten über 


religiöse Gegenstände wie es ihnen gefiel. Und wenn 


dort jemand auftrat, der beim Essen oder Reden oder 
auf eine andere Art zeigte, dass er dem Ritus der 
heiligen römischkatholischen Kirche anhing, wurde er 
von den übrigen verächtlich gemacht und ausgelacht. 22 


Bolognetti beklagte sich erneut, dass Venedig gegen die 
eingewanderten Häretiker keine wirksamen Maßnahmen 
ergriffen hätte. Die Regierung habe nur verhindern wollen, 
dass die Ausländer in der Öffentlichkeit Skandale erregten. 
Der Nuntius argwöhnte, dass aus Deutschland angereiste 
Fastenprediger in San Bartolomeo gefährliche Lehren 
verbreiteten. Er erwog deshalb, einheimische katholische 
Geistliche in die Gemeinde einzuschleusen, was allerdings 
missglückte. 

Mit der Zeit enwickelte sich freilich ein pragmatisches 
Miteinander. Die visdomini, die den Fondaco überwachten, 
sahen über das Bekenntnis hinweg, solange es nicht an die 
große Glocke gehängt wurde. Die für die Gottesdienste 
benutzten Räume waren unscheinbar. Es war schwierig, 
zwischen Katholiken und Protestanten zu unterscheiden, da 
das Sprachproblem im Weg stand und Letztere im Todesfall 
ebenfalls in San Bartolomeo begraben werden wollten. 
Probleme gab es erst wieder im späten 17. Jahrhundert, als 
der dortige Pfarrer eine Beisetzung verweigerte, weil der 
Verstorbene „nicht der römisch katholischen Religion“ 
anhing. 1685 wurde deshalb der Trauerzug des 


Protestanten Peter Kresser auf dem Weg nach San 
Bartolomeo angegriffen. Einige Deutsche wurden 
schließlich ohne kirchlichen Segen auf dem Lido begraben. 
Dennoch vermied man es im Fondaco bis 1797, das 
Bekenntnis offiziell zu erfragen. Erst nach dem Ende der 
Republik traten die deutschsprachigen Protestanten als 
Rechtsnachfolger der Natione Alemanna Öffentlich in 
Erscheinung. 

Gefahr drohte ihnen vor allem von den Nuntii, die 
versuchten, die „Gleichgültigkeit“ der Inquisitionsbehörde 
(die nichts mit „Aufklärung“ im Sinne des 18. Jahrhunderts 
zu tun hatte, sondern politisch kalkuliert war) durch 
Anzeigen aufzuweichen. Die consultori in jure, die über die 
Beschwerden entscheiden mussten, teilten allerdings 
mitnichten die Meinung, mit den Protestanten nähre 
Venedig „eine Schlange am eigenen Busen“. Man hielt den 
Fondaco für ein sensibles Terrain und bemühte sich, im 
Interesse des Handels Konflikte zu vermeiden. Wie überall 
im konfessionell gespaltenen Europa hielt sich die 
Minderheit klug zurück, wasin Venedig durch die 
Institution des Fondaco erleichtert wurde. Paolo Sarpi, ein 
papstkritischer Servitenpater, der auch mit Galilei im 
Briefwechsel stand, schlug Johann Baptist Lenck, dem 
Gesandten des pfälzischen Kurfürsten, vor, die deutschen 
Länder sollten in Venedig Botschaften etablieren, denen 


man „evangelische Prediger nicht verwehren“ könne. Unter 


diplomatischem Schutz hätte kein Geistlicher etwas zu 
fürchten, wie es schon die Engländer bewiesen hätten. Das 
gemeine Volk, „welches die Lutheraner für schlimmer als 
die Türken hält“, würde dabei zudem erkennen, „dass diese 
| Protestanten] ein christliches Leben führten und gute 
Christen wären“. Der Dreißigjährige Krieg scheint die 
Realisierung des Plans verhindert zu haben. 

Im Übrigen gab es im 17. Jahrhundert im Fondaco 
erhebliche interne Auseinandersetzungen zwischen 
Reformierten und Lutheranern. Einem der exponiertesten 
Reformierten, dem Kölner Kaufmann Abraham Spillier, 
wurde 1647 der Zugang verwehrt, später allerdings, 
aufgrund eines Gerichtsbeschlusses, wieder zugestanden. 
Durch das Konfessionsproblem verschärfte sich auch die 
alte Konkurrenz zwischen den nieder- und oberdeutschen 
Städten. 1609 berichtete Lenck, dass „der eine Teil[der 
deutschen Kaufleute] katholisch, der andere lutherisch 
oder kalvinisch, und die Lutherischen und Kalvinischen 
unter sich selbst mehr uneins als mit den anderen [den 
Katholiken] “ seien. Sarpi, der 1606 zum theologischen 
Berater der Republik ernannt worden war, vertrat die 
Meinung, die Protestanten könnten, da sie im Fondaco die 
Mehrheit bildeten, ohne Weiteres den Hausgeistlichen 
bestimmen, wenn sie sich nur einig wären. Die offizielle 
Anerkennung der evangelischen Gemeinde der Deutschen 
erfolgte 1650. Bedingung war, dass katholische Kinder und 


Lehrjungen nicht zur Häresie „verführt“ werden durften 
und Mischehen untersagt blieben. Ebenso waren anti- 
päpstliche Predigten verboten. Doch ließen die consultori 
verlauten, dass es Fremden erlaubt sein müsse, „in der 
Religion zu leben, die sie bekennen und in der sie geboren 
sind“. Dies war sensationell. In den meisten Ländern 
nördlich der Alpen, ob katholisch oder protestantisch, wäre 
die Genehmigung von Gottesdiensten der 
„Gegenkonfession“ zu diesem Zeitpunkt undenkbar 
gewesen! Man bemühte sich deshalb, Provokationen zu 
vermeiden. Johann Caspar Goethe behauptete, dass man im 
Fondaco noch 1740 zum lutherischen Gottesdienst nur 
bekannte Personen zuließ: 


Die Anhänger des lutherischen Glaubens feiern dort 
ihren Gottesdienst, den ihnen die Republik 
stillschweigend zugesteht. Man bedient sich aber der 
Klugheit und Vorsicht, keinen Fremden zuzulassen, und 
sogar der Pfarrer und die übrigen Kleriker tragen 
weltliche Kleidung. Der derzeitige Prediger ist ein 
Berater des Generals Graf von Schulenburg. Er wird 
manchmal vom Sekretär des Grafen unterstützt. Obwohl 
ich diesen beiden Gottesdienern wohl bekannt war, hat 
man mir dennoch nicht erlaubt, der heiligen 
Zusammenkunft auch nur ein einziges Mal 


beizuwohnen. 23 


Hier bleiben Fragen offen. Andere Besucher, darunter viele 
Adlige, scheinen problemlos Zugang gefunden zu haben. 
Als die Inquisitionsbehörde einen Bewohner des Fondaco, 
der hier predigte, vor die consultori lud, protestierten die 
Deutschen. Der Dogenpalast gab ihnen recht, 


denn entweder predigt der Betreffende außerhalb des 
Fondaco und erregt Ärgernis, oder er hält sich in den 
Grenzen der Zurückhaltung. In ersten Fall müssen die 
Informationen Euer Durchlaucht [den 
Senatsmitgliedern] zur Kenntnis gebracht werden, wie 
das bei anderen Anlässen von den Apostolischen 
Nuntien gehandhabt worden ist, damit diese 
Erkenntnisse und die Bestrafung dem löblichen 
Magistrat gegen Gotteslästerung [ Magistrato contro la 
bestemmia] überstellt werden. Im zweiten Fall hat sich 
das Heilige Offizium nicht einzumischen, weil den 
Fremden erlaubt ist, in der Religion zu leben, die sie 
bekennen und in der sie geboren sind, und sie können 


von jenem Tribunal in keiner Weise belästigt werden. 24 


1719 schloss die deutsche Gemeinde mit dem Abt des 
Klosters San Cristoforo einen Vertrag, der einen Teil der 
Insel zu ihrem Friedhof bestimmte. Die 
Gesundheitsbehörde erlaubte, dass hier auch Protestanten 


bestattet werden durften. Der neue Begräbnisplatz stand 
zudem allen Ständen offen. Erst 1814, unter französischer 
Verwaltung, wurde er aufgelöst, wobei die meisten Gräber 


nach San Ariano, einer Nachbarinsel verlegt wurden. 


DIE KAVALIERSTOUR - 
Fürsten und Adlige vom 15. bis 
17. Jahrhundert 


eit dem späten 16. Jahrhundert kam unter 
S europäischen Adligen die Kavaliersreise in Mode. 
Pilger und Studenten hatten eine Vorreiterrolle gespielt. In 
Italien war die Dogenrepublik eine der wichtigsten 
Stationen. Regierende Fürsten, Thronprätendenten und 
Minister wurden stets standesgemäß empfangen und mit 
attraktiven Besuchsprogrammen verwöhnt. 

Von nachhaltiger Bedeutung für den gesamten 
süddeutschen Raum war die Venedig-Begeisterung der 
Münchner Herzöge Albrecht V. und Wilhelm V., vor allem 
aber von Maximilian I., dem ersten bayrischen Kurfürsten. 
Albrecht V. (1550-1579), dessen Großvater Albrecht IV. 
bereits den Humanismus gefördert hatte, bemühte sich, 
München als Hauptstadt des 1506 vereinten Altbayern in 
eine „Kunststadt“ zu verwandeln und förderte den Import 
venezianischer Möbel, Preziosen, Bilder und Skulpturen. 
Unter anderem kaufte er am Rialto antike Büsten sowie 
(1568) die berühmte Sammlung des Patriziers Andrea 
Loredan. Als man 1587 in Sansovinos Markusbibliothek 


einen Raum für antike Kunstwerke einrichtete, war 


München bereits das Vorbild! Schon 1557 hatten die 
bayrischen Finanzräte dem Herzog allerdings seine Liebe 
zur italienischen Musik und Kunst vorgeworfen, wodurch 
„herkomne unbekannte liederliche und zum theil 
ungezogene Leut“ an der Isar Einfluss gewonnen hätten. 
Albrechts Sohn Wilhelm V. (1548-1626) - er hatte schon 
als junger Pilger Venedig besucht - führte vor seinem 
Regierungsantritt (1579) in Landshut mit seiner Frau 
Renata ein prunkvolles, von italienischer Galanterie 
bestimmtes Leben. Aus Italien importierte man nach dem 
Vorbild des Vaters Juwelen, Antiquitäten, Gemälde und 
Tapisserien. Der Hofdichter Massimo Troiano, dessen 
Canzoni 1567 in Treviso und Dialoghi 1569 in Venedig 
erschienen waren, beschrieb das Treiben auf Burg 
Trausnitz samt der hier blühenden Commedia dell’Arte in 
blumigen Worten. Hier wirkten bedeutende Künstler wie 
der Niederländer Friedrich Sustris, der in Padua bei 
seinem Vater Lambert, aber auch in Florenz bei Vasari 
gelernt hatte. Später entwarf er die Pläne für die Münchner 
Jesuitenkirche. Sein Schüler Alessandro Scalzi hatte die 
berühmte Trausnitzer „Narrentreppe“ mit Szenen der 
Commedia ausgeschmückt. Die Kunstbegeisterung des 
Herzogs, der sich die Medici in Florenz und die Hofhaltung 
der Dogen zum Vorbild nahm, färbte selbst auf die 
Untertanen ab. Wie viele zeitgenössische Fürsten zeigte 
Wilhelm nicht zuletzt alchimistische Interessen. Um die 


Staatskasse zu füllen, versuchte er - was lag näher! - in 
Schleißheim Gold herzustellen. Hierbei wurde er von dem 
Venezianer Marco Bragadin betrogen, der deshalb 1591 in 
München gehängt wurde. 1597 wurde der Herzog 
schließlich zum Rücktritt gezwungen. Auch sein Sohn, der 
spätere Kurfürst Maximilian, reiste bereits als Kronprinz 
1593 nach Italien, wobei er in Venedig vom Dogen 
empfangen wurde. Das „New York des 16. Jahrhunderts“ 
(Alvise Zorzi) zog den adligen Nachwuchs Europas bald wie 
ein Magnet an. Zugleich stellte es ein für Erbmonarchien 
provokantes politisches Modell dar, das manchen jungen 
Regenten zum Nachdenken brachte. 

Selbst während des Dreißigjährigen Krieges gelangten 
Qualitätsweine, Zuckerwerk, Früchte und exotische 
Gewürze vom Rialto regelmäßig an die Isar. Auch 
Goldschmiedearbeiten, Musikinstrumente, Glaswaren, 
orientalische Teppiche, Muranogläser und Bücher wurden 
importiert. Für seine Kunstkammer kaufte Maximilian 
Bilder von Tizian und Paris Bordone. Hohe Qualität und 
religiös-moralische Inhalte waren die Auswahlkriterien. 
Doch wurde auch ein Prunkteppich, der die Geschichte 
Hannibals zeigte, erworben. Aus Preisgründen verzichtete 
man dagegen auf einen Correggio! Der Kurfürst schickte 
Künstler wie Johann König, der später die Gerichtsstube 
des Augsburger Rathauses ausmalte, und den Bildhauer 
und Architekten Hans Krumpper, den Schöpfer des 


Prunkgrabs Ludwigs des Bayern in der Münchner 
Frauenkirche, an den Rialto, von wo im Gegenzug der 
Kupferstecher Rafael Sadeler, ein gebürtiger Augsburger, 
abgeworben wurde. Die Musiker des Münchner Hofes, fast 
ausnahmslos Italiener, ließen ihre Kompositionen ebenfalls 
in Venedig drucken. Allerdings kaufte der Kurfürst nur 
einen Bruchteil der ihm angebotenen Kunstschätze. Da er 
zugleich eine Vorliebe für die „altdeutsche“ Malerei hegte, 
machten die „Venezianer“, obgleich sie prestigeträchtiger 
waren, letztlich nur ein Zehntel seiner Sammlung aus. Bei 
aller Begeisterung misstraute Maximilian der am Rialto 
gepflegten Libertinage. Die Kurfürstin Maria Anna, eine 
Tochter Kaiser Ferdinands II., durfte niemals nach Italien 
reisen! Das Misstrauen hatte Tradition. Konrad Peutinger 
berichtete, dass Prinz Ernst, ein Bruder Albrechts IV, im 
Jahr 1512 während eines Banketts dem venezianischen 
Gesandten zugerufen hatte: „Wenn man den Welschen 
fragte, so möchte er wohl gut vom Mordbrennen erzählen.“ 
Dass Kriminalität und Prostitution im Venedig des 16. und 
17. Jahrhunderts tatsächlich ein Problem darstellten, dürfte 
bei manchem Besucher Aversionen hervorgerufen haben. 
Man bewunderte die Stadt, erlaubte sich aber auch 
heftigste Kritik. 

Die kulturelle Orientierung Bayerns an Italien setzte 
sich unter Ferdinand Maria fort, dessen Frau Henriette 
Adelaide aus Savoien stammte. 1662/63 ließ der Kurfürst 


auf dem Starnberger See - selbstverständlich von 
italienischen Schiffskonstrukteuren - eine venezianische 
Flotte nachbauen. Selbst der prächtige Bucintoro, das 
Dogenschift, erstand hier - fast nach Originalmaßen! - neu, 
um bei Festen, Empfängen und Staatsakten - etwa unter 
Max Emanuel und Karl Albrecht, der 1742 zum deutschen 
Kaiser gewählt wurde - prunkvoll in Szene gesetzt zu 
werden. Die Ruderer waren in den bayrischen 
Landesfarben gekleidet. Zum Empfang der Kurfürstin 
Elisabeth Auguste von der Pfalz, der Frau Karl Theodors, 
arrangierte man noch 1752 eine „venezianische 
Seeschlacht“, die der Maler Martin Ferdinand Biedermann 
in mehreren Gemälden verewigt hat. Das „schwimmende 
Jagdschloss“ alla veneziana wurde allerdings 1758 
demontiert. Eine kleinere venezianische Flotte sollen sich 
auch die Grafen Toerring auf dem Pilsensee geleistet 
haben. 

1577 - längst hatte die Venedig-Sehnsucht auch 
norddeutsche Fürsten und Edelleute erreicht! - unternahm 
der 26-jährige Joachim von Oldenburg, später 
Klosterhauptmann von Dobbertin, eine Reise in den Süden. 
Noch im Alter schwärmte er von den Wunderbauten der 
Lagunenstadt. Zehn Jahre später traf hier der junge 
Barthold von Gadenstedt ein, den wir schon als Paduaner 
Jurastudenten kennenlernten. Das Weihnachtshochamt in 
San Marco, aber auch der Kirchenschatz mit seinen aus 


Byzanz importierten Kostbarkeiten überwältigten den 
Ästheten. Das Arsenal und die üblichen 
Sehenswürdigkeiten, darunter die Emiliani-Kapelle auf der 
Insel San Michele, machten kaum weniger Eindruck. 
Angesichts der zahlreichen Markuslöwen, die erin der 
Stadt gemalt oder in Stein entdeckte, stellte sich der Baron 
amüsiert die Frage, „welches der höchste und welches der 
gelehrteste S. Marcus in Venedig“ sei. Wie den Humanisten 
Jakob Locher lockten Gadenstedt, der besonders das 
Veneto liebte, auch die Quellen von Abano sowie der 
Brentakanal mit seinen berühmten Villen, bevor er, wie fast 
alle Deutschen, nach Rom und Neapel weiterfuhr. Auf der 
Rückreise (1589) besuchte er Venedig ein zweites Mal. 
Solche Doppelbesuche waren, wie erwähnt, vor allem bei 
nord- und ostdeutschen Adligen beliebt, deren „natürliche“ 
Italienroute durch Bayern oder Kärnten führte. 

1601 machte Herzog Ludwig von Anhalt-Köthen (1579- 
1650) - später gründete er die Fruchtbringende 
Gesellschaft (1617), die sich der Pflege der deutschen 
Sprache widmete - dem Dogen seine Aufwartung. Venedig 
war der letzte Höhepunkt seiner Italienreise. Einige 
Höflinge wie Christoph von Lehndorf, Philipp von der Grün 
und Bernhard von Krosigk leisteten ihm Gesellschaft. Das 
Programm entsprach dem seiner hochadligen 
Standesgenossen. Italien war in Köthen wie an anderen 


deutschen Höfen ein Modethema, das unzählige Empfänge, 


Feste, Konferenzen und Festreden prägte. 1671 fuhr, 
zusammen mit seinem Hofmeister, der junge sächsische 
Baron Siegfried von Lüttichau in die Lagune ein. Man blieb 
etwa sechs Wochen. Der geistliche Begleiter, für Moral und 
Ordnung zuständig, hatte einen schweren Stand. Für seine 
Schwester Martha und deren Gemahl kaufte der 20-jährige 
Gutserbe am Ende Handschuhe, Seifenpulver und 
Schächtelchen mit Zahnpulver, „welches sehr gut [ist], die 
Zähne und das Zahnfleisch zu saubern und in gutem Essen 
zu erhalten“. Auf der Weiterfahrt wurden in Bologna 
weitere „Kosmetika“, dazu prächtige Stoffe und auch zwei 
Schoßhündchen erworben. Kunst und Kultur wurden eher 
routinemäßig „abgehakt“. Wie Lüttichau dürfte mancher 
Junge Kavalier weniger vom Glanz der Geschichte 
angezogen worden sein. Viele suchten im Süden auf Kosten 
der Eltern oder zulasten der Staatskasse für einige Zeit 
einen freieren Lebensstil, der zu Hause, wo man sich 
beobachtet fühlte, in dieser Form natürlich nicht möglich 
war. 

Otto Friedrich von der Gröben, ein aus Heilsberg 
stammender Generalssohn, brach 1675 sein Studium ab, 
um, was ihm weit attraktiver erschien, eine Grand Tour 
anzutreten (akademische Abschlüsse waren für Adlige noch 
zweitrangig). Der Venedigbesuch war selbstverständlich. 
Nach einigen Abenteuern im Mittelmeer und einem kurzen 


Engagement bei der Brandenburgisch-Afrikanischen 


Gesellschaft bat der Graf den „Großen Kurfürsten“ 
Friedrich Wilhelm, an der Kampagne der Venezianer um 
Morea teilnehmen zu dürfen. 1686 gelang es der 
westlichen Allianz tatsächlich, den Türken die Festungen 
Navarino, Modon und Nauplia zu entreißen. Einige Jahre 
zuvor (1669) war allerdings Kandia mit Kreta an den Sultan 
gefallen. Diese Katastrophe, die als europäisches Unglück 
empfunden wurde, konnte weder durch bayrische, 
braunschweigische oder kaiserliche Hilfstruppen noch 
durch die Mitwirkung deutscher Generale wie Josias von 
Waldeck verhindert werden. Dieser fiel ebenso wie 
Francesco Battaglia, der Gouverneur Kretas oder der 
Freiherr von Friesheim, der ebenfalls unter dem 
Markusbanner gekämpft hatte. Die Venezianer mussten 
sich mit ihren Hilfstruppen über die Ionischen Inseln 
zurückziehen. Ihr deutscher Kommandeur, Heinrich Ulrich 
von Kielmannsegg, rettete dabei das berühmte Gnadenbild 
der Madonna von Kandia von Kreta nach Wien, wo es heute 
den Hochaltar der Michaelerkirche schmückt. Noch auf der 
Rückfahrt kamen zahlreiche Deutsche und Schweizer, von 
Seuchen geplagt oder durch Unterernährung geschwächt, 
zu Tode. 

Wie 1598 sein Vater August unternahm auch Herzog 
Ferdinand Albrecht I. von Braunschweig-Bevern 1662/63 
eine Italientour. Das Sammeln von Naturalien, Büchern und 


Kuriositäten war seine Leidenschaft. Da kein politisches 


Amt aufihn wartete, konnte der gebildete Fürst, Mitglied 
der Fruchtbringenden Gesellschaft und der Royal Society, 
seine vielseitigen Interessen pflegen. Kein Wunder, dass er 
unterwegs ausgiebig „Handlungen und Trafiquen, 
Academien, Bibliothequen, Kirchen, Raritäten Cabinets, 
Flecken und Dörfer, Haven, Mahlerey, Kleider, Trachten, 
Pflanzen und Gewächse“ studierte. Nachdem er 1658 Paris 
genossen hatte, bestimmte in Italien zunächst Venedig den 
Reiseplan, wo er sich, von den üblichen 
Sehenswürdigkeiten abgesehen, besonders für die 
Staatsform interessierte. Auch Albrechts Halbbruder, der 
kunstliebende Herzog Anton Ulrich, besuchte kurze Zeit 
später die Lagunenstadt. Sein Sohn Ludwig Rudolph 
begleitete ihn. Acht Monate wohnte man nach 
wochenlanger Quarantänezeit - die Gesundheitsbehörden 
Venedigs kannten keine Rücksicht auf Stand und Herkunft! 
- in einem Palazzo in der Nähe der Scuola della Carita, 
wobei die Zeit mit „Tanzen, Spielen, Spazieren fahren und 
anderen Divertissements“ totgeschlagen wurde. Ludwig 
Rudolph - die Bemühungen des Vaters in Venedig trugen 
Früchte! - wurde ebenfalls ein begeisterter Sammler. 
Braunschweig, wo bereits eine berühmte 
Bildungsakademie für den norddeutschen Adel entstanden 
war, sollte ein Zentrum der Künste werden. Dem jungen 
Prinzen fiel die Konzentration nach der Rückkehr allerdings 
schwer. Er gab sich viel Mühe, „so dass mir der Kopf 


rauchete“. Bald fuhr er ein zweites Mal an den Rialto, um 
mit anderen Fürsten, darunter Maximilian von 
Württemberg und Christian von Sachsen-Eisenach sowie 
dem bayrischen Kurfürsten den Karneval zu genießen. 
1621 zog - ein weiterer prominenter Besucher unter 
vielen! - Herzog Johann Ernst von Sachsen-Weimar, der 
seine Niederlage am Weißen Berg (1620) - er war 
Koalitionär des Winterkönigs! - offensichtlich verkraftet 
hatte, durch Italien. Im Gefolge befand sich der 
Schriftsteller Johann Wilhelm Neumayr, der durch ein Werk 
über den Zypernkrieg von 1570 berühmt geworden war. In 
seiner Reise durch Welschland und Hispanien - das Buch 
erschien 1622 - rühmt er Venedig als miraculum mundi. 
Schon die „Lage dieser schönen und vortrefflichen Stadt 
(...) im Meer, aber nicht im rechten wilden hohen Meer“ sei 
ungewöhnlich. Der Lido, der die beiden „Meere“ trenne, 
lege sich „wie ein halber Mond um die Stadt und die 
anderen darum gelegenen Städtlein, Klöster, Kastell und 
Lazzaretti oder Hospitäl“. Besonders am Rialto fänden sich 
viele „Klöster, Kirchen und herrliche Palatia“. Wie viele 
Besucher stellte sich Neumayr die Frage, wie ein solches 
Wunder „aus dem Wasser hervor gebaut“ werden konnte. 
„Es sollen achthundert Brücken - und darunter nur zwei 
aus Holz! - in der Stadt sein, dazu achttausend Gondeln 
oder kleinere Schifflein“, worin „vier oder auch sechs und 


mehr verdeckt sitzen können“. In Anspielung auf 


fantasiegespickte zeitgenössische Reiseführer betont der 
Sachse, dass er nichts notiert habe, was ihm nicht selbst 
vor die Augen gekommen sei. Venedig lockte als exotisches 
Wunder, das viele eher mit dem Orient als mit Europa 
verbanden. 

Über Paris und Turin gelangte 1662, selbstverständlich 
rechtzeitig zur Karnevalssaison, der pommersche 
Rittmeister Hans Adam von Schöning, ein adliger 
Abenteurer, an den Rialto. Später fuhr der 20-Jährige ins 
östliche Mittelmeer, um sich den Maltesern anzuschließen, 
deren vor der Insel Zante gelagerte Flotte der spätere 
brandenburgische General und Gouverneur von Berlin 
allerdings verfehlte. Im Falle des 17-jährigen Fürsten 
Leopold von Anhalt-Dessau - er wurde später als der „alte 
Dessauer“ berühmt! - hatte dagegen dessen besorgte 
Mutter die Reisepläne geschmiedet. Der Sohn sollte, so die 
Intention der Regentin, die nach dem frühen Tode ihres 
Mannes die Herrschaft ausübte, in Venedig seine 
standeswidrige Liebe zu der Apothekerstochter Annaluise 
Föhse vergessen! Der Versuch scheiterte. Nach der 
Rückkehr 1693 - er war auf Wunsch der Mutter mehrere 
Monate unterwegs gewesen! - heiratete Leopold die junge 
Frau, die der Kaiser kurz daraufin den Reichsadelsstand 
erhob. Alle Verlockungen Italiens hatten ihn nicht ablenken 


können! Annaluise wurde eine fürsorgende Regentin! 


Leopold gehörte zu den wenigen Blaublütigen, die von 
Venedig offensichtlich unbeeindruckt blieben. Zu ihnen 
zählte auch der junge Herzog Christian Ludwig von 
Mecklenburg (1683-1756), den sein Bruder, der 
regierende Herzog Friedrich Wilhelm, auf Bildungstour 
geschickt hatte. Der „Baron von Schwerin“ besuchte 1705 
mit seinem Erzieher Hans Bötticher zusammen zwar all die 
legendären Konzerte und Chöre, durch die im Ospedaletto, 
im Ospedale dei Mendicanti und in der Pieta die 
Gottesdienste verschönt wurden. Doch setzte ihm in der 
Lagune die schwüle Luft zu, „die allhie viel pentranter ist 
als in Teutschland“. Sein Kunstinteresse scheint bescheiden 
gewesen zu sein. Er beklagte in Venedig - was angesichts 
unzähliger Tagebücher, die das Gegenteil beweisen, 
merkwürdig erscheint - sogar mangelnde 
Kontaktmöglichkeiten, weshalb ihn selbst Gondelfahrten 
langweilten. Im Auftrag seines Bruders suchte er dagegen, 
um die mecklenburgische Maultierzucht zu fördern, im 
Veneto preiswerte Eselshengste zu erwerben! Erst in Rom 
scheint er aufgeblüht zu sein. Begeistert bewunderte er 
dort, wo die Luft milder und frei von Miasmen erschien, 
Museen, Kunstsammlungen und sogar Reliquien. 

Zu den prominentesten deutschen Adligen, die Venedig 
im 17. Jahrhundert besuchten, gehörte 1685 der 17-jährige 
sächsische Kronprinz Johann Georg, der sich besonders für 
die Opernkunst begeisterte und spontan die Sängerin 


Margherita Solicola für das Dresdner Hoftheater 
engagierte. In seiner Leidenschaft für alles Venezianische 
wurde er allerdings von seinem jüngeren Bruder Friedrich 
August übertroffen: Der 17-jährige künftige sächsische 
Kurfürst und König von Polen („August der Starke“) trat 
1687 eine „Reise auf drey Jahr“ durch Europa an, die ihn 
zuletzt auch an den Rialto führte. Dass er einst den 
sächsischen Thron besteigen sollte, war noch nicht 
abzusehen. Als künftiger Regent galt Johann Georg, dessen 
früher Tod - nach nur zweieinhalbjähriger Regierungszeit 
(1694) - Friedrich August in die Pflicht nehmen sollte. In 
Venedig traf der vitale Prinz, der des Italienischen, 
Französischen und Spanischen kundig war, unter anderen 
den Grafen Philipp von Königsmarck, einen notorischen 
Frauenliebhaber, der später in einer Eifersuchtsaffäre 
ermordet wurde. Die Reisegruppe um den „Grafen von 
Meißen“ - inkognito zu reisen war inzwischen allgemein in 
Mode gekommen! - genoss das kulturelle Angebot, das die 
Stadt seit Ottheinrich gerade für prominente junge 
Besucher bereithielt. Zweifellos wurde bei dieser 
Gelegenheit Augusts Liebe zur italienischen Kunst, Musik 
und Architektur begründet. Dresden sollte, so der Ehrgeiz 
des Prinzen, ein zweites Venedig werden. 

Die Kavalierstouren führten fast ausnahmslos weiter 
nach Süden. In Rom lockten, von den berühmten Kirchen 


und Pilgerzielen abgesehen, die wegen ihrer 


kunsthistorischen Bedeutung auch von Protestanten 
aufgesucht wurden, Künstler wie Bernini, Borromini und 
Pietro da Cortona, deren Werke in ganz Europa diskutiert 
wurden, während Venedig, wo die lokale Kunst ihren 
Höhepunkt überschritten hatte, mehr durch die 
Internationalität der Besucher, seine Staatsform, die 
attraktive Lage und sein orientalisches Flair Punkte 
sammelte. Am päpstlichen Hof wie in Florenz gab es zudem 
Gelehrte von Rang wie den Jesuiten Athanasius Kircher, 
den Philologen Antonio Magliabecchi oder den 
Kunsttheoretiker Giovanni Bellori, die interessante 
Gesprächspartner waren. Im Übrigen verstand man es 
auch dort, wichtige Gäste zu umschmeicheln. Ferdinand 
Albrecht von Braunschweig-Bevern wurde, um nur ein 
Beispiel anzuführen, nach seinem Besuch in Venedig 1662 
Ehrengast der Universität von Siena und in Rom vom Papst 
wie von der Königin Christine empfangen! Kein Geringerer 
als das Universalgenie Athanasius Kircher zeigte ihm die 
Schätze der Ewigen Stadt! Venedig hatte da, was das 
intellektuelle Niveau betraf, einen schweren Stand, war 
aber in der Regel der erste Höhepunkt solcher Reisen! 


CONDOTTIERI UND EINFACHE 
SOLDATEN - 

Deutsche in venezianischen 
Heeren 


icht alle Deutschen, Österreicher, Böhmen und 
N Flamen, die im 17. Jahrhundert Venedig betraten, 
kamen freiwillig. Viele wurden - oft auf Druck ihrer 
Landesherren - Söldner der Republik von San Marco. 
Einige erreichten sogar höchste Offiziersränge. Eine 
herausragende Rolle spielte der Württemberger Christoph 
Martin von Degenfeld (1599-1653), der unter dem 
Provveditore von Dalmatien und Albanien, Leonardo 
Foscolo, General der Serenissima wurde. Er war der 
„typische Condottiere der deutschen Glaubenskriege, der 
ohne Rücksicht auf Nation und Bekenntnis jedes 
Kommando ergriff, das Erfolg versprach“ (Eickhoff), und 
hatte bereits unter Tilly, Wallenstein und Gustav Adolf, also 
untereinander verfeindeten Heeren gedient. Dank einer 
strategischen Glanzleistung verdrängten die beiden im 
Winter 1645/46 die Osmanen aus Dalmatien. Die 
Hafenstadt Sebenico (Sibenik) wurde gegen eine türkische 
Übermacht gehalten. Dabei verlor Degenfelds 17-jähriger 
Sohn Ferdinand, der deutsche Kürassiere befehligte, sein 


Augenlicht. Eine weitere Gruppe deutscher Söldner warf 
sich unter Führung des irischen Obersten Bretton in die 
Schlacht. Auch Spalato (Split) und einige kleinere Städte 
wurden verteidigt. Die Kampagne war für Venedig äußerst 
erfolgreich, zumal den Türken am Ende auch die 
Grenzfestung Klissa abgerungen wurde. Der 
protestantische Württemberger, der als Retter Dalmatiens 
gefeiert wurde, erhielt vom Dogen - eine ganz 
ungewöhnliche Geste - eine Goldkette zum Geschenk. 1649 
nahm er, wohl aus gesundheitlichen Gründen, seinen 
Abschied und zog sich auf seine schwäbischen Güter 
zurück. 1651, zwei Jahre vor seinem Tode, konnte er noch 
einmal 2000 deutsche Söldner für die Serenissima 
anwerben, die ohne ihn, der an Gicht erkrankt war, nach 
Süden zogen. Sein vor Sebenico blind geschossener Sohn 
Ferdinand organisierte ungeachtet seiner Behinderung mit 
venezianischen Donativgeldern - moralisch war dies schon 
damals umstritten! - ein weiteres Regiment, auf dessen 
Fahne das Familienwappen zusammen mit dem 
Markuslöwen abgebildet war. Das Grab Christoph Martin 
von Degenfelds in der Dürnauer Familiengruft weist, auch 
auf frühere militärische Abenteuer eingehend, die 
panegyrische Inschrift auf: 


Hier liegt des Deutschlands Zier, des Frankreichs 
tapfrer Krieger, des Welschlands hoher Preis, der 


Türken werther Sieger, der in Dalmatien durch seine 
erfahrene Macht den Christenfeind manchmal zur 
Niederlag gebracht, auch der Albaner Land mit 
Friedensruh ergötzet, so dass Venedig ihm die 
Siegescron aufgesetzet. 25 


Den toten Condottiere pries man als Friedensstifter! Sein 
blinder Sohn wurde dagegen 1690 auf dem venezianischen 
Lido begraben - in der Grabinschrift wird er als 
illustrissimus et excellentissimus dominus gerühmt. Dass 
Vater und Sohn, ungeachtet ihrer Verdienste um das 
Abendland, viele süddeutsche Bauernsöhne venezianischen 
Werbern zuspielten oder sie selbst in die berüchtigten 
Listen eintrugen, wofür sie fürstlich entlohnt wurden, 
scheinen allein die betroffenen Familien bedauert zu haben. 
Weitere Söhne des Generals setzten die militärische 
Familientradition fort: Christoph, der vierte Sohn, 
verteidigte als Offizier Kreta gegen die Türken - er soll 
Kandia 1669 als letzter christlicher Soldat verlassen haben! 
-, während sein Bruder Adolf das Kommando über die 
Bollwerke der Serenissima auf Kreta, Mocenigo, Panigra 
und Sabbionera innehatte. Er fiel 1668 vor Kandia. 

Nach dem Vorbild Degenfelds warb auch der 
württembergische Herzog Friedrich Carl (1652-1698) 
Landsleute für Venedig an. Rasch erkannte der Schwager 
des Markgrafen von Brandenburg-Ansbach die Lukrativität 


des Soldatenhandels, zumal es nach dem Dreißigjährigen 
Krieg nicht allzu schwierig war, bedürftige junge Männer 
zu finden. Im Lauf weniger Jahre „lieferte“ der 
Württemberger mehrere Regimenter! Formal bestimmte er 
seine Söhne, darunter den künftigen Herzog Carl 
Alexander, zu deren Obersten, was auch diesen 
interessante Einnahmen verschaffte. Um das 
Einzelschicksal der 4544 von ihm nach Venedig 
vermittelten Landeskinder machte sich Friedrich Carl kaum 
Sorgen. Dem französischen Gesandten in Stuttgart teilte er 
mit, er hätte sie ebenso an den Kaiser oder den König von 
Frankreich „vermieten“ können. Die bei der Eroberung von 
Patras und Korinth eingesetzten Schwaben erwartete in 
Wirklichkeit ein Todeskommando. Nur jeder Fünfte kehrte 
in die Heimat zurück. Tödliche Verwundungen bedeuteten 
im 17. Jahrhundert häufig Tage oder gar Wochen 
grauenvollen Leidens ohne Hoffnung, fern von Familie und 
Heimat! Als der Herzog 1689 in die Dienste des Kaisers 
trat, „schenkte“ er ihm kühl kalkulierend die Reste seiner 
„venezianischen“ Truppen. 1690 überstellte er weitere 
2364 Soldaten an die Spanier, die in Oberitalien zum 
Einsatz kamen. Sein begabter Sohn Carl Alexander trug 
allerdings in der Schlacht um Peterwardein (1716) durch 
einen Angriff entscheidend zum Sieg des Prinzen Eugen 
bei, was das internationale Prestige der Familie nachhaltig 


stärkte. Den Württembergern in venezianischen Diensten 


nutzte das wenig. Glück hatte 1677 nur ein aus Stuttgart 
stammender Galeerensklave, den Prinz Carl Maximilian 
anlässlich einer Besichtigung im Arsenal entdeckte. Er 
wurde dank dessen Vermittlung durch den 
württembergischen Minister von Manteuffel von den 
Türken freigekauft! 

Auch im Krieg um die Peloponnes (1684 bis 1688), der 
den Ruhm Francesco Morosinis, des Peloponnesiacus 
begründete, erwarben sich deutsche Generale Verdienste. 
1685 landete Morosini vor Koron, das nach einmonatiger 
Belagerung eingenommen wurde. Hannibal von Degenfeld, 
ein weiterer Sohn des Verteidigers von Sebenico, 
bedrängte zusammen mit sächsischen und hannoverschen 
Truppen den herbeigeeilten Kapudan Pascha. Kommandeur 
der venezianischen Landtruppen war Graf Otto Wilhelm 
von Königsmarck, der schon für Ludwig XIV. gekämpft, als 
schwedischer Feldmarschall 1678 aber auch ein 
brandenburgisches Heer besiegt hatte. Die türkischen 
Offensiven brachten der Serenissima zunächst herbe 
Verluste. 1686 besetzte Königsmarck allerdings die 
Festungen Navarino, Modon und Nauplia. Mit seinen 
Offizieren, unter ihnen Prinz Maximilian von Braunschweig, 
schlug er zweimal das osmanische Heer. Die Beiträge der 
Deutschen im Kampf gegen die Türken wurden später von 
venezianischer Seite relativiert, wobei die Legende aufkam, 
ein deutscher Kannonier hätte das Parthenon beschossen 


(in Wirklichkeit war es der Sergeant de Vanny, der unter 
dem Kommando des Venezianers Verneda operierte). 
Donnersmarck überredete Morosini, den Türken einen 
ehrenvollen Abzug zu ermöglichen. Es war dann freilich die 
Pest, welche nicht nur die Türken, sondern auch die 
christlichen Bewohner des Landes zum Rückzug zwang. 

1688 begannen württembergische, hannoversche und 
hessische Regimenter die Belagerung von Negroponte, 
dessen Einnahme Königsmarck Morosini nahegelegt hatte. 
Erneut bestimmte der Schwarze Tod das Kriegsglück. Die 
Belagerer mussten den Rückzug antreten. Auch 
Königsmarck, dem im Arsenal ein Denkmal gesetzt wurde, 
gehörte zu den Seuchenopfern. Von den 1300 Soldaten 
eines hannoverschen Regiments kamen nur 80 in die 
Heimat zurück! Mit dem Sold, den sie erhielten, hatten die 
Jungen Deutschen, nicht nur aus heutiger Sicht, ihre 
Menschenrechte verkauft. Sie konnten freilich - nach den 
Regeln der Zeit - kaum auf Mitleid hoffen. 

Der Widerstand gegen die Türken hielt auch im 18. 
Jahrhundert an. Während Korinth und das südliche 
Griechenland dem Sultan zufielen - im Dezember 1714 war 
Andrea Memmo, dem Gesandten (Bailo) Venedigs, die 
Kriegserklärung überbracht worden -, verteidigten 1716 
der venezianische Kommandant Korfus, Matthias von der 
Schulenburg, sowie der Provveditore generale Antonio 
Loredan die Insel gegen 30 000 Türken! Butrinto und 


Santa Maura wurden zurückerobert. Der Erfolg 
Schulenburgs, der auf Vorschlag des Prinzen Eugen in die 
Dienste der Serenissima getreten war, war für Europa von 
großer psychologischer Wirkung. Die türkische Expansion - 
in Istanbul hatte man gehofft, nach dem Fall Dalmatiens 
und Korfus endgültig in Österreich Fuß fassen zu können - 
wurde wider Erwarten aufgehalten, wozu auch die fast 
gleichzeitigen Siege des Prinzen bei Peterwardein und 
Belgrad beitrugen. Venedig wurde, ähnlich wie Wien 1683, 
im letzten Moment gerettet! Der neue Status quo wurde im 
Frieden von Passarowitz (1718) bestätigt: Morea und die 
Levante bis auf Kythera blieben türkisch, Korfu 
venezianisch. Noch heute wird von den Bewohnern der 
Insel am Denkmal des deutschen Condottiere im Dienst der 
Serenissima jährlich ein Kranz niedergelegt. Schulenburg 
selbst wohnte anschließend viele Jahre im Palazzo Loredan 
dell’Ambasciatore am Canal Grande. Seine Rolle als 
Kunstsammler wird im nächsten Kapitel erörtert. 

Die Zahl ausländischer Soldaten, die - in der Regel mit 
Billigung ihrer Landesherren, manchmal sogar, wie in 
Braunschweig und Württemberg, durch diese selbst - als 
Söldner in venezianische Dienste abgeworben wurden und 
im Kampf gegen die Türken fielen, belief sich im 17. und 
frühen 18. Jahrhundert auf Zehntausende. Es waren, von 
armen Italienern abgesehen, die aus verschiedenen 
Gebieten der Halbinsel kamen, vor allem Bauernsöhne aus 


Deutschland und dem Alpengebiet. Neben den 
Braunschweigern, Hannoveranern und Württembergern 
spielten auch Schweizer eine wichtige Rolle. Bündner 
Zuckerbäcker und Reisläufer waren schon im 
Hochmittelalter nach Venedig ausgewandert, wo sie 
zahlreiche Herbergen und Handwerksbetriebe 
unterhielten. 1623 trat Jürg Jenatsch als Offizier in 
venezianische Dienste. Als protestantischer Vorkämpfer 
hatte er den Katholikenführer des Veltlin, das zum damals 
protestantischen Graubünden gehörte, Pompeio Planta, 
ermordet. Später (1635) trat er selbst, um die Region für 
die Schweiz zu gewinnen, zum Katholizismus über und 
wurde deshalb seinerseits (1639 in Chur) von Protestanten 
erschlagen (in der Novelle „Jürg Jenatsch“ von Conrad 
Ferdinand Meyer spielen Venedig und die Frari-Kirche eine 
interessante Nebenrolle! ). Unter Graubündner Söldnern in 
venezianischen wie kaiserlichen Diensten soll damals auch 


das deutsche Wort „Heimweh“ entstanden sein! 


ADLIGE UND KAUFLEUTE ALS 
SAMMLER - 
Deutsche Bildergalerien 


ngeachtet der türkischen Bedrohung, die Europa 

wiederholt zu Allianzen unter Beteiligung Venedigs 
zwang, wurde der Alltag der Lagunenstadt zunehmend von 
der Kunstbegeisterung, von prunkvollen Festen und der 
Musik geprägt. Einheimische wie auswärtige Maler und 
Sammler belebten die dortige „Kunstszene“, die im 17. und 
18. Jahrhundert mit Rom, Neapel und Paris konkurrierte. 
Die Münz- und Gemäldekollektion der Grafen Taxis war 
international bekannt. In ihrem Palazzo konnte man selbst 
die Druckstöcke der Venedig-Vedute von Jacopo dei Barbari 
bewundern. Kaum weniger angesehen war die 
Bildersammlung des Niederländers Daniel Nys, der sich 
1598 in Venedig niedergelassen hatte. Der 
Architekturtheoretiker Vincenzo Scammozzi rühmte sie in 
seinem Werk Lidea dell’architettura universale (1615) 
überschwänglich. Über die Kunst ergab sich auch der 
begehrte Kontakt zur Nobilität. Fremde wie eingesessene 
Familien verband vor allem die Suche nach den auf dem 
Markt rar gewordenen Meistern des 15. und frühen 16. 
Jahrhunderts. 1625 vermittelte Nys Werke aus der 


Sammlung des Herzogs Vincenzo Gonzaga von Mantua an 
Karl I. von England. Sechs Jahre warf man ihm vor, einige 
Bilder zurückbehalten zu haben, obgleich die Agenten des 
Königs sie bezahlt hatten. Skandale dieser Art, die von 
Schottland bis Neapel Gesprächsstoff lieferten, waren dem 
Ruhm der Kunstmetropole Venedig eher noch förderlich! 

Nur wenigen Fremden gelang es, den Status eines 
Nobile zu erreichen. Zu ihnen gehörten seit 1646 die aus 
Villach eingewanderten Widmann, die für die Eintragung 
ins Goldene Buch - die Peinlichkeit wurde aus Gründen der 
Staatsräson überspielt - 100 000 Dukaten gezahlt hatten. 
Auch sie legten sich, von einem standesgemäßen Palazzo 
abgesehen, wie ihn der Dichter Alessandro Piccolomini im 
16. Jahrhundert für stilbewusste Adlige gefordert hatte, 
eine Kunstsammlung zu. Ein Nachfahr der Familie, Carlo 
Aurelio Widmann, war letzter Oberbefehlshaber der am 
Ende sehr vernachlässigten venezianischen Adriaflotte. Das 
18. Jahrhundert stellte noch einmal eine Glanzzeit der 
lokalen Kunstproduktion - und damit auch des 
Kunsthandels - dar. Künstler wie Tiepolo, Guardi, Canaletto, 
Piazzetta und Longhi lockten Sammler aus ganz Europa. 
Persönlichkeiten wie der englische Konsul Joseph Smith 
(1674-1770), dessen Bilder heute vor allem die Paläste der 
englischen Königin schmücken, beeinflussten den 
europäischen Markt und förderten das Interesse, ja die 
Begeisterung für die venezianische Malerei. 


Auch deutsche Sammler waren fasziniert. Unter ihnen 
gab es kaum unterschiedlichere Charaktere wie den 
erwähnten General Matthias von der Schulenburg (1661- 
1747) und den Berliner Hufschmiedsohn Sigismund Streit 
(1687-1775), damals einer der erfolgreichsten Kaufleute 
der Stadt. Der Adlige wie der Selfmademan verfolgten nach 
militärischer Karriere bzw. wirtschaftlichem Aufstieg das 
ehrgeizige Ziel, eine herausragende Kunstsammlung zu 
besitzen, die ihnen als Vollendung ihres Lebenswerks 
erschien und sie sogar in Konkurrenz zu regierenden 
Fürsten in Italien und Deutschland brachte. Schulenburgs 
Ruhm als Retter Korfus öffnete ihm die Salons. Dies mag 
den über 60-Jährigen letztlich ermuntert haben, nach dem 
Vorbild der von ihm am meisten bewunderten Zeitgenossen 
- des Herzogs Anton Ulrich von Braunschweig, dessen 
Kammerjunker er gewesen war, sowie des Prinzen Eugen, 
der ihm die venezianische Karriere vermittelt hatte - eine 
Kollektion von europäischem Rang aufzubauen, die 
zunächst in Venedig, später in seinem neu erbauten 
Berliner Stadtpalais präsentiert werden sollte. Als der 
Kunstagent Santi Rosa, der 1708 einen Großteil der 
Sammlung des letzten Herzogs von Mantua erworben hatte 
(das in diesem Moment weiterer Kunstschätze verlustig 
ging), dem Feldmarschall ein Darlehen von 4000 Dukaten 
nicht zurückzahlen konnte, gelangten seine Bilder 1724 in 
dessen Besitz. Den ersten 88 Gemälden folgten zwischen 


Schulenburgs 65. und 85. Lebensjahr weitere 800! Dazu 
kam der Aufbau einer Kunstbibliothek, die, dem Wunsch 
des Generals entsprechend, auch der Öffentlichkeit zur 
Verfügung stehen sollte. In Armut geratene Patrizier, die 
ihren Familienbesitz veräußern mussten, vertrauten, folgen 
wir Alice Binion, am ehesten noch einem Menschen, „der 
ihrer Republik mit derartiger Hingabe und 
Ehrenhaftigkeit“ gedient hatte. Ebenso fühlten sich 
venezianische Maler geschmeichelt, im Auftrag des 
„Retters Venedigs“ arbeiten zu dürfen, „der es darauf 
anlegte, die bedeutendste Bildergalerie Deutschlands zu 
errichten, in der ihre Werke sodann aufimmer hängen 
würden“. 

Schulenburg kannte die konkurrierenden Händler, 
Restauratoren, verkaufswilligen Besitzer und nicht zuletzt 
die Künstler der Stadt, die, wie Giovanni Battista Pittoni 
und Giovanni Battista Piazzetta, zugleich seine Berater 
waren. Von Piazzetta kaufte er allein 13 Gemälde. Guardis 
Werkstatt lieferte ihm mehr als 100 Bilder, darunter 
zahlreiche Kopien berühmter Meister. Landschaften von 
Marco Ricci und Schlachtenbilder von Francesco Simonini 
verliehen der Sammlung besondere Akzente. Modemaler 
wie Carlevarijs und Marieschi durften nicht fehlen. 
Deutsche Künstler interessierten Schulenburg weniger. 
Irrtümliche Zuschreibungen blieben nicht aus - Sammler 
waren auch im 18. Jahrhundert selten Kunstäistoriker! Zu 


den moderni der Kollektion - gemeint waren Maler des 17. 
und 18. Jahrhunderts - zählte der Deutsch-Venezianer Carl 
Loth. Der im Norden sonst hoch geschätzte Tiepolo scheint, 
wie übrigens auch bei August dem Starken, wenig Anklang 
gefunden zu haben. Er war nur mit einem kleinen Bild 
vertreten. Auch Tafeln aus dem venezianischen 
Alltagsleben, wie sie Pietro Longhi und seine Werkstatt 
produzierten, entsprachen nicht dem Gusto des Generals. 
Ob die Sammlung eher dem Zeitgeschmack oder dessen 
individuellen Vorlieben entsprach, blieb bis heute 
umstritten. Die Schwäche für Porträts scheint in diese 
Richtung zu deuten, wobei der Graf zwischen guten und 
exzellenten Gemälden unterschied, die er als degni della 
Galleria erachtete. Wie in jeder zeitgenössischen 
italienischen Privatkollektion von Rang gab es auch einige 
Niederländer und ältere Flamen. 

Dennoch war der Sammlung Schulenburgs, der 1747 in 
Verona starb, kein nachhaltiger Erfolg beschieden. Der 
Traum einer Dauerpräsentation der 947 (!) Bilder im 
Berliner Familienpalast - bei aller Liebe zu Venedig hatte 
der Marschall doch ihre Verlagerung nach Deutschland 
veranlasst! - wurde bereits 1775, 28 Jahre nach seinem 
Tod, zerstört, als 150 der wertvollsten bei Christie’s in 
London versteigert wurden. Zuvor waren die Gemälde 
Stück für Stück nach Berlin transportiert worden. Die 


Sammlung, ein Gesamtkunstwerk, fand hier, wie es scheint, 


keine Fürsprecher, zumal der Marschall keine 
Nachkommen hatte. Wäre sie unangetastet geblieben, 
verfügte die deutsche Hauptstadt heute über eine der 
größten Kollektionen alter Kunst in Europa! Bis heute 
umgibt sie etwas Rätselhaftes. Auktionskataloge, private 
Aufzeichnungen Schulenburgs sowie Archivbefunde in 
Venedig und Deutschland werden wohl noch manches 
Geheimnis ans Tageslicht bringen. 

Es lohnt sich, Schulenburgs Galerie derjenigen 
Sigismund Streits gegenüberzustellen, der ebenfalls in 
Venedig Kunstwerke sammelte, darunter mehrere 
Gemälde, die er bei Canaletto in Auftrag gegeben hatte. 
1709 war der 22-Jährige fast mittellos und, wie später 
Heinse, Seume und Schumann, zu Fuß am Rialto 
angekommen. Als „ehrlicher und auffrichtiger Kauffmann“ 
gelangte er nach 1715, als er sich auf der Basis einer 
Erbschaft selbstständig gemacht hatte, rasch zu Wohlstand, 
sodass er sich 1739 von Jacopo Amigoni, einem der 
führenden Maler der Stadt, porträtieren lassen konnte. 
Streit blickte auf eine harte Jugend zurück. Weil er 
körperlich schwächlich erschien, hatte ihn der Vater, ein 
Bierbrauer, ins Gymnasium zum Grauen Kloster geschickt, 
das er nach dessen Tod bereits 14-jäahrig verlassen musste. 
Dennoch blieb er der Schule dankbar verbunden. Ihr 
vermachte er nicht nur die Sammlung, sondern immer 


wieder auch größere Geldsummen. Zeitweise weilte auch 


sein Bruder Thomas in Venedig, der als Offizier in 
Schulenburgs Armee gestanden hatte, dazu ein ominöser 
Neffe namens Friedrich Ludwig, mit dem der Onkel 
allerdings, wie er Öffentlich kundtat, nichts zu tun haben 
wollte („Es dienet zur Nachricht, dass hier noch ein 
anderer Streit befindlich, in wessen Hände ich meine 
Brieffe nicht wünsche“). Die Streits wohnten im Palazzo 
Foscari bei Santa Sofia, wo auch die Sammlung ausgestellt 
war (Canaletto wählte - für eine von Streit in Auftrag 
gegebene Vedute - seinen Standpunkt wahrscheinlich 
absichtlich so aus, dass sowohl dessen Wohnhaus wie auch 
der Fondaco abgebildet wurden). Auch in der deutschen 
Gemeinde spielte der Kaufmann, der sonntags regelmäßig 
den lutherischen Gottesdienst besuchte, eine führende 
Rolle. Für die Hofoper Friedrichs des Großen vermittelte er 
1743 die Tänzerin Barbara Campini, die dort zur 
Primaballerina aufstieg. Als der preußische König einen 
italienischen Agenten suchte, der in Berlin eine Bank 
gründen sollte, bat er erneut Streit um Vermittlung. 1754 
siedelte der Kaufmann „wegen der guten Luft und 
angenehmer Gegend“ nach Padua über, wo er eine Art 
Kunstsalon unterhielt. 

Die Streitsche Sammlung umfasste am Ende Gemälde, 
Stiche, Musikalien und wertvolle Bücher. Seit 1760 wurden 
sie, wie zuvor die Bilder Schulenburgs, in regelmäßigen 


Abständen nach Berlin geschickt, vor allem nach dem Ende 


des Siebenjährigen Krieges (1763). Amigoni, Nogari, 
Antonio und Gaspare Diziani, Canaletto und Zuccarelli 
gehörten zu Streits Lieblingsmalern. Leider wurden einige 
wichtige Bilder der historischen Sammlung 1945 in Berlin 
bei einem Bombenangriff zerstört. Ihre Qualität erreichte 
nicht jene der Kollektionen Schulenburgs oder des Konsuls 
Smith, doch enthielt sie einige exzellente, für die 
zeitgenössische Kunst repräsentative Meisterwerke. 

Auch in Deutschland regten Schulenburg und Streit zur 
Nachahmung an. Wer nördlich der Alpen Kunst sammelte, 
konnte Italien nicht übergehen. Fürsten und reiche 
Kaufleute konkurrierten um die Schätze Venedigs. Zu 
einem Paradies für Kunstkäufer wurde die Stadt allerdings 
erst nach dem Untergang der Republik, als die 
Einrichtungen unzähliger Klöster und scuole fast 
gleichzeitig veräußert wurden. Auch viele Adlige und 
Privatleute mussten nun ihre Bilder und Skulpturen 
verkaufen. 


TANZ AM ABGRUND - 
Venedig und die Grand Tour des 
18. Jahrhunderts 


ie erwähnt zog es im 18. Jahrhundert nicht nur 
W Künstler an den Rialto, sondern auch und vor allem 
Adlige. Die Tradition reichte weit in das 16. Jahrhundert 
zurück. Für den englischen Philosophen John Locke stellte 
die Grand Tour einen wichtigen Abschnitt der vornehmen 
Erziehung dar, doch mokierte er sich, wie einst Lipsius und 
Bacon, über das allzu jugendliche Alter vieler travellers: 


Der letzte Teil der Erziehung ist gewöhnlich das Reisen, 
von dem man in der Regel annimmt, es kröne das Werk 
und gäbe dem Edelmann die letzte Ausbildung. Ich gebe 
zu, dass das Reisen in fremde Länder großen Nutzen 
hat. Aber die Zeit, die man gewöhnlich wählt, um junge 
Männer ins Ausland zu schicken, ist meines Erachtens 
gerade diejenige, welche sie am wenigsten befähigt, 
diesen Nutzen daraus zu ziehen (...) Vom sechzehnten 
bis einundzwanzigsten Jahre, welches die gewöhnliche 
Zeit des Reisens ist, sind die Menschen weniger für 
einen solchen Gewinn geeignet als in irgendeiner 


anderen Zeit ihres Lebens. 26 


Logische Konsequenz war es, im Sinne Bacons dem 
blaublütigen Nachwuchs kluge Begleiter zur Seite zu 
stellen. Erbprinzen und Thronfolger reisten deshalb in der 
Regel mit großer Entourage, zu der vor allem Pädagogen 
und Geistliche gehörten. 1722 warnte der Calvinist Johann 
Balthasar Klaute, Auditeur im Leibregiment des Landgrafen 
Karl von Hessen-Kassel: Wenn „Eltern, Angewandte und 
Vormünder (...) ihre Söhne und Pupillen bey ihren jungen 
Jahren ohne einen Hofmeister oder erfahrenen Conducteur 
oder wenigstens ohne angelegentliche 
Recommandationsschreiben, bloß damit sie sagen können, 
sie seyen zu Venedig in der Opera oder auch zu Rom 
gewesen und haben den Papst gesehen, in Italien 
verschicken“, handeln sie verantwortungslos, weil „geld- 
mitbringende“ Jugendliche dort „gar leicht zum Spielen, 
Verschwendung und Debauchen verleitet“ würden. Zudem 
sollten sich die Jugendlichen zur Wappnung gegen die 
„Leibs- und Seelengefahr“ bereits zu Hause in der 
„Italiänischen Sprach“ üben, um - so der misstrauische 
Autor eines Diarium Italicum! - von dieser „interessierten 
Nation“ nicht „mitten im Sommer aufs Eis geführt zu 
werden“. Klautes Warnung war natürlich nicht auf den 
Landgrafen gemünzt, der 54-jährig, weit von der 
gefährlichen Altersstufe entfernt, als „Graf von Solms“ 
Italien und Venedig besucht und hier auf Klautes 


Empfehlung nicht nur Kirchen und Kunstwerke studiert, 
sondern auch Ratssitzungen und Rechtsprozesse verfolgt 
hatte, wobei sein Inkognito bald offenbar wurde. 

Vielen Erziehern blieben solche Reisen deshalb, sofern 
sie in jugendlichem Alter angetreten wurden, ein Dorn im 
Auge. Interessante ökonomische Gegenargumente brachte 
1733 der Dresdner Hof- und Kommerzienrat Paul Jakob 
Marperger ins Spiel. Er befürchtete infolge der immensen 
Reisekosten mancher Fürsten einen Geld- und 
Kapitalverlust in der Heimat, der die Wirtschaft kleiner 
Staaten empfindlich schädigen könnte. Das Problem wurde 
in der Regel dadurch verschleiert, dass absolutistische 
Herrscher fast ungehindert in die Staatskasse greifen 
konnten und die Folgen für den Öffentlichen Haushalt erst 
später offenkundig wurden. Zudem gab es, von 
Flugblättern abgesehen, wie sie etwa der Dichter Christoph 
Daniel Friedrich Schubart in Württemberg verbreitete, der 
dafür wegen Hochverrats verurteilt wurde, keine kritische 
Presse. 

Die Regenten scheinen solche Argumente kaum 
beeindruckt zu haben. 1709 besuchte Friedrich IV. 
Christian von Dänemark und Norwegen, zugleich Herzog 
von Oldenburg, Schleswig-Holstein und Delmenhorst, die 
Dogenrepublik. Luca Carlevarijs hat seinen Empfang auf 
dem Canal Grande auf einem Gemälde verewigt, das sich 
heute im dänischen Hillerod befindet. Die Gondolieri 


trugen, in Anlehnung an das holsteinische Wappen, rot- 
gelbe Prunkgewänder. Venedig jubelte. Allein die festliche 
Ausschmückung der Piazzetta und des Molo, von wo sich 
die Gäste zum Dogenpalast begaben, lockte Tausende von 
Zuschauern an. Überboten wurde das prunkvolle Ereignis 
allerdings 1716 anlässlich des Empfangs des künftigen 
sächsischen Kurfürsten Friedrich August II. (als König von 
Polen August IIl.), der die Stadt schon einmal, 1713, als 17- 
Jähriger besucht hatte. Auch dieser Einzug, der ebenfalls 
mit einer Regatta verbunden war, die den Triumph Chinas 
über Asien symbolisierte, wurde von Carlevarijs 
festgehalten - die Vedute befindet sich heute in der 
Petersburger Eremitage! Der Kronprinz, der wie der Vater 
ungeachtet des Protestes der sächsischen Stände 
katholisch geworden war, ließ sich in Venedig von Rosalba 
Carriera porträtieren, einer gefeierten Malerin, in deren 
Atelier am Campo San Vio sich Prominente aus ganz 
Europa trafen. Später beauftragte er die Brüder Lorenzo 
und Ventura Rossi, vor allem aber Francesco Algarbotti, 
einen Kunstagenten mit internationaler Erfahrung, der mit 
Friedrich dem Großen befreundet war (der preußische 
König finanzierte später sogar sein Grabmal im 
Camposanto in Pisa! ), Spitzenwerke für die Dresdner 
Galerie einzukaufen. Auch der Maler Andreas Philipp 


Kindermann sollte seine Verbindungen spielen lassen - 


durch ihn kam schließlich Giorgiones Liegende Venus nach 
Sachsen! 

Im Dezember 1739 wurde der neue Thronfolger 
Friedrich Christian, der Sohn Friedrich Augusts, im 
Dogenpalast empfangen. Er ließ sich in Venedig nicht nur, 
wie der Vater, von Rosalba porträtieren, sondern kaufte bei 
ihr gleich 40 Pastellbilder für die sächsische Residenzstadt 
ein, darunter ein Konterfei der Sängerin Faustina Bordoni, 
der Gattin des späteren Dresdner Operndirektors Johann 
Adolf Hasse. Rosalbas Schwager Antonio Pellegrini wurde, 
nicht zuletzt durch ihre Vermittlung, ein Hauptvertreter 
der venezianischen Kunst nördlich der Alpen. Der 
Bühnenbildner Alessandro Mauro, dessen zusammen mit 
Gasparo Diziani entworfene Regatta-Gondeln 1716 das 
Entzücken Friedrich Augusts hervorgerufen hatten, schuf 
für die Elbflotte eine dem Bucintoro nachgebaute 
Prachtgaleere, welche die Erinnerung an die Feste auf dem 
Canal Grande wachhalten sollte. Womöglich stand auch die 
„venezianische“ Armada des bayrischen Kurfürsten Pate. 
Friedrich Augusts Hochzeit mit der Kaisertochter Maria 
Josepha (1719) begann jedenfalls sehr „venezianisch“ mit 
der Abholung der Braut in Pirna, von wo sie mit dem 
„sächsischen Buzentaur“ nach Dresden geleitet wurde! 
Gondeln auf der Elbe waren von nun an eine viel bestaunte 
Attraktion. Pöppelmann, der Architekt des Zwinger, hatte 
vor Schloss Pillnitz sogar einen Gondelhafen entworfen. Die 


zu Ehren von Prinz Friedrich Chris-tian 1740 auf dem 
Markusplatz veranstaltete Stierjagd beschrieb dagegen - 
nicht ohne kritischen Unterton - Johann Caspar Goethe: 


Durch die Tribünen, die ringsherum aufgebaut waren, 
sah der [Markus-] Platz einem Amphitheater ähnlich. An 
beiden Enden hatte man große Torbögen errichtet, die 
von verschiedenen schönen Statuen geschmückt 
wurden und auf denen die Trompeter und, in 
Ermangelung der Pauken, die Trommler standen. Über 
den Platz hatte man von der einen Seite zur anderen 
drei starke Seile gespannt, in deren Mitte jeweils eine 
Kugel mit einem Feuerwerk hing. Der Kurprinz befand 
sich auf der Seite der alten Prokuratie, und vor seinem 
Fenster war eine weitere schöne Gruppe von trefflichen 
Musikern mit Trompeten und Trommeln aufgestellt. 
Kaum war dann seine Kurfürstliche Hoheit erschienen, 
so begannen alle Musiker gleichzeitig ein schreckliches 
Getöse. Im selben Augenblick traten in Zweierreihen die 
Schlächter auf, die in altertümlicher Weise wie 
amerikanische Neger gekleidet waren. Danach trieb 
man zwanzig Stiere sowie eine entsprechende Zahl von 
riesengroßen Hunden auf den Kampfplatz, und 
augenblicklich begann, wie man sich leicht vorstellen 
kann, unter diesen Tieren eine grausame Jagd. Das 


Geschrei von über 50 000 Masken verursachte mir 


dabei einen derartigen Schrecken, dass mir die Haare 
zu Berge standen. Dieses Schauspiel dauerte vier 
Stunden. 27 


1716, im selben Jahr wie Friedrich Christians Vater, kam 
auch der bayrische Kronprinz Karl Albrecht nach Venedig, 
der spätere Kaiser Karl VII. Als „Graf von Trausnitz“ genoss 
er während der Karnevalssaison zahlreiche Opern und 
Konzerte. Sein Gefolge umfasste 67 Personen, 
Kammerherren, Pagen, Ärzte, Kapläne, Köche, Musiker und 
Knechte. Sein Vater, Kurfürst Max Emanuel, Herr eines 
nach dem Spanischen Erbfolgekrieg hoch verschuldeten 
Staates - 1691 hatte er die Serenissima noch als gefeierter, 
wohlhabender Feldherr besucht, wobei von den Behörden 
„ohne Ansehung der Adventszeit (...) einige Opera und 
andere Ergötzlichkeiten verwilliget“ worden waren! -, 
nahm für die Reise des Prinzen 250 000 Gulden auf, für die 
das Salzamt Landsberg bürgte. Die Venedigreise 
europäischer 'Ihronfolger war zur Prestigesache geworden! 
Trotz ihrer Prominenz musste sich die bayrische 
Reisegruppe, wie schon der Braunschweiger Herzog Anton 
Ulrich, bei der Anreise einer mehrwöchigen Quarantäne 
unterziehen, die allerdings durch Kammermusik und 
exklusive Abendessen aufgelockert wurde. In Venedig 
residierte der Prinz im luxuriösen Palazzo Pisani. Schon bei 


der Ankunft wurden ihm wertvolle Geschenke überreicht, 


darunter Porzellan, Glas, Wachskerzen und Schokolade. 
Höhepunkte seines Aufenthaltes waren, wie bei allen 
Staatsgästen, Besuche des Dogenpalastes und der Genuss 
einer festlichen Regatta. Karl Albrecht mag daran gedacht 
haben, dass seine Mutter Theresa Kunigunde, die Tochter 
Jan Sobieskis, des Retters von Wien, in Venedig mehrere 
Jahre zugebracht hatte. Ein Stich nach Cosmas Damian 
Asam (1715) zeigt jedenfalls, wie die „zweite Penelope“ 
ihrem in der Ferne weilenden Gatten, dem Blauen 
Kurfürsten, am Canal Grande Briefe schreibt. Der 
Markuslöwe erscheint deshalb auf mehreren 
Prunkgemälden, die dieser bei Joseph Vivien für das 
Schleißheimer Schloss bestellt hatte. 

1750 beschrieb Pfalzgraf Michael von Zweibrücken die 
Salute-Kirche als „ungemein liebliche und schöne Kirche“. 
Sein Tagebuch, fantasiereich und oberflächlich, wiederholte 
die Gemeinplätze, die unter deutschen Fürsten, welche in 
der Regel dieselben gedruckten Führer konsultierten, 
üblich geworden waren. Es kam nun darauf an, mit 
geistreichen Floskeln im Small Talk zu bestehen. Subtiles 
Wissen in Kunst- und Kulturgeschichte wurde nicht 
erwartet. Dagegen förderten Grundkenntnisse über Trends 
des internationalen Kunstmarkts das Ansehen. Sie wurden 
von Hauslehrern und Hofkünstlern vermittelt, um dann im 
Ausland vertieft zu werden. Der junge Markgraf Karl 
Friedrich von Baden, später ein aufgeklärter Reformer, 


begeisterte sich dagegen - wer hätte es ihm verübeln 
können! - vor allem für den Karneval. Dass er, wie es 
Besuchern seines Ranges zustand, auch wichtige 
Sammlungen und den Dogenpalast besuchte, war 
selbstverständlich. War das Interesse an Kunst und 
Kunsthandwerk ein persönliches Anliegen oder nur 
aufgesetzt, die heimischen Residenzen solcher Regenten 
füllten sich in der Regel mit venezianisch inspirierten 
Gemälden, Skulpturen und Möbeln. Dazu kamen Masken, 
Kostüme und „welscher Krimskrams“, der an die 
unbeschwerten Tage im Süden erinnerte. 

1753 besuchte erstmals Herzog Carl Eugen von 
Württemberg die Dogenrepublik. Der 25-jährige 
Serenissimus (die selbstgewählte Ehrenbezeichnung dürfte 
im Dogenpalast, dem Verwaltungszentrum der Serenissima, 
zum Spott gereizt haben!) und seine junge Gemahlin 
Elisabeth Friederike wurden von 25 Personen begleitet, 
darunter dem Geheimen Rat Friedrich August von 
Hardenberg, der den Reisebericht schrieb. Man logierte 
sieben Tage im Scudo di Francia, „wo die mehreste 
Teutsche sind“. Dieses „Hotel“ blieb bis zum 19. 
Jahrhundert das Lieblingsdomizil deutscher Fürsten. Mit 
der Besteigung des „Markusturms“ begann das durchaus 
anstrengende Besichtigungsprogramm. Mit Interesse 
besuchte der Herzog das Arsenal, wobei ihm besonders 
türkische Geschütze gefielen, aber auch ein „Rad mit 


spitzen Messern in die Höhe, durch welche bey Corfu in 
einer Schlacht etliche 1000 Mann sollen gespießt worden 
seyn“. Auch das Prunkschiff des Dogen machte Eindruck. 
Zu Ehren des Württembergers inszenierte Feste und 
Spektakel, die der kunstliebende Herrscher zum größten 
Teil selbst bezahlte, lockten Einheimische wie Fremde. Zu 
einem Empfang im Palazzo Giovanelli erschien die Creme 
der Stadt. Musikabende und Besichtigungen, darunter der 
Markuskirche und des Dogenpalastes folgten. Zum 
Abschied erhielt Carl Eugen einen mit seinem Wappen 
geschmückten „crystallenen Service zum Desert“. 
Angesichts des Restprogramms der Reise verblasste 
Venedig allerdings in seiner Erinnerung. Das Ziel war die 
Ewige Stadt. Es ging dort um nicht weniger als die Rettung 
der Ehe des katholischen Herzogs mit der protestantischen 
Nichte Friedrichs des Großen. 

1762 erfolgte sein zweiter Venedigbesuch, 1766/67 
sogar ein halbjähriger Aufenthalt in der Lagunenstadt. 
Diesmal umfasste die württembergische Reisegruppe 125 
Personen, darunter ein komplettes Kammerorchester mit 
18 Musikern, wobei der Kammermohr nicht fehlen durfte. 
Der Palazzo Querini in Cannaregio, mehrere casini der 
Stadt sowie die Villa Sagredo in Marocco auf der 
Terraferma wurden nicht nur angemietet, sondern komplett 
neu ausgestattet. Die Dienerschaft des Herzogs erhielt 


Livreen, seine Gondel wurde luxuriös ausgeschmückt. In 


den Theatern San Benedetto und San Moise reservierte 
man Dauerlogen, wobei der Impresario, der die Kontakte 
hergestellt hatte, mit einer vergoldeten Tabatiere belohnt 
wurde. Am 17. Februar veranstaltete die Republik zu Ehren 
Carl Eugens auf dem Markusplatz, der zu einer Arena 
umgebaut worden war, eine Stierjagd. Zwei Triumphbögen, 
jeweils in den Scheiteln des Ovals, bildeten den Eingang 
bzw. die herzogliche Loge. Diese caccia di tori war in 
Venedig seit dem 17. Jahrhundert in Mode. Sogenannte 
tiratori lenkten mit Seilen die Stiere, die mit Hunden 
kämpften. Das Spektakel wurde auch auf kleineren Plätzen, 
etwa dem Campo San Polo inszeniert. Sein Ursprung wies 
weitin das Mittelalter zurück. Die Stierhatz wurde erst 
1802 von den Österreichern verboten, nachdem ein zu 
diesem Zweck konstruierter circo auf dem Campo Santo 
Stefano eingestürzt war. 

In der Fastenzeit reiste der Herzog für einige Wochen 
nach Stuttgart zurück, um den Frühling und Sommer 
wieder im Palazzo Querini bzw. auf der Ierraferma zu 
genießen. Mitten in Venedig ließ er einen Garten samt 
Orangerie anlegen, der von Marocco aus beliefert wurde, 
wo nach dem Vorbild von Valsanzibio, einer Renaissance- 
Villa in den Euganeischen Hügeln, ein weiterer Park 
entstand. Kein anderer deutscher Fürst hat sich je am 
Rialto eine prächtigere Hofhaltung erlaubt! Zur Feier der 
sensa mietete der Württemberger den Palazzo Balbi am 


„Knie“ des Canal Grande. In der ganzen Stadt wurden 
Möbel, Teppiche, Skulpturen und Bilder ausgeliehen. An 
der Renovierung des Piano Nobile arbeitete auch der 
Bildhauer Johann Maria Morlaiter mit. 57 Kronleuchter, 26 
Spiegel und 149 Spiegel-Wandleuchten wurden installiert, 
um das etwas heruntergekommene Gebäude zu 
verschönern. Nach der Rückkehr nach Württemberg - ein 
prächtiger Prunkspiegel, das Staatsgeschenk der 
Serenissima, musste, da er zu schwer war, im Kasino Renier 
zurückgelassen werden, was sicher zu süffisanten 
Bemerkungen Anlass gab! - ließ Carl Eugen seine 
Residenzen „italienisch“ umbauen. Nach seinem letzten 
Besuch Venedigs (1775) - der Herrscher gab sich sehr 
bescheiden, die Hofgesellschaft war nun von der „Stille“ 
der Stadt beeindruckt, „die man sonst gar nicht 
wahrnehmen konnte“! - entstand auch auf dem Bärensee in 
der Nähe Stuttgarts nach sächsischem bzw. bayrischem 
Vorbild eine Gondelflotte. Gerolamo Fosetta, der aus 
Venedig importierte Lieblingsgondoliere des Herrschers, 
hatte sie zu beaufsichtigen. Noch im 19. Jahrhundert 
spielten die venezianischen Lustbarken am Hof König 
Friedrichs eine Rolle, der sie vor Schloss Monrepos zu 
Wasser ließ. Auf Veranlassung Carl Eugens wurden in 
Ludwigsburg Opern von Galuppi und Hasse sowie 
„venezianische Messen“ aufgeführt - Kaufleute und 
„Kunden“ hatten sich entsprechend zu verkleiden! -, 


während im Schloss Solitude die Besucher ein Holzmodell 
Venedigs überraschte. 

Spricht man von Carl Eugens Venedigbesuchen, sollte 
nicht unerwähnt bleiben, dass Schiller, der vor dem 
Despoten einst nach Mannheim geflohen war, im 
Geisterseher eine stimmungsvolle Beschreibung des 
Markusplatzes gelang, den er selbst nie betreten hat. Die 
Stadt, die dem Herzog so gefiel, wird freilich negativ 
dargestellt. Der Held, der Prinz von Kurland, ein 
„Protestant“ (Carl Eugen war katholisch) widersteht den 
Reizungen der „wollüstigen“ Metropole. Sein „tiefer Ernst“ 
kontrastierte mit ihrem „geräuschvollen Gewühle“, das von 
Spiel, Trug, Unmoral, der „Staatsinquisition“ und vielerlei 
sonstigen Gefahren geprägt war. Der Dichter wurde durch 
den Herzog gedemütigt, doch verdankte die Stuttgarter 
Hohe Carlsschule, die er besucht hatte, ihre Existenz 
Anregungen, die der Herrscher vor allem während seiner 
Italienreisen gewonnen hatte. Einer seiner Begleiter, 
Johann Friedrich Lebret, Verfasser einer Geschichte 
Venedigs, hatte 1757 sogar als Prediger der dortigen 
deutschen Gemeinde gewirkt (offiziell war er Hauslehrer in 
der Familie des Kaufmanns Pfauz). 1773 wurde er zum 
Lehrer an die Carlsschule berufen. Es war das Jahr, in dem 
Schiller dort „Eleve“ wurde! Jahrzehnte später griffE. T.A. 
Hoffmann, der persönlich - die Bühnengestalt in Jacques 
Offenbachs Oper Hoffmanns Erzählungen täuscht darüber 


hinweg! - die Stadt ebenfalls nie zu Gesicht bekam, in der 
Erzählung Doge und Dogaressa auf Lebrets Darstellung 
der Geschichte des hingerichteten Dogen Marino Falier 
zurück. 

1755, ein Jahr nach Carl Eugen, traf dessen 
Schwiegermutter, die Markgräfin Wilhelmine von Bayreuth, 
in Venedig ein. Von einer längeren Italienreise erschöpft, 
erholte sie sich einige Tage in Ferrara, bevor ihre 
Reisegruppe zum Brentakanal weiterfuhr, wo Wilhelmine 
ein Schiff bestieg, während der Markgraf zu Pferd zur 
Lagune ritt. Das Gefolge war so umfangreich, dass es bei 
der Abreise in Bayreuth „manch zornigen Blick“ provoziert 
hatte. 

Man genoss natürlich die Sehenswürdigkeiten, darunter 
San Marco, die Dominikanerkirche SS. Giovanni e Paolo 
und das Kloster San Giorgio Maggiore, wobei sich der 
preußische Geschäftsträger Graf Cattaneo - die Markgräfin 
war die Schwester seines Königs! - beflissen um seine 
Gäste kümmerte. Auch Francesco Algarotti, der schon 
erwähnte Kunstagent, der seit 1754 in der Stadt wohnte, 
gab sich, wie Wilhelmine bestätigte, „viel Mühe“, wobei 
„seine Gesundheit immer noch zerrüttet“, sein Geist 
dagegen „frisch“ erschien (Friedrich der Große hatte sein 
„zartes, auserlesenes, feines geschmeidiges Gesicht“ 
gerühmt). Wie schon bei Carl Eugen diente der Scudo di 
Francia als Herberge. Doch klagte die Fürstin später: „Ich 


habe Venedig verlassen, ohne das geringste gesehen zu 
haben bis auf einige Bilder.“ Selbst das Abschiedsgeschenk 
des Dogen, Murano-Gläser, edle Weine und Früchte, konnte 
sie nicht aufheitern. Die Markgräfin, die anschließend noch 
Padua und Verona besuchte, war am Ende ihrer Kräfte. 
„Meine Rückreise war anstrengender und beschwerlicher 
als alle Fahrten in Italien“, klagte sie in Bayreuth, unter 
dessen „abgeschmackter Einförmigkeit“ sie fortan litt. 
Zeitlebens dachte sie an den Süden zurück. Ihrem 
Geheimtagebuch vertraute sie an: „Wie oft rufe ich mit den 
Dichtern: Italiam, Italiam.“ 

1755 wurde auch der Erzbischof von Köln, der 
Wittelsbacher Clemens August, vom Dogen empfangen. Es 
war bereits sein vierter Venedigbesuch! Schon 1719 hatte 
der Bruder des Kaisers im Atelier von Rosalba Carriera 
Bilder eingekauft. Der leidenschaftliche Bewunderer der 
zeitgenössischen italienischen Kunst beherrschte nicht nur 
die Sprache des Landes, sondern auch den venezianischen 
Dialekt, in dem er Jahre später im Bonner Schloss mit 
Casanova Konversation hielt. Der prunkliebende principe 
elettore, wie ihn die Venezianer nannten, zugleich 
geistlicher wie weltlicher Herrscher, wurde, wie es üblich 
war, mit Konzerten und vornehmen Empfängen verwöhnt. 
Die Italienbegeisterung und sein Interesse an der südlichen 
Architektur und Landschaft ließ ihn zu einem der 
bedeutendsten deutschen Schlossbauherren werden. 20 


Jahre später (1775) machte ein weiterer Kurfürst, Carl 
Theodor von der Pfalz, der Serenissima seine Aufwartung. 
San Marco, Murano, wo drei Glasfabriken besucht wurden, 
die berühmten Kirchen und das Arsensal bestimmten das 
Programm. Im Dogenpalast wohnte der „Graf von Veldenz“ 
einigen Prozessen bei, wobei die Advokaten, wie er 
feststellte, mit der „Wortgewalt eines Cicero“ 
argumentierten. Dazu kamen Sitzungen des Consiglio dei 
Dieci, wo durch Ballotage mittels schwarzer und weißer 
Kugeln abgestimmt wurde. Die Etikette der 
Rechtsprechung war beeindruckend. Sensible Besucher 
spürten allerdings, dass die Tage der Republik gezählt 
waren. Die Adligen, durch uralte Gesetze privilegiert, 
lehnten durchgreifende Reformen ab. Talente, die von 
außen oder aus der Unterschicht kamen, hatten, vom 
militärischen Bereich abgesehen, keinerlei 
Aufstiegschancen. Doch hatte die Dekadenz ihren Charme. 
Das „untergehende Venedig“ lockte, provozierte und 
erfreute auf seltsame Weise. 

In enger Verbindung zu Mannheim, der Residenz Carl 
Theodors vor dessen Wechsel nach München (1777), stand 
Graf Franz I. von Erbach, der bereits als Straßburger 
Student Winckelmanns Werke studiert hatte und 1773 
seine Grand Tour antrat. Sie führte den 19-Jährigen 
zunächst nach Venedig, dann nach Florenz und Rom. 
Später wurde der italientrunkene Adlige, der 1791 erneut 


in den Süden aufbrach, da „ihm die Eindrücke der ersten 
Italienreise zu flüchtig waren“, einer der großen deutschen 
Antikensammler. In Rom bzw. Neapel lernte er den 
Antiquar Friedrich Reiffenstein, die Maler Tischbein, 
Hackert und Hirt, die gewöhnlich prominente deutsche 
Besucher durch die Ewige Stadt führten, den Bildhauer 
Alexander Trippel, Lord Hamilton, Winckelmann und den 
Kardinal Albani kennen. Die in Venedig ansässigen 
Ausländer - die Deutschen inklusive - konnten mit dieser 
Gruppe, die den zeitgenössischen europäischen 
Kunstdiskurs mit prägte, nicht konkurrieren. Doch boten 
dem Grafen aus dem Odenwald - wie vielen seiner 
Standesgenossen - venezianische Kollektionen erste 
Eindrücke italienischer Sammlerkultur. 

Die Liste adliger Deutscher, die im 18. Jahrhundert 
Venedig besuchten, ist fast unerschöpflich. 1775 erreichte, 
von Mailand kommend, der 23-jährige Prinz Leopold von 
Braunschweig die Stadt. Die Bedeutung seines Besuchs lag 
darin, dass Lessing den adorabile principe (Metastasio) 
begleitete. „Mit vier Bediensteten“ stieg der junge Fürstin 
einem Privathaus bei San Crisostomo ab. Im selben Jahr 
wurde am Rialto auch Kaiser Josef II., der wohl mächtigste 
Mann Europas, empfangen. Schon 1769 waren dem 
„Grafen von Falkenstein“ die Herzen zugeflogen. Beide 
Male wohnte er im Weißen Löwen, der in der Ca’da Mosto 
untergebracht war, wo einst Alvise da Mosto, der Entdecker 


der Kapverdischen Inseln, geboren worden war. 1769 hatte 
der Habsburger, der perfekt Italienisch sprach, zur 
Enttäuschung seiner Gastgeber ein nächtliches Schauspiel 
auf dem Canal Grande abgelehnt, das alles in den Schatten 
stellen sollte, was fürstlichen Besuchern zuvor in Venedig 
geboten worden war. Der Staatsempfang, der im Palazzo 
Rezzonico stattgefunden hatte, blieb dennoch unvergessen. 
1775 traf sich der Monarch vor allem - dies dürfte für ihn 
selbst der wichtigste Programmpunkt gewesen sein - mit 
seinen Brüdern, darunter Peter Leopold, dem Großherzog 
der Toskana, seinem späteren Nachfolger. Auch der Prinz 
von Braunschweig zählte zu den Gesprächspartnern. Dass 
der aufgeklärte Herrscher bei dieser Gelegenheit mit 
Lessing diskutiert haben könnte, ist eine hübsche 
Vorstellung. Graf Durazzo, der österreichische Botschafter, 
setzte während des Kaiserbesuchs jedenfalls „das ganze 
Schaupotential Venedigs“ in Szene. Während eines 
Gottesdienstes in San Marco sollen sich der Doge und der 
Kaiser, die sich merkwürdigerweise offiziell nie 
begegneten, durch leichtes Kopfnicken gegrüßt haben. Im 
Mai besuchte der Gast, von österreichischen Adligen wie 
den Grafen Nostitz und Rosenberg-Orsini begleitet, die 
sensa. Opern, Ballettaufführungen, Kirchenmusik, Soirees 
und mehrere Regatten begleiteten seinen Aufenthalt. 
Schließlich gab Andrea Tron, der 1768 eine Reform des 


venezianischen Kirchen- und Erziehungswesens 


durchgesetzt hatte - unter anderem wurden damals alle 
mittellosen Konvente geschlossen -, für den Habsburger 
einen Empfang. Dabei soll vor allem über aufklärerische 
Projekte gesprochen worden sein, die der Monarch später 
im sogenannten Toleranzpatent umsetzte. Kein Zweifel, 
dass es auch in Venedig solche Reformpläne gab. Voltaires 
im Candide beschriebenes Bild vom „Asyl der 
Ewiggestrigen“ griff jedenfalls zu kurz. Den Niedergang 
des Staates konnten sie allerdings nicht aufhalten. Die 
Freundschaft mit Wien war in jedem Fall, dessen waren 
sich auch die Pessimisten bewusst, von Vorteil. Um sie 
bemühte man sich während des Kaiserbesuchs mit 
Nachdruck. 

Erwähnt sei an dieser Stelle auch der Besuch des 
Prinzen August von Sachsen-Gotha, der sich 1777 in 
Begleitung des exzentrischen Bischofs von Derry, Frederick 
Harvey, in den Salons der Stadt amüsierte. In seinem 
Tagebuch - in den fürstlichen Diarien des 18. Jahrhunderts 
war dies die Ausnahme! - beklagte er die 
Unfreundlichkeiten der venezianischen Behörden, ja der 
Einheimischen überhaupt. Die strenge Zollkontrolle - sie 
wurde offensichtlich in eher ruppigem Stil durchgeführt - 
traf ihn hart. Der Ärger begann schon, als das Reiseschiff 
die Lagune durchquerte: 


Da wir auf die Krallen dieser Sbirren sehr genau 
geachtet hatten, verloren wir das Vergnügen, die schöne 
Einfahrt nach Venedig zu sehen. Ich kam in Venedig erst 
abends um halb sechs an. Meine Wohnung nahm ich bei 
Herrn Bon auf dem Großen Kanale, nachdem ich unter 
der Brücke von Rialto durchgekommen war. Mein 
Zimmer war im zweiten Stockwerke. Neben demselben 
ist ein großer Saal, von welchem aus die Aussicht noch 
viel schöner ist. Ich kann sie genießen wann ich will und 


den größten Teil des Großen Kanals übersehen. 28 


August war eine bemerkenswerte Persönlichkeit. Er hatte 
den Militärdienst quittiert, um sich in Literatur und 
Philosophie fortzubilden und stand mit Diderot und 
d’Alembert, Winckelmann und Herder in Korrespondenz. 
Der ebenso sensible wie extravagante Prinz, der die Stadt 
schon 1772 besucht hatte (damals war der Markusplatz, 
wie er berichtete, so sehr mit Verkaufsbuden bedeckt, „dass 
er nicht in seinem Stolz erscheinen konnte“), absolvierte 
mit Interesse und Kennerschaft das obligatorische 
Besichtigungsprogramm: San Giorgio Maggiore, den 
Dogenpalast inklusive der „innern Höfe“, San Rocco, die 
Frari-Kirche, SS. Giovanni e Paolo, San Pietro di Castello, 
San Zaccaria, Santo Stefano sowie den Palazzo Pisani 
Moretta mit dem berühmten Veronese-Bild der Familie des 
Darius vor Alexander, das später auch Goethe 


beeindrucken sollte. San Marco erschien ihm „sehr finster“, 
doch einer genauen Betrachtung wert: 


Sonnabend (...) gegen Abend die Markuskirche wieder 
besehen. Am Hauptaltare sind unter anderem 
orientalische Alabastersäulen, die ihrer Dicke 
unerachtet, durchsichtig sind. Nicht weit davon ein 
Türgang aus Erz und vom Sansovino gefertigt. Man 
sieht den Kopf des Künstlers und den des Aretino 
darauf. Überhaupt sind verschiedene Erzarbeiten des 
Sansovino in dieser Kirche. Sie ist sehr hässlich, aber 
zugleich sehr prächtig. 29 


Private Einladungen, etwa beim französischen Botschafter 
Zuckmantel, rundeten den Besuch ab. Während der 
Besichtigungen griff der Gothaer auf die damals 
bekanntesten deutschsprachigen Führer zurück: Johann 
Georg Keißlers Neueste Reisen durch Teutschland, 
Böhmen, Ungarn, die Schweiz, Italien und Lothringen 
(1740/41) sowie Johann Jakob Volkmanns Historisch- 
kritische Nachrichten von Italien (1770/71), Bücher, die 
auch Goethe und Lessing benutzten. Regierende deutsche 
Fürsten - August gehörte nicht dazu! - wurden in Venedig 
vom kaiserlichen Botschafter zu einem Staatsbankett 
geladen. Je nach Rang wurde man danach im Kreis der 
Diplomaten, etwa des päpstlichen Nuntius oder des 


englischen oder französischen Gesandten, aber auch der 
Vertreter kleinerer deutscher Staaten - sie waren in 
Venedig nur sporadisch durch Botschafter vertreten - 
„weitergereicht“. Die Dogen traten hierbei häufig (dies 
gebot schon das Staatsinteresse) als Vermittler auf - die 
Stadt präsentierte sich gekonnt als gesellschaftliche 
Kontaktbörse. Schon aus diesem Grund sollte sich ein 
Besuch lohnen. 

1782 kamen die Conti del Nord nach Venedig. Hinter 
dem Inkognito verbargen sich der russische Thronfolger 
Paul, ein Sohn der in Deutschland geborenen Zarin 
Katharina, sowie seine aus Württemberg stammende Frau 
Maria Fjodorowna, eine Nichte Carl Eugens. Begleitet 
wurden sie von deren Bruder, Prinz Friedrich, der später 
(1806) König von Württemberg wurde. Praktische 
Konsequenzen hatte die Tarnung kaum, zumal der 
venezianische Botschafter in Wien (!) den Dogenpalast 
rechtzeitig informiert hatte. Der Kupferstecher Giovanni 
Baratti hielt die Höhepunkte des Besuchs fest. Eine 
Stierjagd, die bereits die sächsischen und 
württembergischen Besucher entzückt hatte, durfte nicht 
fehlen. Die anfängliche Skepsis der Einheimischen schlug, 
wie ein Augenzeuge, Luigi Ballarini, dem Pariser 
Botschafter der Serenissima, Daniele Dolfin mitteilte, bald 
in Begeisterung um. Die Gäste waren begabte 
„Sympathieträger“ und mischten sich demonstrativ unters 


Volk. Giustiniana Wynne Rosenberg, eine schillernde, aber 
kritische Beobachterin der gesellschaftlichen Szene, die 
1790 in Venedig auch mit Goethe diskutierte, bemerkte, die 
Massen hätten sich, weil die Gäste auflegere Art wie sie 
selbst gekleidet waren und Masken trugen, vorübergehend 
sogar eingebildet, „ohne Obrigkeit zu sein“. Vom Campanile 
aus bewunderte man das Panorama. Eine prunkvolle 
Regatta wurde von einer vor der Ca’Foscari aufgebauten 
Tribüne aus verfolgt (noch heute beobachten hier 
ausgesuchte Gäste die jährliche Regatta Storica! ). In 
offiziellem Auftrag schuf Francesco Guardi sechs Gemälde, 
die Bälle und Opern zeigten, welche die Gäste besuchten, 
die aus italienischer Perspektive zugleich russisch, deutsch 
und exotisch wirkten. Im Teatro San Benedetto war eine 
Festtafel vorbereitet worden, wobei ausgewählte Gäste das 
Diner von den Logen aus beobachten (!) durften. 
Besonderes Aufsehen erregte ein Besuch bei der aus dem 
Bregenzer Wald stammenden Malerin Angelika Kauffmann, 
die in der Nähe der Kirche Santa Giustina wohnte. Antonio 
Zucchi, ihr venezianischer Ehemann, erklärte den Gästen 
die im Atelier ausgestellten Bilder. Der Zarewitsch kaufte 
spontan das Gemälde Leonardo da Vinci sterbend in den 
Armen von Franz I. Mit zwei weiteren Werken der 
Künstlerin gelangte es in die Petersburger Eremitage. Zur 
Verwunderung des Botschafters Kurakin umarmten sich die 


Prinzessin und die Malerin nach einer langen, herzlichen 


Unterhaltung (der verunsicherte Diplomat meldete den 
„Zwischenfall“ umgehend an die Zarin Katharina! ). Wenige 
Tage zuvor war Angelika Kauffmann in die 1750 
gegründete Accademia di belle arti aufgenommen worden, 
der Giandomenico Tiepolo vorstand! Der Venedig- 
Aufenthalt - von Oktober 1781 bis April 1782 - brachte ihr 
viele Anerkennungen. Neben dem russischen Thronfolger 
besuchten weitere Prominente ihr Atelier. Dass sie sich, 
bedingt durch den Tod ihres Vaters und einer Tante - beide 
waren kurz zuvor in Venedig verstorben - völlig dem 
Karneval entzog, erregte zusätzlich Aufsehen. 

Im Oktober 1792 besuchte auch Leopold Graf Stolberg- 
Stolberg Venedig. „Denken kann man sich diese sonderbare 
Stadt nicht, man ist froh, sie gesehen zu haben“, schrieb er 
an den befreundeten Freiherrn Adolf Droste zu Vischering, 
„aber daheim fühlt man sich nicht unter diesen Amphibien.“ 
Er suchte die „Türken in ihrem Kaffeehaus auf dem 
Markusplatz“ auf und bewunderte die allgemeine 
Ausgelassenheit, die, wie er bald bemerkte, ansteckend 
wirkte. Seine vierbändige Reise in Deutschland, der 
Schweiz, Italien und Sizilien in den Jahren 1791 und 1792 
war die letzte bedeutende deutschsprachige 
Italienbeschreibung vor Goethe, der seine Italienische 
Reise bekanntlich erst 1829 abschloss. Stolberg, der später 
katholisch wurde, war im ausgehenden 18. Jahrhundert, 


von einigen Österreichern abgesehen, einer der wenigen 


deutschsprachigen Autoren, die den Verfall Venedigs und 
Italiens nicht, wie es nun üblich wurde, mit dem 
Nationalcharakter und der Religion in Zusammenhang 
brachten. 

Die Fürsten und Diplomaten aus dem Norden fühlten 
sich, es wurde an vielen Beispielen gezeigt, immer wieder 
vom Karneval angezogen, der - in der Regel mehr als fünf 
Monate! - vom ersten Oktobersonntag bis Aschermittwoch 
dauerte. Bei wichtigen und unwichtigen Anlässen erschien 
man während dieser Zeit maskiert, ja, wie es die Commedia 
dell’Arte vorgab, als Pulcinella, Arlechino, Brighella, 
Pantalone, Colombina oder Smeraldina verkleidet. Abends 
drängten sich die Masken auf dem Markusplatz, der als 
riesiger Vergnügungssaal diente (Napoleon sprach vom 
„schönsten Salon Europas, dem als Decke zu dienen nur 
der Himmel würdig ist“! ). Wahrsager, Akrobaten, 
Puppenspieler, Musikanten und Solosänger 
vervollständigten das Bild ansteckender Heiterkeit, das 
Puristen wie Lessing schockierte, aber auch die Faszination 
des Oberflächlichen unter Beweis stellte. Wer steckte hinter 
der Maske? Ein Nobile, ein Bauer, ein Reisender, ein 
Kaufmann, ein Künstler, ein Kleriker, ein Hochstapler oder 
doch der Kaiser von Österreich? Zu Recht empfand man 
das heitere Szenarium als Spiegelbild der brüchigen, 
alteuropäischen Kultur, der Napoleon bald darauf ohne 
bemerkenswerten Widerstand den Boden entzog. 


AUFKLÄRUNG UND REAKTION 


Deutsche Philosophen und 
Literaten am Rialto 


ie deutschsprachigen Fürsten genossen, nicht 

weniger als ihre Standesgenossen aus dem übrigen 
Europa, das „späte Feuerwerk“ des 18. Jahrhunderts. Ihre 
Venedig-Begeisterung färbte auch auf die Begleiter ab. Ob 
Graf oder Bürger, wer auf sich hielt, ließ sich von Rosalba 
Carriera porträtieren oder kaufte sich einen Piazzetta oder 
Canaletto. Konservative zogen Tiepolo oder die Meister des 
17. Jahrhunderts vor. Musikliebhaber erwarben Partituren 
von Vivaldi oder Galuppi, Bücherfreunde stöberten in den 
Buchantiquariaten, die - Folge der Auflösungen vieler 
adliger Haushalte - prall gefüllt waren. Im Ridotto, dem 
vornehmsten Kasino, suchte man sein Spielglück, aber auch 
gesellschaftliche Kontakte. In den Cafes wurde über 
Malerei und die französische Aufklärung diskutiert, über 
Atheismus, Freimaurerei sowie die Licht- und 
Schattenseiten des Islam. Auch China war ein beliebtes 
Modethema. Apostolo Zeno, Gründer des Giornale dei 
Letterati, Gasparo Gozzi, Herausgeber der Gazzetta 
Veneta, der Historiker Marco Foscarini, der Senator 


Flaminio Corner, ein früher Erforscher der Kirchen der 
Stadt, Casanova und andere bekannte Zeitgenossen fanden 
hier ihr Publikum. Venedig war zur heimlichen Hauptstadt 
der Anciens Regimes geworden, wo sich Adlige und 
Konservative aus ganz Europa trafen, aber eben auch - oft 
in denselben Cafes - revolutionäre Ideen entwickelt 
wurden. In einigen avantgardistischen Zirkeln blieben 
Adlige sogar ausgeschlossen! Der Name der Stadt 
assoziierte geistige Freiräume und sexuelle Libertinage - 
von politischer Freiheit konnte dagegen, dies war auch 
ihren Bewunderern klar, keine Rede sein. Dass die 
Kaffeehäuser am Markusplatz auch von Prostituierten 
frequentiert wurden - für Goethe, der sie mühsam 
abwehrte, waren es „Lazerten“ (von ital. Jucertola, 
Eidechse) -, scheint vor allem Deutsche gestört zu haben. 
„So wisst ihr, warum blaß der Venetier schleicht“, war der 
knappe Kommentar des Dichters. Keißlers Neueste Reise 
enthielt eine spezielle Venedigkunde, wo die Geschichte, die 
Bauten und die Kunstwerke der Stadt nach dem 
Wissensstand der Zeit beschrieben waren. Der Gondelbau 
wurde ebenso erläutert wie die Ausstattung des Bucintoro. 
Auch den Brenta-Villen und der Landschaft des Veneto 
waren Kapitel gewidmet. Glanz und Verkommenheit lagen 
in Venedig, so der Tenor des Buchs, eng beieinander. Was 
die Besucher des Dogenpalastes besonders störte, waren, 
glaubte man Keißler „die Schweinerey und der Gestank von 


seiten von Urin, welche man zwischen den Sälen 
auszustehen hat“. Er schlug deshalb den Einbau eines 
Springbrunnens „wie vor St. Peter in Rom“ vor. 
Kritikpunkte dieser Art erschienen in vielen deutschen 
Reiseführern. 

Auch Statistiken durften - der neue Geist der 
Aufklärung erforderte dies! - nicht fehlen. Die Stadt 
verfügte, so Keißler, über 500 Brücken, die Lagune, wie er 
richtig erkannte, über eine Mischung von Süß- und 
Meerwasser. Mit wissenschaftlicher Sorgfalt werden 
zahlreiche Inschriften, etwa diejenige auf der Grabtafel 
Carl Loths in San Luca, abgedruckt. Ein wichtiges Kapitel 
war - der Leser von Stand erwartete dies! - der 
Musikszene gewidmet. Die Einheimischen wurden eher 
negativ geschildert. Besonders die Frauen erscheinen 
fordernd und frech ... Freilich hatte das zweibändige Werk, 
von der oberlehrerhaften Hybris des Autors abgesehen, 
einen Nachteil: Es war zu schwer, um auf die Reise 
mitgenommen zu werden, es sei denn, es handelte sich um 
hochadlige Besitzer, die von ihrem Tross begleitet wurden! 

Ähnliches galt für die 1723 erschienene, der 
preußischen Königin Sophie Dorothee gewidmete Reise- 
Beschreibung des Juristen Adam Ebert, der sich als Autor 
Apronius Aulus nannte. Sie führte den Leser „durch 
Teutschland, Holland und Brabant, England und 
Frankreich, ferner nach Tunis ganz Italien, Rom, Neapolis“ 


und berichtete, woraufim Untertitel ausdrücklich 
hingewiesen wird, auch „vom Carneval und der Meer- 
Verlobung zu Venedig“. Ebert hatte die Reise 1679 
unabhängig und auf eigene Kosten unternommen, was Zu 
interessanten, von adligen Gönnern unabhängigen 
Beobachtungen führte. Dass die Venezianer zum 
Lotterleben und zu Betrug neigten und keine eheliche 
Treue kannten, war allerdings eine wenig originelle 
Erkenntnis. Man darf davon ausgehen, dass der Leser in 
Deutschland solche Vorurteile sogar erwartete. 

Offensichtlich bestand im Venedig des 18. Jahrhunderts 
ein beachtliches deutschsprachiges Netzwerk, das vom 
Ansehen Schulenburgs und Streits profitierte und sich 
keinesfalls auf das Umfeld des Fondaco beschränkte. 
Besuchern wie Friedrich Münter, einem Bruder der 
Schriftstellerin und Lyrikerin Friederike Brun, Öffneten 
sich, sofern sie über entsprechende Empfehlungen 
verfügten, problemlos die Salons. Zunächst stellte sich der 
Junge Theologe, der 1784 bei einer gewissen Maria Tedesca 
am Ponte della Panata abgestiegen war, beim dänischen 
Konsul Georg von Martens vor (er war, wie seine 
Schwester, in Kopenhagen aufgewachsen), „bey dem ich 
meine Briefe fand“. Anschließend machte er seine 


Aufwartung bei Bruder Aliprand, dem ich von Birsch 
empfohlen war, der mich äußerst freundlich aufnahm 


und mit mir durch die hell erleuchteten Strassen zum 
Menegazzo ging, wo ich Arduini fand, den Mineralogen, 
dem ich einen Brief von Brun zu bringen hatte. Martens 
führte mich auch zu seinem Schwager, dem Grafen 
König, dem schon von Wiener Brüdern [des 
Illuminatenordens] meinetwegen geschrieben war. 
Nachher war ich mit Aliprand in der Komödie und lernte 
dort einen deutschen Kaufmann Mettel kennen. 30 


In Venedig traf man zahllose Landsleute, die hier - im 
weitesten Sinn - geschäftlich, diplomatisch, 
wissenschaftlich oder literarisch tätig waren. Nicht zuletzt 
fühlte sich das aufsteigende, kulturell interessierte 
Bürgertum angezogen, zumalin deutschen Zeitungen 
häufig über die Serenissima berichtet wurde. Zu ihm zählte 
Johann Caspar Goethe, der 1740, nach Abschluss seines 
Jura-Studiums, sechs Wochen in der Stadt zubrachte und 
seine Eindrücke in Briefen niederschrieb. Sie zehrte, 
ungeachtet der Kriege, die Venedig mit den Türken führte, 
immer noch vom Image des Amusements. Verunsichert 
besuchte der 30-jährige spätere Kaiserliche Rat einen 
Maskenball: 


Ich betrat gegen Mitternacht einen reich geschmückten 
Saal, der mit mehr als 200 Kerzen aus weissem Wachs 


erleuchtet war. Zwei Orchester waren einander 


gegenüber auf kleinen Podien aufgereiht und spielten 
abwechselnd. In der Mitte befand sich eine zahlreiche 
Gesellschaft beiderlei Geschlechts, die jedoch meist die 
Masken wegen der großen Hitze abgelegt hatten. 
Dieses prächtige Schauspiel, das in jeder Hinsicht Prunk 
und venezianische Größe ausstrahlte, versetzte mich in 
Staunen. Ich war ebenfalls maskiert und lehnte mich an 
ein Stuhl, um das Verhalten der Leute zu beobachten. 
Und wie es so kommt, erblickte ich unter der 
Gesellschaft einen mir bekannten jungen Nobile, den ich 
fragen konnte, wer denn die Leute seien. Er antwortete 
mir, es handle sich um junge Fürsten, Grafen, Marcgis, 
Nobili, Gelehrte und einige der wichtigsten 
Bürgerlichen mitsamt ihren Gattinnen und Geliebten. 


Der „alte Goethe“, zu diesem Zeitpunkt noch ziemlich jung, 
war vom zwanglosen Umgang zwischen Männern und 
Frauen, die sich zuvor nie gesehen hatten, beeindruckt. 


Mühsam versuchte er, seine Hemmungen zu überwinden: 


Darauf näherte ich mich kühn einer Dame, die mir ein 
Auge auf mich zu haben schien, ohne zu fragen, ob sie 
Fürstin, Bürgerin, Gattin oder Geliebte sei. Ich hatte 
nicht zwei Worte gesprochen, als sie mir antwortete, sie 
habe mich schon im Vorbeigehen gesehen, als ich ihren 
Onkel besuchte. Ich prüfte dies Entgegenkommen nicht 


weiter, sondern sagte, ich wäre dort gewesen und 
würde nicht verfehlen, sobald wie möglich wieder 
vorzusprechen (...) Jetzt fing der Tanz wieder an, und 
ich nahm die Gelegenheit wahr und bat sie, ein Menuett 
mit mir zu tanzen. Das wurde sogleich ausgeführt, und 


so verbrachten wir die Zeit bis zum Morgen. 31 


Wer nicht tanzen wollte, konnte sich eine Spielgesellschaft 
aussuchen, wo „die Gefahr sich zu ruinieren“ laut Goethe 
allerdings groß war. In einem weiteren Raum trafen sich 
die „Liebhaber der Karten“. Überall gab es Erfrischungen 
und Getränke, „Kaffee, Schokolade, Sorbet, und man zahlte 
nicht mehr als drei Scudi“. Die unbekümmerte Heiterkeit 
verblüffte. Eine gewisse Oberflächlichkeit, aber auch die 
Kunst der formvollendeten, inhaltlich eher belanglosen 
Konversation, wenn auch in mehreren Sprachen, 
kontrastierte mit nordalpinen Bildungsidealen, waren sie 
nun pietistisch oder jesuitisch geprägt. Auf die geschilderte 
Weise Kontakte zu knüpfen galt offensichtlich als „normal“. 
Wenige Jahre später machte der Schweizer 
Schriftsteller Karl Friedrich von Bonstetten im Ridotto fast 
identische Erfahrungen. In einem Brief an Friederike Brun, 


mit der er befreundet war, schrieb er: 


In Venedig hatte ich eine wahre Freundschaft für eine 
maskierte Gesellschaft von drei Damen und drei Herren 


gewiß vom ersten Range (eine Dame hatte rote 
Strümpfe, die nur die Verwandten des Dogen tragen). 
Diese Gesellschaft redete mich jeden Abend im Ridotto 
an. Wir hatten ernsthafte Gespräche über die Sitten, 
über die Verfassung von Bern und Venedig und über 
ihre Lebensart. Man setzte mich zwischen die Damen, 
die jung und wohlgebildet und höchst liebenswürdig 
waren. Sie sprachen französisch. Ich konnte sie nie 
bewegen, ihre Namen zu sagen oder die Masken 
abzulegen. Sie sagten mir, wenn ich bei ihnen bleiben 
wollte, so würden sie es gerne tun. Da ich aber abreiste, 
so wäre es nicht gut, uns besser zu kennen. Sie 
bewiesen mir alle beide wahre Freundschaft und zuletzt 
hatte ich soviel Vertrauung in die verlarvten Köpfe, dass 
ich noch freier mit ihnen sprach als wenn ich sie 


gekannt hätte. 32 


Besonders die Rolle der Cicisbei, die sich ganz offiziell, 
häufig vertraglich abgesichert, um (nicht mit ihnen) 
verheiratete Frauen der Gesellschaft kümmerten, 
beschäftigte die Fantasie der Besucher. Goethes Vater 
genoss die Stadt, selbst wenn keine Prunkregatten oder 
Fürstenempfänge anstanden. Des Italienischen mächtig, 
worauf er stolz war, besichtigte er ihre 
Sehenswürdigkeiten. Barocke Gemälde mit ihren religiösen 
Inhalten stießen den Connaisseur allerdings ab. Für Details 


des Alltags und Anekdotisches hatte er dagegen eine 
Schwäche. Seine Ankunft war zunächst dadurch getrübt 
worden, dass er, wie schon der Braunschweiger Herzog 
Ernst Ulrich und der bayrische Kronprinz, von der 
Gesundheitspolizei in Quarantäne genommen wurde. 
Hiermit musste, wie schon erwähnt, jeder Reisende 
rechnen. Entscheidungen dieser Behörde wurden ohne 
Rücksicht auf Stand und Herkommen umgesetzt. 

Freilich pflegte Johann Caspar Goethe auch jene 
Vorurteile, die in der deutschsprachigen Venedig-Literatur 
nun zunehmend in den Vordergrund traten. Die 
„Verschlagenheit des italienischen Volkes in puncto 
Geldverdienen“ wird ebenso gegeißelt wie dessen 
angebliche Neigung zu Betrug, Faulheit und Prostitution 
sowie sein „Mangel an Bescheidenheit“. Für Reisende 
bedeute dies vor allem Zeitverluste. „Anstatt das, was man 
gesehen hat, noch einmal zu überdenken“, müsse man sich 
mit betrügerischen Wirten und Händlern herumschlagen. 
Ebenso verärgerte Goethe das schlechte Essen. Zum 
Schutz gegen Überfälle empfahl er gemietete Führer, die 
einen „gleichzeitig beschützen“. Andererseits versuchte er 
sich den Sitten der Einheimischen anzupassen. Zum 
Kirchenbesuch nahm man in Venedig zur Karnevalszeit, wie 
er bemerkte, nur die Maske vom Gesicht, verzichtete aber 
nicht auf die übrige Verkleidung! Selbst das Arsenal wurde 
kostümiert besichtigt. Da die Logen in den Opernhäusern 


nie abgeschlossen wurden, huschten, wie der Besucher aus 
Frankfurt indigniert feststellte, sobald man sie betrat, 
„allerlei Masken hinaus“. 

Überall fühlte man sich, glauben wir Johann Caspar 
Goethe, beobachtet und kontrolliert. Vieles blieb ihm 
rätselhaft und undurchsichtig, vor allem katholische 
Rituale, Prozessionen, Feste und Messen. Der Jurist hielt sie 
schlicht für Lug und Trug. „Er fuhr“, wie Wolfgang 
Frühwald herausstellte, „nicht nur als Protestant, sondern 
regelrecht protestierend durch das katholische Italien.“ In 
Venedig erschien ihm keine Kniebeuge glaubhaft, kein 
Kreuzesszeichen überzeugend. „Römischkatholisch“ wurde 
mit „unehrlich“ gleichgesetzt. 

Dennoch fühlte sich Goethes Vater vom Charme, vor 
allem aber der Musikalität der Stadt angezogen. Sein 
besonderes Interesse galt den ospedali. Die jungen 
Mädchen, die in den dortigen Chören und Orchestern 
brillierten, lebten „nach strengen Regeln, legen aber kein 
Gelübde ab, da sie das Recht haben, sich zu verheiraten“. 
Prominente Besucher, etwa der „sächsische Kurprinz“, 
wurden beim Konzert, wie der Gast aus Frankfurt nicht 
ohne Neid beobachtete, so platziert, dass sie die 
Schönheiten aus der Nähe betrachten konnten. Er selbst 
war stolz darauf, mit Apostolo Zeno ins Gespräch 
gekommen zu sein. Dabei berichtete er ihm vom 


(vermeintlichen) Ableben des aufklärerischen Philosophen 


Christian Wolff, was Zeno, der mit dem Hallenser Gelehrten 
im Briefwechsel stand, bekümmerte. Später trafer den 
berühmten Literaten und Historiker in einem Buchladen, 
wobei er seinen Irrtum richtigstellte. Im Ridotto, wo er 
Einheimische wie Fremde häufig beim Glücksspiel 
beobachtete, gewann Johann Caspar Goethe die 
Überzeugung, dass Fremde grundsätzlich den Kürzeren 
zogen. Er selbst hielt sich deshalb zurück: 


Was mich angeht, der ich das Spiel nie geliebt habe und 
in dieser Hinsicht nur den Verstand und nie die Sinne 
herrschen lasse, so habe ich mir meine Finger an den 
Karten nicht schmutzig gemacht. Ich glaube nämlich, 
dass man dabei nicht nur seine Zeit und sein Geld 
vergeudet, sondern auch sein Seelenheil, ja sogar die 
Gnade Gottes auf das Spiel setzt. Das Spiel ist ebenso 
wie die anderen ungezügelten Leidenschaften eine 
Krankheit, die sich beständig verschlimmert, wenn man 
ihren Ursprung nicht ausmerzt, der bei den Spielern in 
nichts anderem bestehen kann als in einer teuflischen 
Gier und einem zügellosen Streben, in einem Atemzug 
reich zu werden, ohne sich dabei einer großen 


Unbequemlichkeit oder Mühe auszusetzen. 33 


Goethes Vater interessierte sich dafür für das Verlagswesen 


und den Buchhandel, den er für eine venezianische 


Erfindung hielt. Leider hätten die venezianischen 
Druckwerke nicht mehr die Qualität wie zu Manutius’ 
Zeiten, der 80 000 Bände (!) gesammelt habe, was ihn 
allerdings zu einem spöttischen Kommentar veranlasste. 
Die Geschichte der europäischen Buchproduktion zeige 
exemplarisch, dass Deutschland und Venedig in 
ökonomischer wie geistiger Hinsicht stets in Konkurrenz 
gestanden hätten. Der sächsische Rechtsgelehrte Gregor 
Haloander sei deshalb von neidischen Italienern 
umgebracht worden. 

Johann Caspar Goethe scheint am Ende mit jenem 
staunenden, von Kopfschütteln begleiteten, leicht 
distanzierten Lächeln durch die Stadt gegangen zu sein, an 
dem kluge Venezianer noch heute bestimmte Deutsche 
erkennen. Naive Begeisterung und die Überzeugung, die 
politischen und historischen Zusammengänge besser als 
jeder Einheimische zu durchschauen, vereinen sich mit 
einer gewissen Überforderung. Die Kritik an der 
„Verkommenheit“ der Stadt - schon im 18. Jahrhundert ein 
Topos - gehört dazu. 

1751 reiste Anton Rafael Mengs (1728-1779), der 
Italien schon mehrfach besucht hatte, über Venedig und 
Florenz nach Rom. Der heiß diskutierte Maler, der am 
Rialto die lokale Kunst studierte, vertrat den 
klassizistischen Stil, der in Europa für Jahrzehnte den Ton 
angeben sollte und in Venedig, zumindest aus der Sicht der 


Avantgarde, die Malweise Tiepolos, Piazzettas oder Guardis 
obsolet erscheinen ließ. Am Rialto lernte er Casanovas 
Bruder Giovanni Battista kennen, der, obgleich zwei Jahre 
älter, sein Schüler wurde. Später wurde der aus Aussig 
stammende Künstler in die venezianische Akademie 
aufgenommen. In Rom freundete er sich mit Winckelmann 
an, der 1755 dank eines Stipendiums des sächsischen 
Königs - man ist schon verführt zu sagen „natürlich über 
Venedig“ - dorthin gelangt war. Die Lagunenstadt war für 
die deutschen Künstler das Tor zum Süden geworden! Kurz 
zuvor hatte Winckelmann sein Hauptwerk Gedanken über 
die Nachahmung der griechischen Werke in der Malerei 
und Bildhauerkunst abgeschlossen. Als er 1768 - nach 
einem Besuch in Wien, wo er auch von Maria Theresia 
empfangen wurde - in Triest auf das Schiff nach Venedig 
wartete, von wo er nach Rom zurückreisen wollte, wurde er 
in seiner Herberge ermordet. In den Cafes am Markusplatz 
diskutierte man Mengs und Winckelmann mit Leidenschaft, 
da sie die lokale Maltradition infrage stellten. Auch die 
Konversion des Wahlrömers Winckelmann zum 
Katholizismus, seine von einigen Protestanten bezweifelte 
„sogenannte Religionsveränderung“ (Carl Justi), hatte 
Aufsehen erregt. Entscheidend war: Die griechische Antike 
galt seit Winckelmann als neues Ideal, freilich nur wenigen, 
genialen Künstlern erreichbar. Auch Volkmann gab diese 


Grundüberzeugung weiter. Die Kunst Venedigs hatte hier 
schlechtere Karten! 

Lessings Besuch im Gefolge des Herzogs von 
Braunschweig (1775) wurde schon erwähnt. Bereits vor 
der Reise hatte sich der Dichter des Nathan über Italien 
kritisch geäußert. Selbst - und gerade! - Moralisten fiel es 
schwer, Vorurteile zu zügeln! In Venedig wie auch sonst im 
Süden scheint ihn vieles geärgert zu haben, nicht zuletzt, 
dass er „überall mit dem Prinzen gebeten“ wurde und die 
Zeit mit Empfängen „und am Tische“ vertrödelte. Dass er 
ohne den künftigen Landesherrn nie in das Land 
gekommen wäre, wo Emilia Galotti spielt, war ihm wohl 
schmerzlich bewusst. Bezeichnenderweise hielt er von 
seinem Venedig-Aufenthalt, von Nebensächlichkeiten 
abgesehen, vor allem den Besuch am Grab Engelbert 
Königs fest, des ersten Ehemanns seiner Verlobten Eva, der 
hier 1769 tödlich erkrankt war. Der „nämliche Mann, in 
dessen Armen er gestorben“, habe ihn zur Grabstätte auf 
dem protestantischen Friedhof geführt. Durch das Klima in 
der Lagune verschlechterte sich am Ende - Eva gegenüber 
klang es wie eine Entschuldigung - sein eigener 
Gesundheitszustand. Er litt nicht zuletzt darunter, dass ihm 
die Verlobte die Reise übel genommen hatte („Gott mag es 
Ihrem Prinzen Leopold verzeihen, dass er mich um Ihre 
Gesellschaft gebracht hat“). In der Stadt, von der so viele 
Dichter und Intellektuelle schwärmten, schrieb er: „Ich 


sehne mich herzlich nach Deutschland. Denn in dieser 
Hitze in Italien herumzureisen, um sich zu besehen, ist eine 
Sache, die mich gewaltig mitnimmt.“ Ermattet wurde er 
sogar zur Ader gelassen. „Ich hoffe, dass sich alles wieder 
völlig geben wird, da wir morgen Venedig verlassen und 
wieder in eine bessere Luft kommen“, notierte er, nachdem 
die Koffer gepackt waren, erleichtert. 

Gegner barock-katholischer Lebensart konnten in 
Venedig, wie sich häufig zeigte, nicht glücklich werden. 
Lange galt „Lessing in Italien“ als „unempfindsamer 
Reisender durch ein ungesehenes Arkadien“, ein Bild, das 
in den letzten Jahren korrigiert wurde. „Nur mit dem 
Reisepaß des Selbstdenkens versehen“ fuhr er - so Lea 
Ritter Santini, die ihn etwas schwärmerisch verteidigte - in 
das Innere des Landes, das ihm im Grunde fremd war. Der 
introvertierte Besucher aus Norddeutschland suchte 
Hintergründe und fühlte sich von der schillernden Welt der 
Diplomaten, Prinzen und schönen Frauen abgestoßen. Die 
geschliffene Konversation, das heißt „Tempo und Witz“ auf 
Italienisch oder Französisch waren nicht seine Sache 
(Madame de Sta&l hat den Deutschen wenig später, 1813, 
die Kunst der brillanten Unterhaltung per se abgesprochen 
und die Jenteur ihrer Argumentation bemängelt! ). Selbst in 
Venedig schwärmte Lessing weder für Kunst noch für 
Musik. Auch die Bildhauerei scheint den Autor des Laokoon 
wenig fasziniert zu haben! Lieber beantwortete er Briefe 


oder korrigierte Irrtümer in Reiseführern. Übersahen die 
italienischen Gelehrten, Kunstsammler und Geistlichen, die 
er im Gefolge des Herzogs traf, seine Bedeutung? Der 
Dichter war jedenfalls enttäuscht. Gerade im Dogenstaat 
war, wie er glaubte, eine oberflächlich erscheinende 
Ästhetik en vogue. Das Philosophische, Grüblerische, das er 
schätzte, schien eine geringe Rolle zu spielen. Ganz Italien 
galt ihm als suspekt. Es verwundert kaum, dass er die 
Meinung vertrat, man müsse nicht in Venedig oder Rom 
gewesen sein, um über ästhetische Fragen diskutieren zu 
können - der Gegensatz zu Winckelmann, Goethe oder 
Moritz wird hier sehr deutlich. Seine Empörung über die 
sozialen „Verhältnisse“ und die Verkommenheit von Staat 
und Mensch gehörte, wie wir sahen, zum Reise-Repertoir 
sehr vieler Besucher. Goethe, Herder, Heinse, Seume und 
Fernow vertraten ähnliche Argumente. Hundert Jahre 
später spottete allerdings der Dichter und spätere 
Nobelpreisträger Giosue Carducci (1835-1907), im 
Übrigen ein großer Bewunderer der deutschen Literatur, 
über Lessings Vorurteile: 


Siehe da, Gotthold Ephraim Lessing, ein Deutscher aus 
Sachsen, siehe, er erhebt den Vorwurf, Rom hätte die 
Italiener in derselben Weise hervorgebracht wie der 
Kadaver eines Pferdes die Schmeißfliegen. Alles andere 
als ein „Land der Toten“, meine geliebten Landsleute! '34 


Die Italiener des 19. Jahrhunderts hatten von der 
bevormundenden Kritik deutscher Besucher genug. Man 
verbat sich die Überheblichkeit, die seit der Goethezeit 
üblich geworden war. 

1781 betrat, um ins 18. Jahrhundert zurückzukehren, 
Wilhelm Heinse die Lagunenstadt, der später als Autor des 
Ardinghello berühmt wurde, eines im 16. Jahrhundert 
spielenden Künstlerromans. Sehnsuchtsvoll war der junge 
Dichter, wie einst Streit und später Seume, über die Alpen 
gewandert. Jahrelang hatte er sich zuvor mit italienischer 
Kunst und Musik beschäftigt und dabei das Wort 
„Heimweh“ durch „Italienweh“ ersetzt. In der Empfindung 
sah er das entscheidende Kriterium südlicher 
Reiseerfahrung. „Man muss deshalb Italien selbst sehen“, 
lautete sein Motto. Reisen bedeutet Wachsen, Reifen und - 
vor allem - Sensibilisierung. „Ein höheres Wesen dringt in 
uns ein“, schrieb Heinse in Venedig, wo er sich in einer 
ungeheizten Wohnung verbarg, weil er sich seiner 
schäbigen Kleidung schämte. Im Alltag hielt er sich durch 
Übersetzungen von Tassos Gerusalemme Liberata über 
Wasser. Trost spendete vor allem das Atmosphärische. In 
der Malerei Venedigs faszinierten ihn besonders die 
Farben, die schon Vasari - im Gegensatz zum Florentiner 
disegno - als ihr Merkmal erkannt hatte. „Wer nicht wie 
Tizian zu Werke schreitet, wird nie ein großer Maler 


werden“, war seine Empfehlung auch an die 
zeitgenössischen Künstler. Venedigs Sonnenuntergänge 
begeisterten den Schwärmer, lange bevor sie die Massen 
bewegten. Der Musikliebhaber, der die Sprache des Landes 
perfekt beherrschte, kritisierte allerdings das aktuelle Bild 
der Stadt. Auch für ihn schien die Religion der Ursprung 
allen Übels zu sein, voran die „satten Mönche‘, die das 
Land verdorben hätten. Die Einheimischen hätten nur das 
Heute im Sinn, während Deutsche allgemein „tiefer 
empfinden“ und auch die Zukunft überdenken. Hier klingen 
dunkle Seiten der deutschen Aufklärung an, aber auch 
romantische Vorstellungen von Tag- und Nachtvölkern, wie 
sie etwa der Arzt und Maler Carl Gustav Carus vertrat. 
Wenn der Naturforscher Samuel Thomas Soemmering 
(1755-1830) die Europäer „fast bis zur Kränkung der 
Menschheit“ anderen Völkern überlegen wähnte, lag ein 
solches Ranking auch innerhalb des alten Kontinents nahe. 
Die moralische Verachtung der Venezianer und Italiener 
war allerdings auch unter französischen Intellektuellen 
verbreitet. Joseph Jeröme Lalande, ein aufklärerischer 
Universalgelehrter und Kirchenkritiker, geißelte den 
„lerror der Sinne“, der das Volk am Rialto lähme: „Es 
wünscht nur das, was es tut, und tut nur, was es wünscht.“ 
Infolge dieser triebhaften Bestimmung seiner Bewohner sei 
Venedig unfähig, Ideen zu entwickeln, die in der Welt 
Beachtung verdienten. 


1774 und 1780 hatte, in der Absicht, eine politische 
Analyse des Landes zu erstellen, der preußische Offizier 
außer Diensten Wilhelm von Archenholz Italien bereist und 
einen sehr negativen Vergleich mit dem hymnisch 
gerühmten England gezogen. Vor allem in der Despotie 
Venedig gab es seiner Meinung nach wenig Erfreuliches zu 
entdecken. Aufklärerische Prinzipien ließen sich bestenfalls 
in der habsburgisch verwalteten Toskana finden - ein 
Standardargument zahlreicher zeitgenössischer 
Reiseführer. Venedigs Verfassung wird - aus historischen 
Gründen - zwar bewundert, doch gleichzeitig für 
Erstarrung und Verfall verantwortlich gemacht. Die durch 
sie privilegierte Nobilität erscheint - dies war freilich keine 
neue Erkenntnis - einer Reform nicht fähig. Archenholz sah 
einen Gegensatz zwischen der Schönheit und der Dekadenz 
des Landes. Schon auf der Reise durch das katholische 
Süddeutschland fiel ihm nur Negatives ins Auge. Vor allem 
schien Italien, immerhin das Heimatland der Römer, 
kulturell versagt zu haben. Konnte man zu seinen 
Bewohnern noch freundlich sein, „wenn man bedenkt, was 
es gewesen ist und was es sein könnte“? Persönlichkeiten 
des 17. Jahrhunderts wie Galilei, Opfer der Inquisition, 
wurden als Vorbilder herausgestellt. Dass die Ursachen der 
Missstände, in Venedig wie in Neapel, auch an den 
politischen Systemen liegen konnten, wurde verdrängt. Es 


ist interessant und erscheint heute als amüsantes Apercu 


der Wissenschaftsgeschichte, dass bedeutende deutsche 
Staatsrechtler, etwa Johann Jacob Moser (1701-1785) und 
Heinrich Gottfried Scheidemantel (1739-1788), Teile 
Italiens plötzlich als altes deutsches Vasallenland 
entdeckten und die dortigen Fürsten, ob sie wollten oder 
nicht, als Lehnsleute des Kaisers sahen! In Verkennung 
politischer Entwicklungen, die ans Lächerliche grenzte, 
stellte man angebliche Schutzverpflichtungen heraus, die 
mit uralten, mit den Ottonen, Staufern und Habsburgern 
geschlossenen Verträgen begründet wurden. Gerade 
Venedig stand hier einmal mehr für Treulosigkeit und 
Vertragsbruch. Hatte die Staatspropaganda der Dogen 
nicht auf perfide Weise nachträglich die historischen Rollen 
Ottos III. und Barbarossas gefälscht? 

Auch Heinse kritisierte den unmoralischen 
„Volkscharakter“ der Venezianer. Die angebliche „Wollust 
der Frauen“ und Aggressivität der Prostituierten, die ihre 
Dienste selbst in Gondeln darboten, empörten ihn 
besonders. Dass die Liebe hier mehr als sonstwo blühte, 
mochte allerdings, wie er mit aufklärerischem Impetus 
einräumte, auch an den engen räumlichen Verhältnissen 


gelegen haben: 


Die Strassen sind oft so eng, dass kaum eine Person 
durch kann, und wenn Mann und Weib sich einander 
begegnen, so müssen sie sich mit den Rücken nach den 


Mauern und vorn einander drücken, bis jedes vorbei ist. 
Sie haben keine andere lebendige Natur vor sich als 
sich selbst, und der Mensch ist ihr täglich und stündlich 
Geschäft. Ihre Leidenschaften können nicht zerstreut 
werden und konzentrieren sich meistens in Liebe, weil 
wenige reisen und Schiffahrt treiben. Es wird denn hier 
auch geliebt, so sehr es der Mensch nur aushalten 
kann. 35 


Wenigstens in diesem Punkt wurden die Einheimischen 
entschuldigt. Begeistert äußert sich der Ästhet dagegen 
über die Sängerinnen der ospedali. Dem Rationalismus- 
Kritiker Friedrich Jacobi gegenüber rühmte er die 
„seligkeit, die die Jungfrauen in der Kirche della Pieta mit 
ihren süßen Kehlen und Waldhörnern, anderthalb Stunden 
lang, immer eine Stimme in den Arien nachtigallenartiger 
als die andere, in mich zauberten“. Im Palazzo Barbarigo 
am Canal Grande studierte Heinse einige berühmte Bilder 
Tizians. Sie erschienen ihm freilich „so verdorben von der 
Seeluft, dass man es nicht mehr geniessen kann“. Er 
verglich die einst berühmte Sammlung mit einem „Lazarett 
von Gemälden, und zwar [in Anspielung auf das berühmte 
venezianische Spital] der Incurabili“. Vor anderen Werken 
des Meisters geriet er dagegen ins Schwärmen. Großartig 
erschien ihm besonders der Tempelgang Mariens in der 
Scuola della Carita. Auch im Ardinghello, der 1786 


erschien, wurden einfühlsame Stimmungsbilder Venedigs 
gezeigt. Im 16. Jahrhundert, zur Zeit Veroneses, war die 
Stadt, folgt man Heinse, noch von Schönheitsgefühl und 
Verantwortung geprägt. 

Ungeachtet der Trauer über den Niedergang war der 
Autor Italien für seine kulturellen Leistungen in der 
Vergangenheit, vor allem in der Musik und bildenden 
Kunst, letztlich doch dankbar. Sie stellen, nur dem 
künstlerischen Auge und sensiblen Ohr zugänglich, den 
eigentlichen Schatz des Landes dar. Dieses Urteil wurde in 
Deutschland keinesfalls allgemein geteilt. Kein Geringerer 
als Gottsched (1700-1766), der Senior der Teutschübenden 
Gesellschaft (1727), hatte einige Jahrzehnte zuvor vor der 
Commedia dell’Arte und „welschen Oper“ als einem „die 
Sinne bestrickenden und die Sitten verderbenden, bloßen 
Augen- und Ohrenschmaus“ gewarnt. Auch Goethe lehnte 
den Ardinghello ab, weil Heinse, wie er kritisierte, 
„Sinnlichkeit und abstruse Denkweisen durch bildende 
Kunst zu veredeln und aufzustutzen unternahm“. Der Kult 
der „reinen Empfindung“ erfuhr hier eine herbe Absage. 
Auch die Leser von Laurence Sternes Empfindsamer Reise 
durch Frankreich und Italien, einem Kultbuch, das teils 
ironisch offen, teils verschlüsselt die Eindrücke und 
sexuellen Eskapaden des Protagonisten wiedergab und 
demonstrativ auf Beschreibungen von Kunstwerken und 


Begegnungen mit berühmten Zeitgenossen verzichtete 


(Goethe war davon sehr angetan! ), dürften enttäuscht 
gewesen sein. 

Für Frauen war auf der klassischen Venedigtour - vom 
Hochadel abgesehen - kein Platz vorgesehen. Dem 
Zeitgeist entsprechend, auf herablassende Art fürsorglich, 
begründete der Göttinger Professor August Schlözer 
(1735-1809), der 1781/82 mit seiner 12-jährigen Tochter 
Dorothea - sie war später die erste Deutsche, die einen 
Doktortitel erwarb! - über Venedig nach Rom fuhr, warum 
es gut war, dass die Ehefrau nicht mitgereist war. 
Abgesehen von der Tatsache, dass „von Verona bis Rom“ 
auf allen Abtritten und Nachstühlen die Balken „infam 
klein“ waren, seien viele Treppen, so auch in der 
Markuskirche in Venedig, „infam enge“. „Da könntest du 
ohnmöglich durchkommen’“, lautete die wenig 
schmeichelhafte Mitteilung. Der Gelehrte suchte vor allem 
das Gespräch mit Kollegen. Venedig, das nur eine kurze 
Etappe der Reise darstellte, galt - auch dies sollte seine 
Frau trösten! - nicht zuletzt in gesundheitlicher Hinsicht als 
Herausforderung. Schlözer sprach hier ein altes Problem 
an. Die Angst vor Seuchen war im 18. Jahrhundert immer 
noch verbreitet. Die meisten Ärzte waren der Meinung, 
dass Miasmen, das heißt warme, faulige Lüfte, wie man sie 
gerade über der sommerheißen Lagune vermutete, 
Epidemien begünstigten. Der Maler Asmus Jacob Carstens 
(1754-1798) verzichtete deshalb auf einen Besuch: „Meine 


Reise hierher ist nicht über Venedig gegangen“, schrieb er 
in Rom. „Man hat es mir schon in Dresden widerraten, 
mitten im Sommer dorthin zu gehen, indem der Ort sehr 
ungesund sei.“ Vergleichbare Warnungen fanden sich in 
vielen Gesundheits- und Hausbüchern. Auch der englische 
Dichter Percy Bysshe Shelley litt 1818, wie Lessing und, 
hundert Jahre zuvor, der mecklenburgische Herzog 
Christian Ludwig, unter dem Klima in der Lagune. Schlözer 
hatte 1777 - zusammen mit seinem Fakultätskollegen 
Johann David Köhler - eine Vorlesung zur Reiseklugheit 
angeboten, wo solche Fragen ausführlich diskutiert 
wurden. Trotz aller Gefahren, die an die Wand gemalt 
wurden, träumten die jungen Adligen und Intellektuellen 
Deutschlands allerdings weiterhin von Venedig und den 
Städten des Südens. Dabei konnten sie sich sogar auf Kant 
berufen, der, obgleich er Ostpreußen bekanntlich nie 
verlassen hat, die Meinung vertrat, der Besuch fremder 
Länder fördere Bildung und Charakter. Völkern, die nicht 
reisten, „um andere (...) kennenzulernen“, attestierte er 
„eine Eingeschränktheit des Geistes“, was man etwa bei 
den Türken erkennen könne, die deshalb, nicht weniger als 
die „halb-maurischen Spanier“, kulturell zurückgeblieben 
seien. 

Am 5. Juni 1789 - drei Jahre nach Goethe, auf den wir 
im folgenden Kapitel zu sprechen kommen - erreichte der 
Weimarer Generalsuperintendent Johann Gottfried Herder 


zusammen mit dem Wormser Domherrn Hugo Friedrich 
von Dalberg Venedig. Der Sturm auf die Bastille, der 
Europa kurze Zeit später erschütterte, war hier noch nicht 
zu spüren. Auch Herder wurde, hier Lessing vergleichbar, 
in Italien nicht glücklich. Die Reise hatte schon unter 
unglücklichen Vorzeichen begonnen. Die Einladung 
Dalbergs, ihn nach Süden zu begleiten, erreichte ihn an 
dem Tag, an dem sein vier Monate altes Söhnchen starb. 
Vieles trennte den hohen katholischen Geistlichen und den 
allem Barocken abholden Protestanten, der „zu brütender 
Melancholie und zur Selbstironie neigte“. Er stand für jene 
Italienbesucher, die sich zu Hause nach dem Süden gesehnt 
hatten, nun aber, vor Ort angekommen, Familie und Heimat 
vermissten. Später entstand das Bonmbot, dass er „innerlich 
im Grunde gar nicht aus Weimar abgereist war“ (Peter 
Sprengel). Zu Herders Überraschung hatte Dalberg 
unterwegs eine Maitresse getroffen, die auf dem Rückweg 
allerdings nicht mehr zur Reisegesellschaft zählte. Der 
Superintendent hielt sich jedenfalls - was wir heute 
angenehm registrieren - mit der üblichen 
schulmeisterlichen Kritik an den Einheimischen und ihrer 
Religion zurück. Sein Verständnis für die Sitten anderer 
Völker, sein „mitfühlender Blick“, unterschied ihn auf 
sympathische Weise von manchem Landsmann. Die 
Einzigartigkeit Venedigs unter den südlichen Städten 
wurde ihm augenblicklich klar: 


Das ist keine Parthenope wie Italien, mit sanften 
lockenden Armen, sondern ein Seeungeheuer mit 
zehntausend Händen, das in jedem Gliede lebt und auf 
Nutzen bedacht ist. Es reuet mich indessen nicht, dass 
ich auch diese Nymphe der Lagunen hinter Rohr und 
Schilf gesehen habe. Es ist ein ganz eigenes Universum 
in ihr; in allem das Gegenteil von Rom und von allen 
Landstädten. Selbst Amsterdam ist an Seltenheit nichts 
gegen sie. Es ist eine Seespinne mit hundert Füssen und 
Millionen Gelenken. Die Luft bekommt mir sehr wohl. 
Und die Unruhe, in der alles ist, teilt sich mit, wie auch 
dieser Brief zeiget. 36 


Wo aber blieb die Kunst? Schon in Neapel und Rom, wo er 
Angelika Kauffmann traf, hatte Herder vor allem antike 
Kunstwerke, besonders Skulpturen schätzen gelernt. 
Vertiefte Interessen für die Malerei oder die Begeisterung, 
die Goethe für Raffael und Correggio gezeigt hatte, gingen 
ihm ab. Besonders die Sujets der Renaissance-Malerei, 
etwa religiöse Szenen und Heiligenviten blieben ihm, der 
zudem kein Augenmensch war, fremd. 

Er bemühte sich allerdings auch, auf der Reise nicht den 
„lausendkünstler“ Goethe zu kopieren. Immerhin 
besichtigte er den Markusplatz „und alle Gebäude 
desselben von außen“, besuchte Opernaufführungen und 


kaufte nicht zufällig einen Ariost, dessen Grab er in Ferrara 
besucht hatte. „Wo alles sinnlich ist“, sucht man „mit seiner 
Seele etwas, was man mit den Sinnen nicht findet“, schrieb 
er an die Ehefrau Karoline. Herder wandte sich deshalb - 
auch hier hatte Goethe andere Prioritäten - von der antiken 
wie klassischen Literatur ab, um „vom Buch in die 
Wirklichkeit“ zu gelangen. Da er sich auf der Rückreise 
befand, schien die Heimat, was ihn sehr tröstete, schon 
greifbar nahe. Jede Nation, jeder Mensch mochte einen 
„Mittelpunkt der Glückseligkeit“ haben - der venezianische 
war dem „Bischof von Weimar“, als der er in Italien 
vorgestellt wurde, besonders fremd. Doch entwickelte er 
eine fast kindliche Bewunderung für die Gondeln. An die 
Familie schrieb er: 


Nun bin ich in einem kleinen schwarzen Hause 
geschwommen, das man eine Gondel nennt. Es ist lang 
und schmal, vorn und hinten spitz und sieht wie ein 
Frauenpantoffel aus; das viereckichte Kämmerchen 
darauf mit vier Sitzen ist mit schwarzem Tuch 
beschlagen, so wie auch die Gondel schwarz ist. Der 
Gondoliere steht hinten drauf und lenkt die Gondel mit 
seinem Ruder so geschickt, dass man es sich kaum 
denken kann, wenn man’s nicht gesehen hat. Man 
schwimmt dicht auf den Wellen so sanft wie in einer 


Wiege und sieht an beiden Seiten große hohe Paläste, 


einer dicht am anderen; unter den Brücken fährt man 
durch; zwischen Gondeln, Schiffen, Barken fährt man 
wie auf einem Pfeil hin, dass im größten Gedränge eine 
Gondel die andre kaum berührt. In manchen ziemlich 
engen Kanälen gehen drei Gondeln nebeneinander so 
schnell vorbei, als ob man aneinander vorüberflöge. Die 
Damen sitzen mit ihren Herren drin, und sie haben es 
zehnmal bequemer als wenn sie in den Kutschen 
gerüttelt würden. In Venedig sind keine Kutschen, alles 
wiegt sich in Gondeln, was nicht über die Brücken 
treppauf und -ab laufen will. Es ist eine sonderbare 
Stadt, die gleichsam aus der See emporsteigt, voll 
Gedränges von Menschen, voll Fleiß und Betrügerei. Es 
ist mir lieb, dass ich sie gesehen habe. 37 


Die Ehefrau zu Hause, in finanziellen Sorgen und in Trauer 
um das verlorene Kind, wurde auf patriarchalische Art 
gerügt: 


Den Tag vor Pfingsten empfing ich deinen dritten Brief, 
nach Bologna adressiert, in dem du mir meldetest, dass 
du nächstens nach Venedig und Mailand zugleich 
schreiben und mich benachrichtigen wolltest, ob Du 
nach Karlsbad kämest oder nicht. Ich blieb die Feiertage 
in Bologna, kam in Venedig an und fand deinen Brief 
nicht. Ich ließ Ordre, dass er mir nach Mailand 


nachgesandt werden sollte; er ist nicht gekommen. Und 
hier [in Mailand] finde ich auch nichts von dir. Du musst 


dich gewaltig in meiner Reisezeit verrechnet haben. 38 


Italienreisen hatten, wie Herders Beispiel zeigte, eine 
eigene Dynamik. Stimmungen, Interessen, Standpunkte 
und Kunstgeschmack wechselten häufig von Ort zu Ort. 
Herders Besuch scheiterte nicht zuletzt an der Begleitung. 
Venedig wurde zur bloßen Reise-Etappe degradiert, die 
ertragen werden musste. Die Antikensammlungen der 
Stadt - für Herder hatte die Malerei, wie angedeutet, nur 
zweitrangige Bedeutung! - konnten nach Rom und Neapel 
kaum noch beeindrucken. Impulse, Anregungen und 
Planungen blieben, da das Atmosphärische nicht stimmte 
und der Geistliche nicht die Lockerheit besaß, sich spontan 
unters Volk zu mischen, weitgehend folgenlos. 

Unter den Intellektuellen deutscher Sprache, die zur 
Goethezeit nach Venedig kamen, verdient noch Friedrich 
Maximilian Klinger (1752- 1831) Erwähnung, dessen 
Besuch Großfürst Paul von Russland vermittelt hatte. „Der 
Sitz der Musik ist Venedig und Neapel“, schrieb der 
Schöpfer des Dramas Sturm und Drang, der Rittmeister der 
russischen Armee war, an einen Frankfurter Schulfreund, 
den Lyriker und Komponisten Philipp Christoph Kayser, der 
von Goethe als musikalisches Genie gefeiert wurde. Klinger 
liebte den Süden, dem er zeitlebens verbunden blieb: „Ich 


verlasse Italien mit Kummer, verlier aber die Hoffnung 
nicht zurückzukehren“, notierte er am Tag seiner Abreise. 
Dies blieb die „klassische“ Abschiedshoffnung vieler 
Deutscher bis heute. 

Mit ganz anderen Gefühlen dachte dagegen Carl 
Ludwig Fernow (1763-1808) an Venedig zurück, das er 
1794 besucht hatte. Die Erwartung war ebenso groß wie 
die folgende, tiefe Enttäuschung: 


Wir bezogen den Gasthof zur Königin von Ungarn, 
hatten noch einige Stunden mit Schiffern, Lastträgern 
und Mautbedienten zu zanken, und der erste Tag ging 
größtenteils mit der Untersuchung der Frage hin, ob 
wir denn wirklich in Venedig seien. Manche 
Gegenstände überzeugten uns freilich davon, aber wir 
fanden fast alles weit unter unserer Erwartung. Wir 
hatten die durch tausend Reisebeschreiber gepriesenen 
Herrlichkeiten Venedigs nach einem etwas zu großen 
Maßstabe unserer Einbildungskraft vorgemalt, und jetzt 
fanden wir das Gegenteil. Venedig ist, die 
Eigentümlichkeiten, die es zu Venedig machen und vor 
allen anderen Städten der Welt auszeichnen, 
abgerechnet, die stinkendste, schmutzigste, hässlichste 
Stadt, die ich je gesehen habe. 39 


Fernow wurde zu einem der schärfsten Kritiker der 
Lagunenstadt (Rom, wo er viele Jahre zubrachte, kam 
allerdings kaum besser weg! ). Zwischen den Kanälen und 
calli vermisste er die Natur. Venedig, eine Welt von Steinen, 
habe „keinen Frühling, keine Spaziergänge, keine 
Rosenlaube“, berichtete er dem Philosphen Carl Leonhard 
Reinhold nach Jena. Nur der Blick auf die Alpen, etwa vom 
Campanile aus, lasse die Freiheit und Schönheit der Natur 
erahnen. Wer nicht „von den Wollüsten Italiens berauscht“ 
sei, halte es in dieser „engbrüstigen, beklemmten Existenz“ 
nicht lange aus. Das Volk - Nobili wie Pöbel - verbringe die 
Karnevalszeit in „Entzücken und Taumel“, die übrigen 
Monate des Jahres dagegen „in Druck und Elend“. Durch 
Bälle, Spiele, Vergnügen und Nichtstun - das Argument 
erscheint bekannt! - sei sein Charakter derart verbogen 
worden, dass jede Lust zur Arbeit fehle. Es sei dort keine 
Schande, sein Geld als „Betrüger, Kuppler oder Bettler“ zu 
verdienen. Fernows Kritik war kompromisslos. Selbst die 
Musik, die so viele Besucher in ihren Bann zog, wurde 
attackiert: „Kann je etwas die Sinne berauschen, das Herz 
vergiften und die Vernunft auf eine Zeitlang vom Throne 
stoßen, so sind es die Opern und Balletts der Italiener.“ 
Wollüstige Stellungen und verführerische Töne betörten, so 
die Klage, deutsche Augen und Ohren, wobei das „süße 
Gift“ selbst „in das am besten bewahrte Herz“ eindringe, 


um dort einen Rausch zu bewirken: 


Man kann nichts Blendenderes, Prächtigeres sehen als 
den Glanz und die Pracht der Theater al Fenice und al 
Cassiano, gegen welche die des Wiener 
Nationaltheaters wie der volle Mond vor der 
Morgenröte schwindet. Schönheit der Tänzer und 
Tänzerinnen, die herrlichste Musik, Schönheit und 
Reichtum der Dekorationen und Kleidungen, alles 
vereinigt sich durch den mächtigen Zauber so vieler zu 
einem Zweck vereinten Künste, den wollüstigen Genuß 
zu verschaffen und alle Sinne mit Vergnügen zu 


berauschen. 40 


Das war gegen die italienische Musikwelt gerichtet, aber 
auch gegen die Höfe und Fürsten, die ihr huldigten. 
Venedig war zum Symbol einer hassenswerten, 
unmoralischen Welt geworden, die - das war Fernows 
einziger Trost - zum Sterben verurteilt war. Was hier 
blühte, konnte, davon war er überzeugt, nur noch von 
kurzer Dauer sein. Der Kunsttheoretiker zog schließlich 
nach Rom weiter, wo er bis 1803 großen Einfluss ausübte. 
Später prägte „der begabteste Kritiker in der Weimarer 
Gemeinschaft“ nachhaltig den Kunstgeschmack im Umfeld 
Carl Augusts. Dass er Barock und Rokoko verabscheute und 
Maler wie Tiepolo oder Piazzetta gering schätzte, verstand 
sich von selbst. 


Eine ganz ähnlich akzentuierte Venedig-Kritik - sie 
wurde im lokalen Giornale dei Letteratiumgehend 
zurückgewiesen! - äußerte 1806 Chateaubriand, der 
ebenfalls von einer „Stadt gegen die Natur“ sprach. Ihre 
Struktur, die engen Gassen und Kanäle, widersprächen den 
menschlichen Urinteressen. Einzig der Markusplatz 
„verdient seinen Ruhm“. Der konservative, religiös 
geprägte Schriftsteller bewunderte freilich - hier in 
scharfem Gegensatz zu Fernow - die große Zahl der 
Klöster, vor allem auf den Inseln in der Lagune. „Die 
Wirkung dieser religiösen Baudenkmäler ist, wenn man sie 
nachts bei ruhigem Meer erblickt, sehr malerisch und 
berührend‘“, notierte er ergriffen. Für Lessing und Herder 
wäre eine solche Emotion undenkbar gewesen. Deutsche 
Kritiken a la Fernow scheinen die venezianischen Gazetten 
allerdings weniger beunruhigt zu haben! Jedenfalls hielt 
man in diesem Fall eine Gegendarstellung für unnötig. 

Andererseits blieben die vielen Residenzstädte und Höfe 
nördlich der Alpen, wie das Beispiel der Brüder Casanova 
beweist, für venezianische Künstler weiterhin attraktive 
Wirkungsorte. Der „Chevalier de Seingalt“ starb 1798 im 
böhmischen Dux, wo sein Grabstein an der St. Barbara- 
Kapelle erhalten blieb, sein Bruder Francesco, ein 
bedeutender Schlachtenmaler, 1803 im 
niederösterreichischen Städtchen Vorderbrühl und 
Giovanni Battista, der Jüngste der Brüder, der es immerhin 


zum sächsischen Akademiedirektor brachte, 1795 in 
Dresden, wo er auf dem Alten Katholischen Friedhof 
beigesetzt wurde. 


„GESEHEN, GELESEN, 
GEDACHT, GEDICHTET“ - 
Goethe im „Wassernest“ 


V „on Venedig ist schon viel erzählt und gedruckt, dass 
ich mit[der] Beschreibung nicht umständlich sein 
will.“ Goethes Bemerkung aus dem Tagebuch der 
Italienischen Reise vom 29. September 1786 trifft längst 
auf seinen eigenen Besuch der Lagunenstadt zu. Dennoch 
muss hier - natürlich - darauf eingegangen werden. Der 
Aufenthalt von 1786 stellte für den Dichter, obgleich Rom 
das eigentliche Ziel seiner Reise war, ein herausragendes, 
ja einschneidendes Erlebnis dar, hinter dem der zweite 
Besuch von 1790, das weit weniger bekannte Treffen mit 
der Herzoginmutter, verblasste. Am Weimarer Hof und in 
der Karlsbader Gesellschaft war Venedig längst ein 
Modethema. Allenthalben in Deutschland schwärmte man 
von der Kultur und Landschaft des Südens, von Rom, 
Neapel, Florenz und natürlich der exotischen Wasserstadt, 
die Herder mit einer Seespinne verglich. Das Interesse 
Goethes war nicht zuletzt durch den Vater geweckt worden, 
der sie, wie erwähnt, 1740 besucht hatte. Im Frankfurter 
Elternhaus stand - er erinnerte sich vor Ort sofort daran - 


ein Spielzeug, 


an das ich vielleicht seit zwanzig Jahren nicht mehr 
gedacht hatte. Mein Vater besaß ein schönes, 
mitgebrachtes Gondelmodell. Er hielt es sehr wert, und 
mir ward es hoch angerechnet, wenn ich einmal damit 


spielen durfte. 41 


Die „ersten Schnäbel von blankem Eisenblech, die 
schwarzen Gondelkäfige“, die er in Venedig erblickte, 
machten somit Kindheitseindrücke lebendig. Auch sonst 
hatten Bilder aus Italien und venezianisches Kunstgewerbe 
den elterlichen Haushalt geschmückt. Die Lagunenstadt 
war deshalb ein verlockendes Ziel, die Reise dorthin 
notwendig geworden. „Zuletzt durfte ich kein lateinisches 
Buch mehr ansehn, keine Zeichnung einer italienischen 
Gegend“, schrieb der Dichter, der schon als Kind die 
Sprache des Landes gelernt hatte, an Carl August. Es ging 
ihm in Venedig allerdings weniger um das Abhaken von 
Sehenswürdigkeiten („In unseren statistischen Zeiten 
braucht man sich um diese Dinge wenig zu bekümmern“), 
sondern um „sinnliche“ Eindrücke, wie sie auch Heinse 
beschrieben hatte. „Sinnlich“, das bedeutete „das Objekt 
als rein“ aufzunehmen, nicht aber, wie es in höfischen 
Kreisen in Mode gekommen und durch Lawrence Sterne 
angeregt worden war, in subjektiver Beliebigkeit oder gar 
mit ironischem Unterton. Heinse war deshalb scharf 


kritisiert worden. Ebenso wenig brachte Goethe die 
„historische Kenntnis“ weiter. Dennoch wunderte er sich, 
als er einem Franzosen begegnete, der das übliche 
Touristenprogramm absolviert, die subjektive Ebene dabei 
aber keinen Moment verlassen hatte: „Ich betrachtete mit 
Erstaunen, wie man reisen kann, ohne etwas außer sich 
gewahr zu werden.“ 

Goethes Italienreise mit ihrem ersten Höhepunkt 
Venedig hat die Literaturgeschichte immer wieder 
beschäftigt. Es erscheint reizvoll, die „spontanen“ 
Äußerungen des Italienischen Tagebuchs von 1786 mit den 
„offiziellen“ der 1816/17 erschienenen, auf Briefe und 
Tagebuchnotizen gestützten Italienischen Reise zu 
vergleichen, die später (1829) um den Zweiten römischen 
Aufenthalt erweitert wurde. Der „nordische Flüchtling“ 
hoffte im Süden, vor allem in Rom, von einer Krise befreit 
zu werden, über deren Charakter bis heute gerätselt wird. 
Im Winckelmannschen Sinne suchte er die „Reinheit“ der 
Antike, jene „edle Einfalt“, die für Goethe - zumindest 1786 
- nichts Schwärmerisch-Romantisches hat, sondern in der 
Natur jedes wirklich herausragenden Kunstwerks liegt. 
Sein Biograf Karl Otto Conrady bemerkt hierzu: „So war er 
empfänglich für Größe anstatt wichtigtuerischer 
Belanglosigkeiten, für Wahres anstatt scheinhaften 
Getriebes, für Dauerndes anstatt alltäglicher 
Vergänglichkeiten, für Konsequenz in Natur und Kunst 


anstatt der Inkonsequenzen der Menschen.“ Das klingt 
verklärend, ja hagiografisch, kommt Goethes Intentionen 
aber wohl sehr nahe. Wie auch Lessing und Herder litt der 
Dichter unter der höfischen Etikette, die er freilich, 
erschien es opportun, im Gegensatz zu diesen meisterhaft 
beherrschte. 

Goethe war durch Südtirol gereist. Eine Fels-Studie 
Dürers aus dieser Region befand sich in seinem Besitz! In 
Vicenza, in der Villa Valmarana, lernte er die Fresken von 
Gianbattista und Giandomenico Tiepolo kennen, wobei er 
noch davon ausging, dass es sich um ein- und denselben 
Maler handelte. Vom Turm des Paduaner Observatoriums 
aus will er Venedig gesehen haben - eine Fata Morgana, 
wie jeder weiß, der den Ort besucht hat. Es wäre reizvoll, 
unter den Aufzeichnungen prominenter deutschsprachiger 
Venedig-Besucher die Beschreibungen der unmittelbaren 
Ankunft zusammenzustellen. Keine wurde freilich, von 


Thomas Mann abgesehen, berühmter als Goethes Zeilen: 


So stand es denn im Buche des Schicksals auf meinem 
Blatte geschrieben, dass ich 1786, den 
achtundzwanzigsten September abends, nach unserer 
Uhr um fünfe, Venedig zum ersten Mal, aus der Brenta 
in die Lagune einfahrend, erblicken und bald darauf 
diese wunderbare Inselstadt, diese Biberrepublik, 
betreten und besuchen sollte. So ist denn auch, Gott sei 


Dank, Venedig mir kein bloßes Wort mehr, kein hohler 
Name, der mich so oft, mich den Todfeind von 
Wortschällen, geängstiget hat. 42 


Schon am nächsten Tag erlebte der Ankömmling einen 
emotionalen Durchbruch: „Meine Geliebte, wie freut es 
mich, dass ich mein Leben dem Wahren gewidmet habe, da 
es mir nun so leicht wird zum Großen überzugehen, das 
nur der höchste, reinste Punkt des Wahren ist! “ Er hoffte, 
in Venedig nicht nur Wissen, sondern Wahrheit zu finden. 
Der für ihn charakteristische Weg war die stille, 
„unvoreingenommene“ Betrachtung der Natur, die, wie er 
oft genug betonte, Geist und Sinne klärt und reinigt. Die 
Begegnung mit dem Meer spielte dabei eine 
herausragende Rolle. Am 30. September stand der Dichter 
auf dem Turm von San Marco: „Es war um Mittag und 
heller Sonnenschein, dass ich ohne Perspektiv Nähen und 
Fernen genau erkennen konnte. Die Flut bedeckte die 
Lagunen, und als ich den Blick nach dem so genannten Lido 
wandte (es ist ein schmaler Erdsteif, der die Lagune 
schließt), sah ich zum ersten Mal das Meer und einige 
Segel drauf.“ Der eigentliche Kontakt mit dem für ihn 
neuen und faszinierenden Element folgte einige Tage 
später, am 8. Oktober: 


Ich fuhr heute früh mit meinem Schutzgeist [einem 
einheimischen Führer] aufs Lido, auf die Erdzunge, 
welche die Lagune schließt und sie vom Meer 
absondert. Wir stiegen aus und gingen quer über die 
Zunge. Ich hörte ein starkes Geräusch. Es war das 
Meer. Und ich sah es bald. Es ging hoch gegen das Ufer, 
indem es sich zurückzog. Es war um Mittag, Zeit der 
Ebbe. So habe ich denn auch das Meer mit Augen 
gesehen und bin auf der schönsten Tenne, die es 
weichend zurücklässt, ihm nachgegangen. Da hätte ich 
mir die Kinder gewünscht, um der Muscheln willen. Ich 
habe selbst kindisch ihrer genug aufgelesen. 43 


Die Meerestiere, die Spinnen, Taschenkrebse, Schnecken 
und Patellen interessierten ihn besonders. Alles erscheint 
so lebendig, so „seyend“. Die Lagune veranschaulichte ihm 
die „Wirkung der alten Natur“. Mit wissenschaftlicher 
Akribie notierte er: 


Erst Ebbe, Flut und Erde gegeneinander arbeitend, 
dann das allmähliche Sinken des Urgewässers waren 
Ursache, dass am oberen Ende des adriatischen Meeres 
sich eine ansehnliche Sumpfstrecke befindet, welche, 
von der Flut besucht, von der Ebbe zum Teil verlassen 
wird. Die Kunst hat sich der höchsten Stellen 
bemächtigt, und so liegt Venedig, von hundert Inseln 


zusammengruppiert und von hunderten umgeben. 
Zugleich hat man mit unglaublicher Anstrengung und 
Kosten tiefe Kanäle in den Sumpf gefurcht, damit man 
auch zur Zeit der Ebbe mit Kriegsschiffen an die 
Hauptstellen gelangen könne. Was Menschenwitz und 
Fleiß vor alters ersonnen und ausgeführt, muss Klugheit 
und Fleiß nun erhalten. 44 


Am Rande Venedigs mit seiner noch im Untergang 
beeindruckenden Urbanität „erheitert sich Goethe an der 
höheren Ingeniosität des Lebendigen“ (Nicholas Boyle). Von 
der Natur zur bildenden Kunst erschien der Schritt kurz, 
nicht nur dank des gewagten Vergleichs des 
„Markusdoms“, dessen Fassade er für schlechte Kunst hielt, 
mit einem „Riesenkrebs“. Die Welt der Natur, die Kunst der 
Antike und die (klassizistische) Moderne bilden ein 
Gegenprogramm zur mittelalterlichen Ästhetik, aber auch 
zur republikanischen Staatsform, als deren prominentestes 
Modell Goethe Venedig galt. Für sie empfand er, ähnlich 
wie Archenholz, wenig Sympathie. Die höfische Kultur, die 
er in Weimar aufideale Weise verwirklicht sah, schien ihm 
weitaus geeigneter, die neuen, an Mengs und Winckelmann 
geschulten Kunstideale, aber auch aufklärerische politische 
Reformen umzusetzen. 

Kunstgenuss und Kunstgeschmack galten Goethe als 
erlernbar. Das Auge, erkannte er iin Venedig, bildet sich 


„nach den Gegenständen (...), die es von Jugend auf 
erblickt“. Geschmack muss entwickelt, geübt und durch 
Vorbilder bzw. die Betrachtung schöner Dinge verfeinert 
werden. Ohne entsprechende Anregungen, etwa die 
Betrachtung antiker Kunstwerke oder schöner 
Landschaften, verkümmert er. Deshalb sieht ein Maler, der 
in der Lagunenlandschaft aufwächst, „alles klarer und 
heiterer“ als Künstler, die ihr Auge im Norden schulen. 
Deutsche haben hier naturgemäß schlechte Karten: „Wir, 
die wir auf einem bald schmutzkotigen, bald staubigen, 
farblosen, die Widerscheine verdüsternden Boden und 
vielleicht gar in engen Gemächern leben, können einen 
solchen Frohblick aus uns selbst nicht entwickeln.“ Es ist 
die Reise nach Italien, die hier sensibilisiert und 
äasthetisiert. Der Geschmack der Deutschen hat sich 
deshalb am Süden zu orientieren - Goethe ging hier sehr 
weit. 1786 werden selbstverständlich auch die Bauwerke 
Palladios aufgesucht, den er über alles verehrt, während 
die übrigen Renaissance-Baumeister nicht einmal einer 
Erwähnung wert sind. 

Goethe, der scharfe Beobachter, gab sich zunächst nicht 
als Besserwisser. Es war ihm sogar peinlich, dass Deutsche 
so gerne vor fremden Türen kehren. Er bewundert vor 
allem die Fähigkeit der Venezianer, eigene Schwächen zu 
erkennen. „So eine Lust habe ich noch nie erlebt, als das 
Volk laut werden ließ, sich und die Seinen so natürlich 


vorstellen zu sehen“, schrieb er nach einem Besuch von 
Goldonis Le Baruffe Chioggiotte im Teatro San Luca. 
Schmerzlich vermisste er dennoch das antike Italien und 
die großen Figuren der Renaissance. Vor allem die 
katholische Religion wird, wie bei Heinse und Archenholz, 
für den kulturellen Niedergang verantwortlich gemacht. 
„Seh ich den Pilgrim, so kann ich mich nie der Tränen 
enthalten. O wie beseliget uns Menschen ein falscher 
Begriff! “, heißt es in einem späteren Epigramm. Nobilität, 
Doge, Kirche - seiner Meinung nach verpufft deren 
Wirkung in Spektakeln und Auftritten, die über die 
Bedürfnisse und Probleme der Stadt hinwegtäuschen. Ein 
am Jahrestag des Sieges über die Türken bei Lepanto, dem 
Tag der heiligen Justina, in deren Kirche in Anwesenheit 
des Dogen zelebriertes Hochamt gibt Anlass zum 
Nachdenken. Es ist die protestantische Sicht katholischer 
Rituale, die Goethe hier exemplarisch leitet. Von Herder bis 
zu Ruskin und Jakob Burckhardt lässt sich diese Haltung, 
die geistige Überlegenheit demonstrieren sollte, 
nachweisen. Dass Rituale etwas mit Spiritualität zu tun 
haben und als Zeichen argloser Gläubigkeit - eben ohne 
Lug und Trug - begriffen werden können, wurde ebenso 
ausgeblendet wie die Fragwürdigkeit wissenschaftlicher, 
höfischer oder aufkärerischer Rituale. Der Doge und sein 
Repräsentationssystem erscheinen als Symbole der 
Dekadenz und schlagende Beweise republikanischer 


Unfähigkeit. Angesichts des trüben Wassers und der 
angeblich notorischen Unreinlichkeit der Einwohner 
fordert der Bewunderer der Monarchie Reformen: „Wenn 
der Souverän wollte, könnte alles gleich getan werden.“ 

Erstaunlicherweise wird die alte Mosaikkunst, obgleich 
mittelalterlichen Ursprungs, bewundert - und für die 
Gegenwart vermisst: „Die Kunst, welche dem Alten seine 
Fußboden bereitete, dem Christen seine Kirchenhimmel 
wölbte, hat sich jetzt auf Dosen und Armbänder verkrümelt. 
Die Zeiten sind schlechter, als man denkt.“ Ein 
bemerkenswerter Satz für den Apologeten der Klassik. Die 
Phase der „ersten Erfindung“ sei, so Goethe, für jede 
Kulturepoche entscheidend. Ein Kopist ist dagegen, 
erkennt er in Venedig, der Anti-Künstler schlechthin. Nur in 
einer fantasiereichen Neuinszenierung - hier sprach 
zweifellos der Theaterintendant - sei die Situation dieser 
„ersten Erfindung“ ebenfalls gegeben. Im Umfeld des 
Verfalls, der von Kopisten und Epigonen bestimmt werde, 
ragen für ihn in der Lagunenstadt naturgemäß die antiken 
Kunstwerke heraus, etwa die Skulpuren in der Ca’ Farsetti, 
die Löwen am Arsenal, die Pferde von San Marco und die 
Säulen der Piazzetta. 

Goethe wird nicht zum Italiener. Das wird bereits in 
Venedig klar. Die „leichte Existenz“ ist ihm zu wenig, trotz 
der Schönheit des Landes und der Fülle seiner Kunst. Auch 
könne der Südländer die Deutschen nie begreifen. Der 


Norden bleibe ihm stets „eine dunkle Vorstellung“. „Auch 
mir kommt das Jenseits der Alpen nun düster vor“, notierte 
er im Tagebuch, obgleich „freundliche Gestalten aus dem 
Nebel“ winkten. Er macht in Venedig die Erfahrung, dass 
„Geburt und Gewohnheit“ mächtige Fesseln sind, auch was 
die Religion und politische Verfassung betrifft. Der Realist 
erkennt: „Ich möchte hier nicht leben, wie überall, wo ich 
unbeschäftigt wäre.“ Immerhin fand er iin der 
Lagunenstadt, „was mir von Jugend auf wert war“. Die 
berühmten Schriftsteller der Vergangenheit, die 
klassischen Bildungsinhalte, die Kunstrichtungen, die ihn 
schon in Deutschland fasziniert hatten - sie lassen sich erst 
im Süden verstehen. Eine Italienreise wird freilich nur dann 
erfolgreich, wenn man auf sie hinlebt, wenn sie die logische 
Fortsetzung der bisherigen Existenz darstellt. Bei Goethe 
entschärfte sie offensichtlich eine Krise, die tiefer ging als 
gesellschaftliche Langeweile: „Hätte ich nicht den 
Entschluß gefasst, den ich jetzt ausführe, so wär’ ich zu 
Grunde gegangen! Zu einer solchen Reife war die 
Begierde, diese Gegenstände mit Augen zu sehen, in 
meinem Gemüt gestiegen.“ Beschäftigt man sich, so sein 
Urteil, nur in Büchern oder ausschließlich historisch mit 
Kunst, Musik und Kultur, bleiben diese „zwar nur eine 
Handbreit“ getrennt, aber doch „durch eine 
undurchsichtige Mauer geschieden“. Am Ende seines 
Aufenthaltes in der Lagune war Goethe zufrieden. „Ich 


habe indes gut aufgeladen und trage das reiche, 
sonderbare, einzige Bild mit mir fort“, schrieb er bei der 
Abreise, um sich dem großen Ziel Rom zu nähern. 

Im März 1790 brach der Dichter, wie erwähnt, erneut 
nach Venedig auf. Von hier aus sollte er die Herzoginmutter 
Anna Amalia am Ende ihrer zweijährigen Italienreise nach 
Weimar zurückbegleiten. Die Wartezeit wollte er sich - die 
Erinnerung an 1786 war sehr lebendig! - durch Oratorien, 
Konzerte und geistliche Musik verschönern. „Um als Heide 
von dem Leiden des guten Mannes auch einigen Vorteil zu 
haben, muss ich die Sängerinnen der Konservatorien 
notwendig hören und den Dogen in feierlichem Zuge 
sehen“, notierte er bereits vor der Abreise. Die Vorfreude 
war echt. Seit dem ersten Besuch hatte er eine „italienische 
Atmosphäre“ um sich geschaffen. Der Tasso, aber auch die 
Beschäftigung mit Lord Hamiltons Ätna-Buch hatte ihn, wie 
er versicherte, mit „entfernten Freunden“ in Kontakt 
gebracht. „Angestaute Sehnsucht“ lockte. Schon in Jena, 
der ersten Station, schlug die Stimmung freilich um. „Ich 
gehe diesmal ungern von Hause, und dieser Stillstand in 
der Nähe [in Jena] macht mir die Sehnsucht rückwärts 
noch mehr rege.“ In Augsburg nahm er - ein trauriger 
Zufall! - am Requiem für den verstorbenen Kaiser Joseph II. 
teil. Wie 1786 führte der Weg über den Brenner, durch 
Brixen, Trient und Verona. Gleich nach seiner Ankunft 
besuchte Goethe - nunmehr, wie er an Herder schrieb, „ein 


wenig intoleranter gegen das Sauleben dieser Nation als 
das vorige Male“ - mit dem Diener Götze die Feiern zur 
Karwoche. Erneut besichtigte er die einst so bewunderte 
Scuola della Carita, für ihn das Meisterwerk des großen 
Palladio. Der Besuch wurde - er konnte es sich selbst nicht 
erklären - zur Enttäuschung. Auch das Wetter war grau 
und unfreundlich. Am Karsamstag schrieb Goethe 
enttäuscht an Carl August: „Übrigens muss ich im 
Vertrauen gestehen, dass meiner Liebe für Italien durch 
diese Reise ein tödlicher Stoß versetzt wird. Nicht dass 
mir’s in irgendeinem Sinne übel ergangen wäre, wie wollt 
es auch? Aber die erste Blüte der Neigung und Neugierde 
ist abgefallen, und ich bin doch auf und ab ein wenig 
Schmelfungischer [Smelfungus war der nörgelnde 
Reisende in Sternes Empfindsamer Reise] geworden.“ 

Fast zwei Monate musste er auf die Regentin warten, 
eine Zeit, die er in äußerst labiler Verfassung zubrachte. 
Eine Art Depression überfiel ihn. Vehement beklagte er den 
Schmutz der Stadt, der mit der Schönheit der Natur 
kontrastiere. Es ist wenig bekannt, dass man mit Goethe- 
Zitaten, vor allem aus den Venezianischen Epigrammen, 
welche in erster Linie die Erfahrungen des zweiten Besuchs 
von 1790 widerspiegeln, ein anti-italienisches Pamphlet 
schreiben könnte. 


Deutsche Redlichkeit suchst du in allen Winkeln 
vergebens, Leben und Weben ist hier, aber nicht 
Ordnung und Zucht. Jeder sorgt nur für sich, misstrauet 
dem anderr, ist eitel. Und die Meister des Staats sorgen 


nur wieder für sich. 45 


Der „Mythos Italien“, dem Goethe seit 1786/87 auf der 
Spur war, verblasste. Kritik, Pessimismus sowie anti- 
italienische und anti-katholische Ausfälle dominierten. 
Besonders der päpstliche Gesandte stand im Kreuzfeuer. 
„Nuncius, Evangelist, Lügner, Betrüger sind eins“, heißt es 
an einer Stelle, wo dem Geistlichen bloße Schauspielerei 
unterstellt wird. „Siehst du neben dem Dogen den Nuntius 
feierlich gehen? Sie begraben den Herrn. Einer versiegelt 
den Stein. Was der Doge sich denkt. Ich weiß es nicht. Aber 
der andere lächelt über den Ernst dieses Gepränges 
gewiss.“ Der Italientraum verdüstert sich. Das Land im 
Süden gleicht nun einem „zerstreuten Gebein“, das wir wie 
dumme Pilger „gläubig und froh“ verehren. Dass Goethe 
von der venezianischen Gesellschaft während des zweiten 
Besuchs kaum wahrgenommen wurde und in der Stadt 
keine Freunde fand, verbesserte seine Stimmung nicht. 
Regelmäßige Kontakte gab es allein zum Bankier Zucchi, 
dem Schwager Angelika Kauffmanns, der sich „in 
langatmigen (...) Ausführungen über die alte 
republikanische Verfassung der Stadt erging“, die der 


Dichter ablehnte. Er versuchte die Krise zu überwinden, 
indem er „gesehen, gelesen, gedacht, gedichtet wie sonst 
nicht in einem Jahr“. Die „Früchte, die in einer großen 
Stadt gedeihen“, pflückte er gekonnt. Witzige 
Bemerkungen und satirische Einsprengsel karikieren das 
„Wassernest“, wie er Venedig nun despektierlich nannte. 
Das Bild der Stadt war, so seine grimmige Einsicht, ein 
schlechter Ersatz für die Antike, für den Piräus etwa, wo 
einst, wie er glaubte, die Löwen gestanden hatten, die jetzt 
das Arsenal-ITor schmückten. Sie dürften, wie er vermutete, 
selbst am meisten unter ihrem neuen Standort leiden ... 
Zunehmend dachte er an Christiane und August: „Ich 
gestehe gern, dass ich das Mädchen leidenschaftlich liebe. 
Wie sehr ich an sie geknüpft bin, habe ich erst auf dieser 
Reise gefühlt.“ Da er nicht weiter nach Süden fuhr, ging es 
nur darum, Venedig durchzustehen (spontan abzureisen 
hätte einen Affront gegenüber der herzoglichen Familie 
bedeutet! ). Die Begeisterung für Italien verwandelte sich in 


reine Abneigung: 


Glänzen sah ich das Meer und blinken die liebliche Welle, 

frisch mit günstigem Wind zogen die Segel dahin. 

Keine Sehnsucht fühlte mein Herz. Es wendete rückwärts 

nach dem Schnee des Gebirgs bald sich der 
schmachtende Blick. 


Südwärts liegen der Schätze wie viel! Doch einer im 
Norden 


zieht, ein großer Magnet, unwiderstehlich zurück! 46 


Statt Rom und Neapel war jetzt Weimar das Ziel. Goethe 
sah, „dass die Zeit ihm entführt hatte, was ihm einst am 
wichtigsten gewesen war“. Die Kunst erschien nun 
nichtssagend, selbst die Chöre in den ospedali und 
Konservatorien riefen Langeweile hervor. Die berühmten 
Heiligenbilder, „die Armut der christlichen und 
katholischen Mythologie und die Erbärmlichkeit der ganzen 
Martyrer-Geschichte“ werden verdammt. Sie verderben 
den Genuss von Tizian, Tintoretto und Veronese, an deren 
CEuvre man Nebensächlichkeiten studiert, die eigentlichen 
Inhalte aber verachtet. Anfang Mai schrieb Goethe an 
Caroline Herder: „An Gemälden habe ich mich fast krank 
gesehen.“ Durch einen Zufall - Götze hatte auf dem Lido 
einen prächtigen Tierschädel gefunden - kam er auf das 
Studium der Anatomie zurück: 


Dieser Teil des Naturstudiums war sonderlich angeregt 
worden. Als ich nämlich auf den Dünen des Lido, welche 
die venezianischen Lagunen von dem Adriatischen Meer 
sondern, mich oftmals erging, fand ich einen so 
glücklich geborstenen Schafschädel, der mir nicht allein 
jene große, früher von mir erkannte Wahrheit - die 


sämtlichen Schädelknochen seien aus verwandten 
Wirbelknochen entstanden - abermals bestätigte, 
sondern auch den Übergang innerlich ungeformter 
organischer Massen, durch Aufschluß nach außen, zu 
fortschreitender Verseelung höchster Bildung und 
Entwicklung in die vorzüglichsten Sinneswerkzeuge vor 
Augen stellte und zugleich meinen alten, durch 
Erfahrung bestärkten Glauben wieder auffrischte, 
welcher sich fest darauf begründet, dass die Natur kein 
Geheimnis habe, was sie nicht irgendwo dem 
aufmerksamen Beobachter nackt vor die Augen stellt. 47 


Von der Beschäftigung mit der Anatomie abgesehen, 
besserte sich die Stimmung erst mit der Ankunft der 
Herzogin. In Rom war Anna Amalia von einigen alten 
Freunden Goethes, darunter Angelika Kauffmann, 
unterhalten worden. Mit dem Baron von Einsiedel, ihrem 
Reisemarschall, dem Leibarzt Huschke sowie dem Maler 
Friedrich Bury, den sie in der Ewigen Stadt kennengelernt 
hatte (auch Goethe kannte ihn von dort), logierte sie im 
schon erwähnten Scudo di Francia. Auch Erbprinz Carl 
August von Braunschweig-Lüneburg, ein Neffe der 
Herzogin, sowie Goethes Freund Johann Heinrich Meyer, 
„Kunst-Meyer“ genannt, und der Berliner Kapellmeister 
Johann Friedrich Reichardt hatten sich der Gruppe 
angeschlossen. Goethe selbst spielte den Cicerone. Am 


Himmelfahrtstag betrachtete man die traditionelle Ausfahrt 
des Dogen zur sensa. Auch die Murazzi von Pelestrina und 
Malamocco wurden besichtigt, dazu wichtige Kirchen, das 
Arsenal und der Dogenpalast. Empfänge beim 
österreichischen Botschafter Breuner und preußischen 
Gesandten Cattaneo durften nicht fehlen. Goethe war stets 
mit von der Partie. Cattaneo bemühte sich um ein 
hochkarätiges Programm, nicht ohne sein Engagement für 
die Herzogin an das Geheime Zivilkabinett des Königs von 
Preußen weiterzumelden. Die Ostermesse besuchte man - 
wegen der musikalischen Begleitung - in Santa Maria della 
Pieta. Besonders Marc-Marie Bombelles, der französische 
Botschafter, ein glühender Anhänger der Bourbonen, der 
die Nachrichten von der Revolution in Paris mit Abscheu 
zur Kenntnis nahm, kümmerte sich um die Weimarer Gäste. 
Anlässlich einer Begegnung mit der Gräfin Giustiniana 
Wynne Rosenberg, die als Geliebte des Patriziers Andrea 
Memmo in die venezianische Gesellschaft aufgestiegen und 
von Casanova protegiert worden war, wurde Goethe, von 
Herders späterem Einfluss abgesehen, auf die 
serbokroatische Volksdichtung hingewiesen (noch 1824 
sprach er von den „Morlackischen Notizen“ der Gräfin 
Rosenberg! ). Zwei Wochen lang tauchte er so doch noch in 
das gesellschaftliche Leben Venedigs ein. Small Talk und 
adliger Umgang, nicht Reflexionen über große Themen 
bestimmten die Tage. Erleichtert und dankbar verließ er 


mit der Herzogin den „venetischen Pfuhl“, wo er einst „so 
fröhlich“ gewesen war. 

Goethe konnte nicht ahnen, dass sein wenige Monate 
zuvor geborener Sohn August, nach dem er sich in Venedig 
so sehnte, hier genau 40 Jahre später Station machen 
sollte. August von Goethe, den zeitweise Johann Peter 
Eckermann begleitete, der als Gesprächspartner des Vaters 
berühmt wurde, beschrieb im Juni 1830 die prekäre soziale 
Lage, in die viele Einheimische nach dem Sturz des Dogen 
geraten waren. Wohlhabende, welche „die übrigen mit 
ernährten“, gab es seiner Beobachtung nach kaum noch. 
Andererseits erschienen ihm die Venezianer in auffallender 
Weise genügsam. „Außer Eis, Caffe, Limonade und 
Ciperwein“ bekam man, wie er bedauernd feststellte, 
„nichts in den Caffes, aber Kaffe wird bis nach Mitternacht 
getrunken“. Der sehr labile August, „Cammerherr und Geh. 
Cammer-Rath“, der so viel über Essen und Trinken, über 
Österien, Kaffeehäuser und die lokale Küche räsonierte, 
genoss das Lagunenklima und die „Luft von Venedig“ 
durchaus. Sein „Catarrh“ sei hier, berichtete er dem Vater, 
„ohne irgendeine Medikation verschwunden“. Den 
Markusturm habe er wie dieser bestiegen, „ohne 
innezuhalten“. Tagsüber sei er, so die stolze Mitteilung, in 
der Stadt sieben bis acht Stunden zu Fuß unterwegs. Von 
der psychologischen Problematik abgesehen - August war 
alkoholkrank und stand in Italien, wie auch sein 


venezianisches Besichtigungsprogramm zeigt, stets im 
Schatten des Vaters und Großvaters -, waren 
Kavalierstouren und Bildungsreisen, wie sie vor der 
Französischen Revolution zum guten Ton gehört hatten, 
obsolet geworden. Angesichts der Napoleonischen Kriege 
und ungeachtet des Einflusses der Romantiker wurde die 
Frage laut, ob es noch angemessen war, „das Gemüth über 
die schönen Künste [zu] beruhigen“ und „in der Ruhe der 
Naturbetrachtung“ eine Garantin des Seelenfriedens zu 
sehen. „Die Zeit des Schönen ist vorüber, nur die Not und 
das strenge Bedürfnis erfordern unsere Tage“, hatte der 
Vater bereits 1786 prognostiziert - um sich diesem Sog 
freilich erfolgreich zu entziehen! August, der Zeuge der 
Fronleichnamsprozession wurde und in alter Tradition die 
Museen und Sammlungen der Stadt besichtigte, dachte 
angesichts der Muscheln auf dem Lido wie einst Johann 
Wolfgang an seine Kinder (Walther und Wolf) und genoss 
wie dieser den exotisch wirkenden Fischmarkt. Seine 
Situation war tragisch. Am 28. August trank er „auf des 
Vaters Gesundheit“ in Florenz Rotwein. Er war allein. Um 
auf dessen 81. Geburtstag anstoßen zu können, hatte er 
sich zwei Gläser gefüllt! Der vorangehende Abend war ihm 
- es war nicht ironisch gemeint - als „heiliger Abend“ 
erschienen. Christus und der Vater hatten denselben Rang 
erreicht. Die provokative Schmeichelei verdeckte in 
Wirklichkeit die verzweifelte Lage des Sohnes. 


Am 10. November erhielt der Vater aus Rom die 
Nachricht von Augusts Tod. Georg Kestner, der 
hannoveranische Gesandte beim Heiligen Stuhl - er war ein 
Sohn von Charlotte Kestner, Werthers Lotte -, übermittelte 
ihm die traurige Botschaft. Johann Wolfgang Goethe war, 
wie Wolfgang Frühwald formuliert, über Venedig ins Leben, 
der Sohn in den Tod gereist. Augusts Scheitern zeigte, von 
der tragischen persönlichen Situation abgesehen, die 
Grenzen der klassischen Kunst- und Italienbegeisterung, 
die eine bestimmte Persönlichkeit und Gesellschaftsstruktur 
voraussetzte und im 19. Jahrhundert nur noch von wenigen 


Individuen gelebt werden konnte. 


NACH DEM FALL DER 
. REPUBLIK - 
Osterreichs Venedig 


er Untergang der Republik Venedig (1797) wurde in 
D Europa angesichts der dramatischen Ereignisse in 
Paris mit Interesse, aber auch einer gewissen Gelassenheit 
beobachtet. Über das Schicksal des Kontinents, dies war 
den politischen Entscheidungsträgern klar, wurde nicht am 
Rialto entschieden. Die revolutionäre Stimmung erwies sich 
allerdings auch hier als ansteckend. Die Neutralitätspolitik 
des letzten Dogen Lodovico Manin konnte der 
Begeisterung, welche die Französische Revolution unter 
den Intellektuellen, darunter zahlreichen Adligen 
hervorrief, wenig entgegensetzen. Es war also weniger die 
Aristokratie, die gegen den Friedensvertrag von 
Campoformio protestierte, sondern das Volk, das auf der 
Piazza das Markusbanner schwang. Marina Querini 
Benzoni, eine exzentrische Adlige (Antonio Lamberti hatte 
auf sie ein von Simon Mayr vertontes Gedicht Biondina in 
Gondoleta gereimt! ), tanzte, von vielen Standesgenossen 
bejubelt, im Gewand der Freiheitsgöttin zusammen mit 
dem Dichter Ugo Foscolo um den Revolutionsbaum. Die 
größte Fraktion der Bevölkerung, Handwerker, 


Hafenarbeiter und Bettler, blieb angesichts der neuen 
Heilserwartungen eher skeptisch. 

Bereits 1798 - die Franzosen hatten die Zeit genutzt, 
das Arsenal, die Museen und zahllose Kirchen 
herausragender Kunstwerke zu berauben - kam die Stadt 
unter österreichische Verwaltung. General Wallis, der 
habsburgische Gouverneur, verlangte, dass ihre Bewohner 
„gegenüber dem allererlauchtesten Kaiser und König Franz 
II., unserem Herrn“ einen Treueeid ablegten. Nach dem 
Tode Francesco Foscaris, der schon unter den Dogen hohe 
Ämter begleitet hatte und vom Kaiser in einem klugen 
Schachzug zum „Kommissär“ berufen worden war, wurde 
Ferdinand Graf Bissingen - ebenfalls ein gebürtiger 
Venezianer, was geschickt ausgeschlachtet wurde - 
Vorsitzender des Governo Generale Veneto. Für 
Werftarbeiter und Adlige, „Lumpige und Wohlgekleidete“ 
(Seume) wurde es schwierig, die anhaltende 
deutschsprachige Bevormundung zu verkraften. 

Mit dem Fall der Republik änderten sich - August von 
Goethes subtile Beobachtung wurde bereits geschildert - 
vor allem die sozialen Strukturen. Handwerkern fehlten die 
Kunden, das Arsenal lag verödet. Bettler bestimmten das 
Straßenbild. Gefüllt waren dagegen, wie oft in Krisenzeiten, 
die Kirchen. 

1798 wanderte der Dichter Ernst Moritz Arndt durch 
die Stadt. Mit den Einheimischen hatte er wenig Mitleid: 


Ein spätes dekadentes Geschlecht, eingeschlafen auf 
dem Lorbeer der Vorzeit. Schmerzlich ein Volk so 
sterben zu sehen! Bei aller Herrlichkeit von Natur und 
Dingen liegt die schöne Venezia gleich einem Klumpen 
Antiquitäten auf den Wellen zusammengedrängt. 48 


Auf dem Lido exerzierten nun Österreichische Regimenter, 
während in Murano, wie Arndt kühl analysierte, die 
„Glasfabrikanten (...) ihr Monopol verloren“ hatten, 
wodurch die Insel zu einem sozialen Brennpunkt geworden 
war. Auch in Venedig selbst war die Lage schwierig. Im 
gleichen Jahr sah Mozarts Librettist Lorenzo da Ponte, „wo 
man in glücklicheren Zeiten nur höchste Zufriedenheit und 
lebhafteste Freude bei unaufhörlichem Kommen und Gehen 
des Volkes erblickt hatte, nur Einsamkeit, Schweigen und 
Niedergeschlagenheit“. Auf dem Markusplatz zählte er am 
hellen Mittag sieben Personen! Aus Angst - der 
Polizeiapparat der Habsburger war gefürchtet! - baten 
Wirte ihre Gäste, politische Themen zu meiden. 
„Vagabundierende Schnorrer“ wurden der Stadt verwiesen, 
Gondolieri bestraft, wenn sie „Kriminelle“, wozu auch 
politisch Verdächtige zählten, einschleusten. Als Erwin 
Speckter, ein aus Hamburg stammender Maler, auf dem 
Markusplatz frühstücken wollte, wurde er von den 
Stiefelputzern allein des „frühen Aufstehens wegen“ 


verspottet. Im Palazzo Barbarigo, dessen 
Gemäldesammlung schon Heinse enttäuscht hatte, trat der 
spätere Nazarener „aus einem Prachtzimmer in das 
andere“, fand es freilich beklemmend - und dieser Eindruck 
ließ sich auf die ganze Stadt übertragen! -, die Räume „öde 
und tot zu sehen“. Es berührte ihn, dass „die Modesucht“ 
der Venezianer, „die doch allem Neuen nacheiferten“, im 
politischen Bereich „nichts umgeändert“ hatte. Die Stadt 
erschien erstarrt. 

Allerdings gab es auch positive Sichtweisen. Je nach 
Temperament und politischer Grundhaltung wurde der 
Alltag nach dem Sturz des Dogen offensichtlich 
unterschiedlich beurteilt. In seinen Briefen über Italien 
berichtete der Schriftsteller Carl Woyda ebenfalls 1798, 
dass man auf dem Markusplatz „Arm in Arm“ gehen 


musste, um „sich im Gedränge nicht zu verlieren“: 


Jetzt ist nur lauter bonne societe hier, die Schäferstunde 
schlägt für manchen Glücklichen in den Hinterzimmern 
eines Casino. Unter den Säulengängen rauschen 
einzelne Partien auf und ab. Stille der Nacht verrät jede 
ihrer Bewegungen, in Schlaf versunken ruhen der 
Künstler, der Fabrikant, der Geschäftsmann und der 
Handwerker. Bei einer Tasse Cafe und den Zeitungen 
genießt der Nobile, der Abbate des Lebens, oder träumt 
von besseren Zeiten. 49 


Wer hatte nun recht, Lorenzo da Ponte oder der deutsche 
Schriftsteller? Beschwor dieser vielleicht aus nostalgischen 
Gründen das Venedigbild, das schon der „alte Goethe“ 
gezeichnet hatte. Glanzvolle Ereignisse ließen in der Tat auf 
sich warten. Beim Konklave, das im Winter 1799/1800 in 
San Giorgio Maggiore tagte und zur Wahl Pius VII. führte, 
spielten neben dem Kurienkardinal Consalvi vor allem 
Österreicher wie Gouverneur Oliver von Wallis und 
Kardinal Hertzan und Harras, der spätere Erzbischof von 
Steinamanger in Ungarn, wichtige Rollen. Erzherzogin 
Maria Ferdinanda, die Äbtissin des Prager St. Georgs- 
Stiftes, erschien als Vertreterin ihres Bruders, des Kaisers. 
Verblüfft stellte man fest, dass einige Besucher Venedig 
gerade in seiner neuen Rolle attraktiv fanden. Viele wollten 
sehen, wie die Stadt ihren Sturz verkraftet hatte. 

1802 unternahm der 38-jährige Johann Gottfried Seume 
seinen berühmten Spaziergang nach Syrakus. Wie Streit 
und Heinse reiste er - der Gegensatz zu Goethe war 
durchaus programmatisch - zu Fuß. Den abgeklärten 
Zeitkritiker interessierten vor allem die Folgen der 
Revolution, weshalb er in Venedig auch die Giudecca 
aufsuchte, deren Bewohner ihm „noch ärmer als in der 
Stadt” erschienen. Fragen der Kunst traten - dies war ein 
Novum - in den Hintergrund. Nur die Skulpturen Canovas, 
darunter die berühmte Hebe, die er im Palazzo Albrizzi 


bewunderte, riefen Begeisterung hervor, allerdings auch 
das fast unveränderte äußere Ambiente der Stadt: 


Ich stand vom süßen Rausche trunken, wie in ein Meer 
von Seligkeit versunken, mit Ehrfurcht vor der Göttin 
da, die hold auf mich heruntersah. 50 


Das in der Antike besungene Italien - dies deutet sich für 
den Asketen, der einst vom hessischen Landgrafen an die 
Engländer verkauft und in Amerika als Soldat knapp dem 
Tode entkommen war, bald an - hielt der Gegenwart nicht 
stand. Nicht die Revolution hatte, wie er glaubte, Venedig 
zugrunde gerichtet, sondern der Adel und - das Klischee 
hatte das Ende der Dogenrepublik problemlos überlebt - 
die katholische Kirche. Mit ironischer Distanz besichtigte 
Seume die „alten Sehenwürdigkeiten“: 


Den dritten Februar, wenn ich mich nicht irre, kam ich 
in Venedig an und lief sogleich den Morgen darauf mit 
einem alten, abgedankten Bootsmanne, der von 
Lissabon bis Konstantinopel und auf der afrikanischen 
Seite zurück die ganze Küste kannte und jetzt den 
Lohnbediensteten machen musste, in der Stadt herum. 
Sah mehr als 20 Kirchen in einigen Stunden, von der 
Kathedrale des heiligen Markus herab bis auf das 


kleinste Kapellchen der ehemaligen Beherrscherin der 


Adria. Wenn ich Künstler oder nur Kenner wäre, könnte 


ich dir viel erzählen. 51 


Der Autor eines der bekanntesten deutschen Italienbücher 
des 19. Jahrhunderts fühlte sich bald von aufdringlichen 
Fremdenführern belästigt, die im Tourismus ihre einzige 
Überlebenschance sahen. Über die Franzosen empörte er 
sich schon deshalb, weil sie hochrangige Kunstwerke aus 
der Stadt geschafft hatten. Betrübt blickte er auf die 
Ballustrade von San Marco, wo „die berühmten Pferde 
standen, die nun, wie ich höre, den konsularischen Palast 
der Gallier bewachen sollen“. In den Ereignissen von 1797 
sah Seume nachträglich aber auch eine Chance. „Venedig 
wird sich nun nach und nach von der Kapitale eines 
eigenen Staates zur Gouvernementsstadt eines fremden 
Reiches modifizieren“, konstatierte er weitblickend, um 
hinzuzufügen: „Desto besser für den Ort, wenn dieses sanft, 
von der einen Seite mit Schonung und von der anderen mit 
gehöriger Resignation geschieht.“ Die Aufgabe der 
Österreicher, in denen er - das Heilige Römische Reich 
Deutscher Nation bestand noch! - Landsleute sah, erschien 
ihm angesichts der sozialen Spannungen mehr als 


schwierig: 


Das Traurigste ist in Venedig die Armut und Bettelei. 
Man kann nicht zehn Schritte gehen, ohne in den 


schneidendsten Ausdrücken um Mitleid angefleht zu 
werden. Und der Anblick des Elends unterstützt das 
Notgeschrei des Jammers. Um alles in der Welt möchte 
ich jetzt nicht Beherrscher von Venedig sein; ich würde 
unter der Last meiner Gefühle erliegen. 52 


Seume rechnete - die Ereignisse von Paris waren noch 
nicht vergessen! - mit baldigen Unruhen. Zwar hätten die 
Habsburger überall in der Stadt Kanonen aufgestellt, doch 
wären es, wie er schnell errechnete, nicht genug gewesen, 
um einen Aufstand zu verhindern. Andererseits hatte man 
zur Beruhigung des Volkes wieder 
Karnevalsveranstaltungen und andere Feste zugelassen. 
Fremde, die Geld in die Stadt brachten, waren gerne 
gesehen. „Neun Tage war ich in Venedig herumgelaufen“, 
schrieb Seume nach der Abreise. Das war nicht negativ 
gemeint! Im Gegenteil, der Schriftsteller, der Italien über 
alles liebte, war tief beeindruckt. 

Die Stadt hatte sich zwar politisch gewandelt, doch zog 
die meisten deutschen Besucher - als Beispiel seien die 
Brüder Humboldt zitiert - immer noch ihr altes Image an. 
Die Verklärung der Vergangenheit wurde, wie sich bald 
abzeichnete, zur Basis ihrer neuen Identität. Wilhelm von 
Humboldt versicherte 1799 Schiller gegenüber: „Ich habe 
in der Tat nie einen Punkt gesehen, der so viel Größe, 
Pracht und Schönheit auf einmal in sich vereinigt.“ Er 


kritisierte allerdings, dass „Leben und Weben“ in dieser so 
eindrucksvollen Stadt nicht mehr mit „Zucht und Ordnung 
gepaart“ seien. Seiner Bewunderung für die lokale Kunst 
und Architektur, die Europa über Jahrhunderte bereichert 
hätten, tat dies keinen Abbruch. Schon im August 1795 
hatte er dem Dichterfreund mitgeteilt, sein Bruder habe 
ihm aus Venedig geschrieben, „wo ihn die Schönheit und 
Neuheit der Gegenstände bezaubert“ hätten. Tatsächlich 
zählte Alexander die Stadt zu den Schönsten der Welt - 
eine Einschätzung, die Wilhelm ohne Einschränkung teilte. 
Nachdem er 1808 als preußischer Gesandter von Rom 
abberufen worden war (die Familie blieb allerdings bis 
1810 in der Ewigen Stadt), betrat seine Frau Caroline erst 
wieder 1817 italienischen Boden. Mit ihren Töchtern und 
dem Schwiegersohn August von Hedemann führte sie ihr 
Weg durch Venedig, das sie - es war ihr zweiter Besuch - 
restlos begeisterte. „Die Markuskirche, der Palast des 
Dogen haben wirklich etwas fabelhaft Schönes, 
Wunderbares“, schrieb sie an den Ehemann. Der alte 
„Zauber“ wirkte. Caroline freute sich, dass die Franzosen 
abgerückt waren und die Stadt nun von „gebildeten 
Fremden“ entdeckt werden konnte. Allerdings blieb Rom 
für die Humboldts das Traumziel. 

Zur ihrer Enttäuschung nahm 1805 zunächst einmal 
Napoleons Stiefsohn Eugene Beauharnais in den 


Prokuratien als Vizekönig Quartier. Er wurde von seiner aus 


Bayern stammenden Frau Augusta Amalia begleitet. 1807 
kam der Empereur selbst in die Stadt, die ihn 
enthusiastisch feierte. 1813 wiesen die Franzosen den 
deutschen Protestanten die Scuola dell’Angelo Custode als 
Kirche zu. Kurz darauf ermöglichte Sebastian Wilhelm von 
Heinzelmann, ein Mitglied ihrer Gemeinde, dank einer 
Schenkung den Kauf des Gebäudes, das seither dem 
evangelischen Gottesdienst dient. Ein Denkmal in der 
Eingangshalle erinnert noch heute an den Stifter. Deutsche 
Katholiken besuchten dagegen traditionsgemäß Kirchen 
der Einheimischen bzw., nach der Rückkehr der 
Österreicher, deren „Garnisonskirche“ San Salvadore. 

1815 wurde durch den Wiener Kongress allerdings die 
habsburgische Herrschaft bestätigt. Emanuele Cicogna, ein 
führender Intellektueller, brachte die Stimmung in der 
Stadt auf den Punkt: „Unser Schicksal ist ungewiß. Man 
weiß nun, dass wir zu Österreich gehören werden, wie 
jedoch ist unklar.“ Am 7. Mai fand in San Marco ein 
„Dankgottesdienst“ statt. Im Oktober besuchte Kaiser 
Franz mit großem Gefolge, darunter Clemens Fürst 
Metternich und dessen Frau Melanie, die Stadt. Mit von der 
Partie waren Kaiserin Maria Ludovica, die Großherzöge 
Friedrich von Toskana und Franz von Modena sowie 
Ferdinand und Maximilian, die Brüder des Monarchen. Das 
Kaiserpaar besuchte demonstrativ das Salutefest, wo es 
sich im Gebet unter die Einheimischen mischte. Auch 


Fortifikationen, Häfen und Schulen wurden inspiziert. 
Außerdem soll Franz, wie man in Wien kolportierte, den 
ersten Baum in der Stadt gepflanzt haben (was objektiv 
nicht stimmte - schon im 16. Jahrhundert gab es in Venedig 
zahlreiche Gärten! ). Eine nächtliche Regatta sowie ein 
Maskenball im Teatro La Fenice - die Gäste trugen bei 
dieser Gelegenheit eine venezianische bauta! - bildeten 
weitere Höhepunkte des Aufenthalts. 

In der Folgezeit wurden nachhaltige Reformen in die 
Wege geleitet. Vorsitzender des Gerichtswesens der Stadt, 
das radikal modernisiert wurde, war Ignaz von Rottmann, 
der später zum Kammerpräsidenten im galizischen 
Lemberg aufstieg. Das Strafrecht war hart, von Liberalität 
wenig zu spüren, ebenso wenig freilich von Korruption. 
Bejubelt wurde, dass die Habsburger noch 1815 die 
Rückkehr der (nicht nur von Seume vermissten) Pferde von 
San Marco durchsetzten, die unter dem Beifall des Volkes 
am alten Platz aufgestellt wurden. Der Wiener Hof 
bestimmte zudem die Professoren der Paduaner 
Universität, die einen beachtlichen Aufschwung erlebte. 
Das Bildungssystem in Lombardo-Venetien erwies sich im 
frühen 19. Jahrhundert als das fortschrittlichste Europas! 
Allerdings blieben viele Probleme, oft Altlasten aus der 
Dogenzeit, ungelöst. Vor allem die Wirtschaft kam nur 
mühsam in Schwung. Noch 1847 schrieb das Istituto 
Veneto di Scienze, Lettere ed Arti einen Wettbewerb zur 


Klärung der Frage aus, warum es gerade in Venedig so 
viele Arme und Notleidende gab! 

1819 kam, im Gefolge des Kaisers und auf Einladung 
Metternichs, der Dichter und Philosoph Friedrich Schlegel 
in die „seltsame Gondelstadt“ (sein Bruder August Wilhelm 
hatte sie schon 1805 in Begleitung von Madame de Sta&l 
besucht). Der Romantiker bewunderte das österreichische 
Engagement. Allerdings war sein Blick einseitig. Er hatte 
zuvor den Kaiser und seinen Staatskanzler durch Italien 
begleiten dürfen. Nach der Besichtigung so vieler schöner 
Städte konnten ihn nur noch die Kirchen SS. Giovanni e 
Paolo und San Marco begeistern, „denn die ist wirklich 
einzig, auch nach allem, was man in Rom und Siena und 
Florenz gesehen hat, so wie überhaupt der Markusplatz mit 
dem Palast des Dogen, dem großen Platz, dem Turm, den 
Arkaden und dem Molo“. Schlegel bestieg, wie so viele vor 
ihm, den Campanile, um zu begreifen, wie Venedig „in 
seinen Sümpfen und Untiefen so sonderbar sicher und 
versteckt daliegt“. Vom Meer mit seinem „ewig milden 
Brausen“ war er hingerissen - immerhin das hatte er mit 
Goethe gemein. Er schätzte, was unter deutschen 
Besuchern dieser Zeit ungewöhnlich war, vor allem die 
mittelalterliche, christliche Kunst: 


In der Markuskirche haben mich, außer der 
wundervollen Baukunst selbst, auch die unzähligen 


alten Mosaiken sehr angezogen. Von Seite der Kunst 
mögen sie noch auf einer sehr geringen Stufe stehen. 
Aber die Art der sinnbildlichen Darstellung ist oft sehr 
merkwürdig. Sie schließen sich wohl zunächst an die 
ersten christlichen Bilder in den Katakomben zu Rom 
und Neapel an. 53 


Noch in Venedig entwickelte der Romantiker - 1808 war er 
in Köln katholisch geworden - die Idee, „eine Geschichte 
der christlichen Symbolik, mit allen in dieser Hinsicht 
ausgezeichnet merkwürdig alten Bildern im Abbilde 
begleitet, zustande bringen zu können“, wobei ihm rasch 
klar wurde, dass eine solche Unternehmung „nur durch 
gemeinschaftliche Kräfte und Anstrengungen“ möglich sei. 
Die österreichischen Kaiser, die auf ihre lombardo- 
venetische Provinz stolz waren, weilten erstaunlich häufig 
am Rialto. Allein fünfmal - 1815, 1817, 1819, 1822 und 
1825 - kam Franz I. in die Stadt. 1825 veranstaltete man 
ihm und seinem Sohn Karl zu Ehren - der Habsburger mag 
dabei an die Besuche seines Onkels Josef II. gedacht haben! 
- eine prunkvolle Regatta. Sein Nachfolger Ferdinand, der 
1835 den Thron bestiegen hatte, besuchte Venedig 1838, 
wobei er das Grabmal Tizians in der Frari-Kirche stiftete. 
Der Plan Metternichs, der 1812 vom „österreichischen 
Venedig“ geschwärmt hatte, schien aufzugehen. Für die 


Mitglieder des Ordens vom Eisernen Kreuz hielt der neue 
Kaiser im Dogenpalast eine Kapitelsitzung ab: 


Er selbst saß im Aufzug eines Großmeisters auf dem 
Thron, und während Pauken und Trompeten erschallten, 
verteilte er im Beisein der Kaiserin, der Erzherzöge und 
Erzherzoginnen sowie der Botschafter anderer Staaten 
nach den Regeln des alten Zeremoniells die 
Auszeichnungen erster und zweiter Klasse, wobei dem 
frischgebackenen Ritter das Schwert auf die Schulter 
gelegt und er anschließend umarmt wurde. 54 


Auf diese Weise wurden unter anderen der Patriarch Jacopo 
Monico sowie der österreichische Gouverneur Johann 
Baptist von Spaur geehrt. In der Stadt wurde der Kaiser 
stets von prächtig geschmückten Gondeln eskortiert. Schon 
bei seiner Ankunft läuteten alle Glocken. „Der Einzug war 
einzigartig in seiner Art und hinterließ einen zauberhaften 
Eindruck. Alle waren glücklich und zufrieden. Die Freude 
zeigte sich in allen Gesichtern. Alles war zauberhaft schön“, 
notierte die Fürstin Metternich, welche natürlich die 
habsburgische Sichtweise vertrat. 

Auf der Piazza drängte sich wie in alten Zeiten das Volk. 
„Die Cafes schliessen um fünf Uhr morgens. Der Canale 
della Giudecca und der Canal Grande sind buchstäblich mit 
Gondeln übersät“, wunderte sich Metternich. Überall 


wurden wieder, wie auch August von Goethe beobachtet 
hatte, „Geschäfte abgemacht“. Auf Murano durchschritten 
der Kaiser und sein Staatskanzler einen mit Glasperlen 
verzierten Triumphbogen. Am 13. Oktober legte Ferdinand 
den Grundstein zum neuen Lido-Hafen bei Malamocco. Der 
Ingenieur Giovanni Casoni zählte die Hammerschläge, 
welche den einzelnen Habsburgern je nach Rang 
zustanden, nämlich „je drei vom Kaiser und der Kaiserin, 
zwei vom Erzherzog Franz Karl[dem Vater des späteren 
Kaisers Franz Josef], je einer von den Erzherzögen 
Friedrich, Anton, Johann Baptist, Rainer, Franz IV. von 
Modena, Maximilian, Joseph, Ferdinand Karl, Franz 
Ferdinand und Karl Ambrosius“. 

Auch Ferdinands Nachfolger, Kaiser Franz Josef, kam 
häufig, nämlich 1850, 1852, 1856/7 und 1861, nach 
Venedig (dazu, nachdem die Stadt italienisch geworden 
war, 1873, als er sich hier mit dem neuen Souverän Viktor 
Emanuel II. traf). Seine Aufenthalte wurden von Freund wie 
Feind sorgfältig registriert. Der Kunstschriftsteller John 
Ruskin beschrieb ihn 1850 als jungen Mann „mit einem 
eher schmalen, hässlichen, aber nicht unangenehmen 
Gesicht“. Der Engländer, der die Habsburger nicht mochte, 
mokierte sich über die anlässlich des Kaiserempfangs mit 
Teppichen und Gobelins verhangenen Palazziam Canal 
Grande, der „wie die Straße der Altkleiderhändler“ gewirkt 
haben soll. 1856 wurde der Kaiser von seiner bayrischen 


Ehefrau Elisabeth, der berühmten Sissi, begleitet. Das Paar 
flanierte auf dem Markusplatz und an der Riva, wobei, 
glauben wir Ruskin, „die Neugier, nicht aber die Liebe“ die 
Venezianer auf die Straßen trieb. Die meisten schwiegen 
demonstrativ, wobei Hochrufe allerdings, wie 
österreichische Diplomaten vermerkten, drohende Blicke 
nationalistischer Gruppen nach sich zogen. Beim 
Staatsempfang und während der Opernaufführung im 
Teatro La Fenice fehlte die Nobilität, obgleich sie fast 
ausnahmslos mit Grafentiteln belohnt worden war. Einige 
Ehefrauen oder Töchter, die aus Neugier erschienen waren, 
wurden mit Buhrufen empfangen. „Eingeweihte“ 
bemerkten bald, so Cicogna, dass „in den Logen nur eine 
einzige venezianische Familie saß. Alle anderen waren 
Österreicher oder deren Gesinde. Auch das Parkett war mit 
Militärs und Diplomaten des Vielvölkerstaats gefüllt, denen 
man die Karten gratis überlassen hatte.“ Das 
Herrscherpaar selbst soll recht unbeholfen gewirkt haben. 
Selbst Prinz Alexander von Hessen, ein Schwager des 
Zaren, der in der österreichischen Armee diente, fand 
Sissis „eingelernte Phrasen“ recht künstlich, ihr 
Französisch dürftig. 

Seit 1820 war Ladislaus Pyrker Patriarch von Venedig, 
ein hochgebildeter Altösterreicher, der das höchste 
geistliche Amt der Stadt mit strenger Hand ausübte und in 
der Kirchenverwaltung nachhaltige Reformen durchsetzte. 


1827 wurde der Geistliche, der zugleich ein bedeutender 
Literat war (einige seiner Gedichte wurden von Schubert 
vertont! ), von Franz I. - die Gründe blieben im Dunkeln - 
nach Erlau in Ungarn versetzt. 1825 hatte er den Wiener 
Hof gewarnt, mit dem Niedergang des Handels - eine Folge 
der demonstrativen Bevorzugung Livornos und Triests - 
breiteten sich am Rialto Armut und anti-österreichische 
Ressentiments aus. Auch Erzherzog Rainer, der Bruder des 
Kaisers, der in den Prokuratien residierte, hatte auf die 
soziale Katastrophe aufmerksam gemacht, die Ursache 
freilich - bei Hofe kam dies natürlich besser an! - ebenso 
wie Seume in der Trägheit der Einheimischen gesehen. Im 
Februar 1830 wurde die Stadt, nicht zuletzt auf Pyrkers 
Betreiben, Freihafen, was mit Jubel begrüßt wurde. Selbst 
den wenig beliebten Erzherzog ließ man bei dieser 
Gelegenheit hochleben! Nachdem in der Sala del Maggior 
Consiglio durch die Nachlässigkeit eines österreichischen 
Beamten Feuer ausgebrochen war, setzten Pyrker und der 
Bildhauer Canova, einer der angesehensten Künstler des 
Landes, in Wien durch, dass die habsburgischen Behörden 
den Dogenpalast räumen mussten. Der Monarch dankte 
ihm für diesen klugen Schachzug, als er sich 1822 in 
Verona mit Zar Alexander traf. Konservative Kleriker sollen 
in dem reformfreudigen, in Wirklichkeit freilich 
erzkatholischen Pyrker allerdings einen neuen Sior Luther 
gesehen haben. 


In der Stadt begann man inzwischen, angeregt durch 
Literaten wie Byron und Ruskin, bewusst die Erinnerung an 
die Serenissima zu pflegen. Vor allem das Cafe Florian galt, 
wie der Petersburger Theologe, Historiker und Dichter 
Ernst Raupach berichtet, der Venedig 1822 besuchte, als 
Treffpunkt der intellektuellen Prominenz. In seiner 
Umgebung träumten vor allem ausländische Besucher von 
der Vergangenheit. Auch die Venezianer genossen freilich 
die von den Habsburgern importierte „altösterreichische“ 
Kaffeehauskultur, etwa der Wiener „Zuckerbäckerei“ 
Mendel, von deren Auslagen man in ganz Oberitalien 
schwärmte. Erste Ansichtskarten kamen auf. 1828 erschien 
ein - selbstverständlich Erzherzog Rainer gewidmeter - 
Bildband über die Palazziam Canal Grande. In- und 
ausländische Künstler überboten sich darin, Venedig- 
Motive anzubieten, die reißenden Absatz fanden. 
Sozialkritische Akzente setzte dabei der Wiener Georg 
Ferdinand Waldmüller (1793- 1865), der 1826 bevorzugt 
Vertreter der Unterschicht malte (ursprünglich hatte er 
den Auftrag erhalten, in Venedig alte Meister zu kopieren! ). 
Der Bau der Eisenbahnbrücke zwischen 1841 und 1846 - 
von Österreich wie das Tiziangrab in der Frari-Kirche als 
Geschenk an die Einwohnerschaft verstanden - rückte die 
Stadt näher an Wien. Freilich nahm auch ihr musealer 
Charakter zu, wozu besonders Ruskins Werk The Stones of 
Venice (1851-53) beitrug. Der snobistische Engländer fand 


das bunte Treiben auf dem Markusplatz, das zunehmend 
von österreichischen Militärs und „italienischen 
Müßiggängern“ bestimmt wurde, der großen Geschichte 
der Stadt unwürdig. „Priester und Laien, Soldaten und 
Bürger, Reiche und Arme gingen“, wie er sich empörte, 
„mit gleicher Achtlosigkeit“ an San Marco vorüber, wobei 
sich die Orgelmusik, die aus der Kirche schallte, auf 
unangenehme Weise mit Militärmusik vermischte. „Der 
Marsch übertönt das Miserere“, lautete sein kritisches 
Statement, das anti-österreichische und elitäre Züge 
zugleich verriet. 

Im Revolutionsjahr 1848 kam es zu anti-habsburgischen 
Protesten. Als Daniele Manin, Sproß einer jüdisch- 
venezianischen Familie, den Kaiser bat, Lombardo-Venetien 
die Unabhängigkeit zuzugestehen, wurde er verhaftet. Die 
Nachricht von Unruhen in Wien selbst führte jedoch zu 
seiner Befreiung, ja zur Öffnung aller Militärgefängnisse. 
Graf Zichy, der habsburgische Kommandant, griff nicht ein, 
weshalb er vom Kaiser seines Amtes enthoben wurde. Der 
Schwager Metternichs, der im Palazzo Dario am Canal 
Grande residierte, verteidigte sich mit dem 
bemerkenswerten Argument, er habe nicht „als Barbar in 
die Geschichte eingehen“ wollen (nach seinem Tod 1862 fiel 
der berühmte Palazzo an den österreichischen Grafen Buol, 
danach an den k. u. k. Feldmarschall Laval Graf Nugent, 
einen engen Verbündeten Radetzkys). Manin erhielt nun als 


Präsident der Republik von San Marco diktatorische 
Vollmachten. Nach seinem Sturz im April 1849 hielt 
General Radetzky in der Stadt Einzug, was die 
Einheimischen einmal mehr schweigend zur Kenntnis 
nahmen. Selbst die Österreicher mussten freilich zur 
Teilnahme gezwungen werden - sie fürchteten sich vor der 
in der Po-Ebene grassierenden Cholera! Patriotische 
Italienerinnen trugen in der Folgezeit, auch in Verona, 
Florenz und Mailand, auffallende Ohrringe, deren Perlen 
„die Tränen Venedigs“ (lacrime di Venezia) symbolisierten! 

Der Protest eskalierte. Im Herbst des Jahres wurde ein 
Matrose standrechtlich erschossen, nachdem er den 
österreichischen Arsenalverwalter ermordet hatte. Selbst 
Effi Ruskin, Johns Ehefrau, eine notorische Gegnerin der 
„Deutschen“, kritisierte, dass, als Radetzky zu 
„Versöhnungsopern“ einlud, am Fenice Posten 
aufmarschierten, „um die Italiener zu überwachen“. 1852 
bestiegen in Mantua die Patrioten Bernardo Canal, Angelo 
Scarsellini und Giovanni Zambelli das Schafott. Den drei 
Venezianern wurde vorgeworfen, die Entführung des 
Kaisers auf eine Laguneninsel geplant zu haben. 

Doch bemühte sich Wien weiter um die Gunst der 
Einheimischen. Einige Krankenhäuser im Veneto, so auf der 
Laguneninsel San Servolo, zählten zu den 
fortschrittlichsten Italiens. Der Zustrom von Touristen, vor 


allem aus Österreich-Ungarn, hielt an. Auch wurde die 


Stadt von der aufblühenden wissenschaftlichen 
Kunstgeschichte entdeckt - nach Jakob Burckhardt zählte 
sie, was ihr kulturelles Erbe anging, zu den wichtigsten 
Städten der Menschheitsgeschichte! Die 
Schlüsselstellungen in Militär und Verwaltung blieben bis 
1866 verständlicherweise für Österreicher reserviert, 
deren Uniformen - anstelle der Masken und 
Karnevalskostüme, an die sich die Älteren nostalgisch 
erinnerten - das Stadtbild bestimmten. Im 
Erziehungswesen, im kulturellen Bereich und vor Gericht 
nahmen dagegen Einheimische bzw. Italiener wichtige 
Positionen ein. Das Habsburger Joch war objektiv gesehen 
wohl weitaus milder, als es zur Zeit des Risorgimento - und 
auch später in der offiziellen Erinnerung - empfunden 
wurde. 

Der „Ausverkauf von Kunstwerken“, der aus heutiger 
Sicht so bedauernswert erscheint, hatte schon vor 1797 
begonnen, als infolge der Auflösung zahlreicher Orden und 
Bruderschaften bedeutende Kirchenschätze und 
Bibliotheken auf den Markt kamen. Unter der 
französischen und österreichischen Okkupation nahm er 
allerdings in dramatischer Weise zu. Selbst der Adel ließ 
sich durch attraktive Kaufangebote verführen - ein von 
Wien erlassenes „Ausfuhrverbot“ wurde kaum beachtet! 
Noch 1816 - kaum waren die wichtigsten von Napoleon 
geraubten Werke zurückgekehrt - ließ Kaiser Franz 


herausragende Gemälde in Wiener Museen schaffen, 
darunter Bilder von Cima da Conegliano, Bonifazio de’ 
Pitati, Zeloti und Veronese. Carpaccios Tafeln aus der 
Scuola degli Albanesi gelangten in die Akademie der 
Bildenden Künste. Auch unter seinem Nachfolger 
Ferdinand wurden wichtige Kunstobjekte in die Hauptstadt 
transportiert (einige mussten nach der Niederlage 
Österreichs im Ersten Weltkrieg allerdings zurückgegeben 
werden! ). Der Kunstexport schloss freilich nicht aus, dass 
die Österreicher in Venedig erstmals eine wissenschaftliche 
Denkmalpflege etablierten. Als 1818 die Glockenkuppel der 
Kirche Madonna dell’Orto einstürzte, wurde sie sorgfältig 
rekonstruiert, wobei der spätere Wiener Dombaumeister 
Friedrich von Schmidt gleich auch das marode 
Kirchenschiff restaurieren ließ. 1815/16 war so nicht 
zufällig Venedig dank des Prestiges von Canova zur 
Drehscheibe der internationalen Kunstrestitution 
geworden. Nicht nur Frankreich gab auf Druck Canovas 
geraubte Kunstgüter - auch an andere Städte Italiens, 
darunter an Rom und den Vatikan! - zurück, sondern 
ebenso der Papst Teile der im Dreißigjährigen Krieg von 
Tilly in Heidelberg erbeuteten Bibliotheca Palatina. 

1851 bat die Wiener Regierung ihren venezianischen 
Statthalter, Graf Toggenburg, für katholische Kirchen in 
Lemberg und anderen Orten Galiziens und der Bukowina 
geeignete Gemälde zu requirieren. Etwa 65 Bilder - zuvor 


war allerdings über eine weitaus höhere Zahl verhandelt 
worden - verließen daraufhin über die neue 
Eisenbahnbrücke die Stadt, dazu kamen Werke aus Padua 
und Treviso. Viele wurden im Ersten und Zweiten Weltkrieg 
zerstört. Andere verschwanden, als Galizien und Ruthenien 
von der Sowjetunion besetzt wurden. 1857 stellte 
Erzherzog Maximilian, der Venedig von Schloss Miramar 
aus häufig besuchte und auf dem Lido die Villa Favorita 
erbauen ließ, als Gegenleistung für den Abriss der Palladio- 
Kirche Santa Lucia - an ihrer Stelle wurde der neue 
Bahnhof errichtet - die Summe von 90 000 Lire zur 
Verfügung. So konnte, statt des zunächst vorgesehenen 
Ospedale della Pieta, das durch Vivaldi Ruhm geerntet 
hatte, die Kirche San Geremia erweitert werden, in der die 
Reliquien der heiligen Lucia fortan präsentiert wurden. Mit 
Österreichs Niederlage bei Königgrätz (1866) war seine 
Präsenz am Rialto Geschichte geworden. Das von Preußen 
geschlagene Habsburgerreich endete nun - bis 1918 - an 
der Linie Aquileia-Grado. Wenig bekannt ist, dass Venetien 
im Fall eines Österreichischen Sieges - dies sah zumindest 
ein Geheimabkommen mit Napoleon III. vor - an 


Frankreich gefallen wäre. 


TRÄUMER, DICHTER, 
KUNSTLER - 
Die Hauptstadt der Nostalgie 


nzählige Künstler, Literaten und romantisch 
UÜ angehauchte Adlige fühlten sich von der Stadt, die 
unter den Habsburgern ihrer politischen Macht beraubt 
war, angezogen. Ihre Kulisse, die alle Umstürze überlebt 
hatte, symbolisierte den „Iraum der Vergangenheit“. Der 
Niedergang des alten Europa schien sich hier zu 
verdichten. Das romantische Interesse der Deutschen und 
Engländer am Hintergründigen und Tragischen hatte sein 
ideales Thema gefunden. War Venedig tot oder lebendig, 
Fiktion oder Realität, Märchen oder doch ein Ort, wo 
Menschen wie überall lebten? Der Zusammenbruch von 
1797 erwies sich, wie sich bald herausstellte, als 
Voraussetzung für die neue literarische Rolle der Stadt, die 
durch das Subjektive geprägt war, ihre ästhetische 
Dynamik aber aus der Vergangenheit erhielt. Die baltische 
Dichterin Elisa von der Recke, die zwischen 1804 und 1806 
Italien bereiste, verglich Venedigs Schicksal mit dem Los 
aller Menschen, deren Existenz nicht weniger als die Stadt 
in der Lagune von Unsicherheit, Vergänglichkeit und Tod 


bestimmt wird und sich zeitlebens zwischen Gestern und 


Morgen bewegt: 


Sanft glitt unsere Gondel dahin auf der zitternden 
Spiegelfläche. Wellen blickten auf und verschwanden. O 
Leben, das Land der Erscheinungen! Fliegt nicht alles 
so richtig vorüber? Dort in der Ferne schwebt, gleich 
einer Fata Morgana, die herrliche Stadt auf den Fluten, 
und doch - sie war nur, sie ist nicht mehr herrlich! Mein 
Blick ruhte auf diesem schimmernden Zauberbilde, 
Gegenwart und Vergangenheit mit ihren ergreifenden 


Kontrasten, drangen in meine Seele.|55 


Die Autorin, die von dem Dichter und Übersetzer Christoph 
August Tiedge begleitet wurde, war eine der ersten 
deutschsprachigen Reiseschriftstellerinnen. Aufenthalte im 
Süden waren ihr Lebenselixier. Nur „eine heitere, 
bedeutungsvolle Umgebung ist fähig, über das Leben eine 
gewisse jugendliche frische Farbe zu verbreiten und den 
Schatten zu mildern, den die dunkle Gestalt der Gegenwart 
oder das dämmernde Bild der nächsten Zukunft der Seele 
zu werfen mag“, lautete ihr goetheanisches Credo. In 
Venedig, das sie mit einer „Zauberlaterne“ verglich, galt 
dies im doppelten Sinn: für sensible Besucher wie für die 
Stadt selbst. Das Tagebuch der leidenschaftlichen 
Italienfreundin dokumentiert aber nicht nur die leise 


Wahrnehmung. Begeistert wird das Treiben auf dem 
Markusplatz geschildert, „von welchem man sich ergriffen 
fühlt, wenn man in dies große längliche Viereck tritt“. Die 
ihn umgebenden Gebäude, „der Turm, der Palast des 
Dogen, die Bibliothek, die Münze, das Lottohaus, der Turm 
der Uhr, die neue und die alte Prokuratur“ strahlten, wie 
die Briefpartnerin Herders und Schellings feststellte, 
immer noch Würde aus. Statistische Hinweise durften - 
Elisa von der Recke war eine Tochter ihrer Zeit - nicht 
fehlen: Die Stadt werde von 140 Kanälen durchschnitten, 
verfüge über 400 bis 500 Brücken, besitze „72 Kirchen, 35 
Mönchs- und 37 Nonnenklöster, sieben Theater, sechs 
große Schulen und vier große Hospitäler“. Dazu kämen 
9000 Gondeln. Leider könne man - der Eindruck Seumes 
wird voll bestätigt - „keine zehn Schritte“ tun, „ohne von 
Bettlern umzingelt zu werden“. Von 160 000 Einwohnern 
gingen angeblich 48 000 deren Gewerbe nach! 

Romantische wie aufklärerische Aspekte vermischten 
sich. Dies galt auch für die Aufzeichnungen der damals 
bekannten Malerin Louise Seidler, welche die Stadt 1818 
besuchte: „Es beherrschte mich nur noch ein Gedanke, ein 
Gefühl: Italien zu sehen“, hatte sie vor der Abreise in 
München gestanden. Venedig war dabei, wie schon im 18. 
Jahrhundert, nur eine Etappe auf dem Weg nach Süden, 
doch naturgemäß die Erste - und deshalb sehr 
beeindruckend: 


Es war mir wie ein Traum, als wir endlich in dem ersten 
bedeutenden italienischen Ort, der märchenhaften 
Lagunenstadt Venedig, rasteten. Wir hatten uns 
vorgenommen, nicht lange zu bleiben. Der von 
unzähligen Gondeln wimmelnde große Kanal, die 
Rialtobrücke, der prächtige Markusplatz, die 
Markuskirche und wie sonst die Herrlichkeiten der oft 
geschilderten Stadt heißen, wurden mithin 
verhältnismäßig rasch in Augenschein genommen. Die 
hurtigen Gondeln trugen uns ebenso schnell wie 
wohltuend geräuschlos von einer Sehenswürdigkeit zur 


anderen. 56 


Nachdem die Künstlerin, deren Reise vom Weimarer Hof 
finanziert wurde, den Campanile bestiegen und sogar das 
Arsenal besichtigt hatte, ging es nach Verona weiter, 
„überall geleitet von einem trefflichen Führer“, der 
Italienischen Reise Goethes, den sie porträtiert hatte und 
überschwänglich verehrte. Ein romantisch angehauchter 
Individualismus, der sich problemlos mit der Begeisterung 
für Goethes „klassische“ Kunstauffassung verband, führte 
bei solchen Reisenden zu einem von keinerlei Zweifeln 
angekränkeltem Urteil über Kunst und Leute. Der Geist der 
Weimarer Klassik hatte sich so ins 19. Jahrhundert gerettet. 
Im selben Jahr, also 1818, kam der Orientalist und Dichter 


Friedrich Rückert nach Venedig. Kirchen, Paläste, Plätze, 
die Lagune, Buchläden und Antiquariate (ihre Auslagen 
müssen nach der Auflösung so vieler Bibliotheken und 
Haushalte traumhaft gewesen sein! ), Museen und 
Kunstsammlungen bestimmten sein spontanes 
Besuchsprogramm. Der Höhepunkt seiner Italienreise war 
freilich - lange vor Venedig, das die letzte Station darstellte 
- Arricia in Latium, wo er sich in ein Bauernmädchen 
verliebt hatte, dessen hübsches Gesicht er in einem 
Mädchenkopf auf Tizians Madonna di Ca Pesaro in der 
Frari-Kirche wiederzuerkennen glaubte. Sonntags 
besuchte der Gelehrte, äußerlich ein „Schreck der Kinder“, 
den protestantischen Gottesdienst in S. Angelo Custode. 

1818 verpassten sich in der „Stadt der Vergangenheit“, 
deren Zukunft so ambivalent gesehen wurde, Arthur 
Schopenhauer und der melancholische Romantiker 
Giacomo Leopardi, den der Deutsche als „südlichen 
Doppelgänger im Pessimismus“ erkannt hatte. Auch ein 
Treffen mit Lord Byron fiel Schopenhausers Nachlässigkeit 
zum Opfer. Eine venezianische Schönheit hatte ihm, der 
sogar einen Empfehlungsbrief Goethes mit sich trug, im 
falschen Moment die Augen verdreht: 


Mit meiner Geliebten ging ich auf dem Lido spazieren, 
als meine Dulcinea in der größten Aufregung aufschrie: 
Ecco il poeta Inglese! Byron sauste zu Pferd an mir 


vorbei, und die Donna konnte den ganzen Tag diesen 
Eindruck nicht loswerden. Da beschloss ich Goethes 
Brief nicht abzugeben. Ich fürchtete mich vor Hörnern. 
Was hat mich das schon gereut! 57 


Seine Schwester, der er diese Zeilen schrieb, fand das 
Versäumnis „höchst fatal und unerklärlich“. Wer die 
verführerische Venezianerin war, die den jungen, im 
Gegensatz zu Byron damals noch unbekannten Philosophen 
am Lido ablenkte, wissen wir nicht. Womöglich handelte es 
sich um Teresa Fuga, eine „junge Dame aus einfachen 
Verhältnissen“, der er neben einigen anderen den Hof 
machte. Jedenfalls bedauerte er zeitlebens, dass „Byron, 
Leopardi und ich“ im selben Jahr in Italien waren, doch 
„keiner den anderen kennen gelernt“ hat. Doch 
begegneten sich er und Byron am Ende doch noch - iin 
einer literarischen Fiktion: Der Dichter Detlev von 
Liliencron beschrieb den Zusammenstoß zweier Gondeln, in 
dem jeweils ein Liebespaar saß. „Erwacht aus der Liebe 
seligem Bande“ begannen die jäah gestörten Männer - die 
Damen senkten im selben Moment peinlich berührt die 


Augen - zu streiten: 


Sie drohn sich an und liegen auf der Lauer 
Wer wird sein Quidproquo zuerst entschleiern? 
Es rieselt durch die Welt ein heiliger Schauer: 


Cosi mi chiamo, well, Milordo Byron! 
Und ich, ich heiße Arthur Schopenhauer. 58 


In Wirklichkeit hielt Schopenhauer, wie einst Goethe, Byron 
für den größten englischen Autor nach Shakespeare. Auch 
Österreichs „Nationaldichter“ Franz Grillparzer, der 
Venedig im folgenden Jahr bereiste, hatte gehofft, hier den 
berühmten Lord zu treffen. Der habsburgische Gouverneur, 
Peter Graf Goess, wollte aus diesem Grund beide zum 
Essen einladen. Normalerweise würde Byron, erklärte 
Goess, solche Einladungen ausschlagen, doch sei er ihm zu 
Dank verpflichtet, da er ihn in einer Skandalgeschichte - 
Byron hatte eine Bäckersfrau entführt - „vor der Wut des 
Pöbels geschützt habe“. Grillparzer hatte freilich für die 
Osterwoche, in der das Diner stattfinden sollte, einen 
Abstecher nach Rom vorgesehen. Er verzichtete deshalb 
schweren Herzens, da sein Reisegefährte „wenig Lust 
hatte, um Lord Byrons willen die Osterzeremonie zu 
versäumen“. Traurig hielt er im Tagebuch fest: „So musste 
ich auf die interessante Bekanntschaft Verzicht leisten, und 
wir reisten desselben Abends weg.“ Von Venedig war der 
28-Jäahrige dennoch begeistert. An eine Freundin schrieb 


er: 


LEs] übertrifft alles, was ich bisher von Herrlichem 
gesehen habe, selbst Rom, ja selbst das ewige Rom, was 


nämlich die Macht des ersten Eindrucks betrifft. Dieser 
Markusplatz, diese Markuskirche, dieser Markuspalast, 
diese Denkmäler einer Größe, die zwar auf dem 
Sterbebette liegt, aber doch noch in den letzten Zügen 
die Riesenglieder dehnt und streckt, indes Rom ganz tot 
und unbeweglich daliegt - bei Gott, gnädige Frau! 
Reisen Sie nach Italien! Tun Sies nicht, so begehen Sie 
ein Verbrechen an sich selbst! 59 


Grillparzer hielt all diejenigen für „unwiederbringlich tot“, 
die ihr Herz „nicht stärker klopfen“ fühlen, wenn sie den 
Markusplatz betreten. Damit sprach er unzähligen 
Ausländern aus der Seele. 

Auch für den deutschen Hochadel erschien die Stadt, 
ungeachtet aller Umwälzungen, weiterhin attraktiv. 
Großherzog Leopold von Baden besuchte sie 1816, Ludwig 
I. von Bayern wie Rückert und Schopenhauer 1818 und, 
von kürzeren Aufenthalten abgesehen, noch einmal 1844, 
als er sich, wie einst Seume, besonders für Canovas Hebe 
begeisterte. Bereits 1808, lange vor Ludwigs 
Thronbesteigung, hatte der Maler Johann Georg von Dillis 
für den künftigen Regenten in Venedig Gemälde eingekauft. 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen reiste als Kronprinz 
1828 in die Lagune, der spätere König Johann von Sachsen, 
der „Dante-Übersetzer“, besichtigte die Stadt 1833. Der 
württembergische König Wilhelm I. machte demonstrativ 


der protestantischen Gemeinde seine Aufwartung. Bei der 
Verabschiedung kam es zu einem diplomatischen Eklat, da 
ihn der Geistliche, ein schwäbischer Landsmann, durch den 
von den habsburgischen Behörden geschlossenen 
Haupteingang der Kirche geleitete. Dass die adligen 
Besucher in Venedig Kunstwerke und Sammlerstücke 
kauften, war selbstverständlich. 

1824 kam auch Karl Friedrich Schinkel auf seiner Reise 
nach Rom, Neapel und Sizilien durch Venedig. Sorgfältig 
hatte der Neuruppiner Pfarrerssohn - wie Streit hatte er 
als Kind das Graue Kloster in Berlin besucht - zuvor Istrien 
und das Friaul studiert. Das Elend der ärmeren Schichten, 
welche, glauben wir Ruskin, die „walzerspielenden 
österreichischen Soldaten“ am liebsten umgebracht hätten, 
verstörten den sensiblen Architekten bis zur Abreise. Doch 
imponierte ihm die Schönheit des Markusplatzes, die 
ungebrochen schien, freilich mit der ungepflegten 
Umgebung kontrastierte: 


Mein erster Gang vom Wirtshause war auf den St. 
Markus-Platz. Die erstaunlich engen Gassen, wo oft mit 
Mühen einer dem anderen ausbeugt, gepfropft mit 
Budiken aller Art, die in den unteren Etagen der Häuser 
großteils untereinanderstehn. Die Menge der Bettler 
von der ekelhaftesten Art, mit Gebrechen und Schäden, 
die man nicht ohne Abscheu betrachten kann, deren 


beständiges Winseln und Beten dem Vorübergehenden 
die Not des verfallenen Staates klagen. Das 
unerträgliche Geschrei der Fruchthöker, die an allen 
Ecken mit größter Anstrengung in den unangenehmsten 
Tönen ihre Waren ausbieten und sich darin einer den 
andern zu übertreffen suchen. Dies alles lässt einen 
widrigen Eindruck nach. Von dem engen Platz dieses 
schmutzigen Schauspiels trat ich plötzlich in den weiten, 
in der ganzen Welt gepriesenen Markusplatz. 60 


Begeistert beschrieb Schinkel, der, wie er in Italien oft 
genug unter Beweis stellte, auch ein vorzüglicher Zeichner 
und Maler war, den „schönsten Salon der Welt“. Allerdings 
störte der Campanile, so sein strenges Urteil, die 
Symmetrie des Ensembles. Der Dogenpalast erschien ihm 
„sarazenisch“, das heißt mittelalterlich und orientalisch 
zugleich, das Innere von San Marco „erhabener“ als das 
Äußere. Das österreichische Venedig war im Übrigen, so 
sein Eindruck, auf merkwürdige Weise glanz- und kraftlos. 
Immerhin fand der Architekt die Cafes „gepfropft von 
Menschen“, was auch die Fürstin Metternich bestätigte. 
Fremdenführer boten ihre Dienste an, Possenreißer 
versuchten Aufmerksamkeit zu erregen, Zauberer zeigten 
ihre Kunststücke. Im Ospedale della Pieta lauschte man wie 
zur Dogenzeit den Gesängen und Konzerten der jungen 
Mädchen. Das Theaterleben erschien dagegen mittelmäßig. 


Besonders interessierte sich Schinkel natürlich für die 
verfallenden Palazzi, ihre Fassaden und Raumteilungen, 
wobei er in Venedig merkwürdigerweise kaum Skizzen oder 
gar Bilder anfertigte. 

Am 7. November 1824 betrat er die Stadt, von Padua 
kommend, ein zweites Mal. Zusammen mit Gustav Friedrich 
Waagen, einem Kunstexperten, der sich um die königliche 
Sammlung in Berlin kümmerte, dem „Medailleur“ Henri 
Brandt, der den Mitreisenden wegen seines Charakters auf 
die Nerven fiel, und dem Berliner Finanzrat August Kerll 
mietete man einen Cicerone. Schinkel konnte dabei die 
Erfahrung des ersten Besuches ausspielen. Seine 
Beschreibung des Dogenpalastes (Expalazzo del Duca) 
ermöglicht heute einen relativ exakten Überblick über den 
damaligen Bestand an Bildern und Skulpturen! Die Gäste 
interessierten sich auch für private Sammlungen, von 
denen einige wenig später aufgelöst wurden, so die Antiken 
im Palazzo Grimani und die Bilder Tizians im schon 
erwähnten Palazzo Barbarigo, den sechs Jahre später auch 
August von Goethe besuchte. In offizieller Mission traf man 
den Grafen Corniani-Algarotti, den „Aufseher aller Gemälde 
des Staates“ - die Reise sollte auch dazu dienen, nach 
Rückkehr nach Berlin den für Kulturfragen zuständigen 
preußischen Minister Altenstein hinsichtlich seiner 
Museumsplanungen zu beraten! Ferner besuchten Schinkel 
und seine Begleiter den Akademiepräsidenten Cicognara. 


Der Markusbibliothek sowie der Frari-Kirche, wo man 
damals den Einbau des Grabes Canovas - bekanntlich nach 
dessen für Tizian gedachten Entwurf - vorbereitete, 
widmete man besondere Aufmerksamkeit. Am verrotteten 
Arsenal erschienen nur noch die Löwen sehenswert. Viele 
von Schinkels Zuschreibungen wurden inzwischen 
revidiert, so diejenige der Fassade der Scuola di San Marco 
an den toskanischen Bildhauer Nicola Pisano. Die 
Tagebucheintragungen des Architekten zeigen 
exemplarisch, wie Venedig im 19. Jahrhundert für Künstler 
und Baumeister wieder attraktiv geworden war, freilich in 
klarem Abstand zu Rom. Er „denkt als Architekt, empfindet 
aber als Maler“, schrieb Gottfried Riemann, der 
Herausgeber seiner Italienreisen. Tatsächlich erinnert die 
Schinkelsche Wahrnehmung von Städten und Landschaften 
an die zahlreichen deutschen Künstler der Romantik, die zu 
dieser Zeit im Süden unterwegs waren. 

Zu den deutschsprachigen Baumeistern, die im 19. 
Jahrhundert in Venedig Studien betrieben, gehörte ferner 
Leo von Klenze, der im Sommer 1823 Parma, Mailand und, 
aus fachlichen wie „klimatischen“ (!) Gründen, die 
Lagunenstadt besuchte, wo er - mitten in der 
Planungsphase der Alten Pinakothek in München - die 
Lichtverhältnisse in der (inzwischen zur Akademie 
umgebauten) Scuola della Carita studierte. 1826 führte der 


Architekt Ludwigs I., der siebenmal nach Venedig reiste, 


vor allem Untersuchungen in und um San Marco durch, die 
beim Umbau der Münchner Allerheiligen-Hofkirche (1826- 
1837) Berücksichtigung fanden. Er stand der alten, 
„eigentümlich barocken, vielleicht nicht ganz 
unmalerischen“ Kirche der Dogen, deren Mischstil er mit 
der olla potrida, einem spanischen Eintopfgericht, verglich, 
weitaus kritischer gegenüber als Schinkel. Wie dieser war 
er dagegen von der Architektur der Früh- und 
Hochrenaissance, etwa der Markusbibliothek und der 
Zecca, der alten Münze, begeistert. 1841 erfolgte ein 
weiterer, längerer Venedig-Aufenthalt. Klenzes eigentliche 
Sympathie gehörte zweifellos der klassisch-griechischen 
Architektur, wie sie in Süditalien und Griechenland Spuren 
hinterlassen hatte. Dennoch verrät sein „venezianisches 
Notenbuch“ eine intensive Auseinandersetzung mit der 
Lagunenstadt, die gerade für Architekten ein Paradies 
blieb. Ein begeisterter Besucher war so auch, um nur ein 
weiteres Beispiel herauszugreifen, der königlich preußische 
Hofbaurat Ferdinand von Arnim, der 1851/52 durch Italien 
fuhr und, ähnlich wie Schinkel, zahlreiche Aquarelle und 
Zeichnungen hinterließ. Eines seiner Vorbilder mag Georg 
Wenzeslaus von Knobelsdorff gewesen sein, der schon 1737 
- im Auftrag Friedrichs des Großen, der nie in Italien war - 
Venedig, Florenz und Rom bereist und südliche 
Stilelemente in Berlin und Potsdam heimisch gemacht 
hatte. Für Klenze selbst hatte die Lagunenstadt am Ende 


allerdings eine traurige Bedeutung. Hier starb 1851 26- 
jährig sein Sohn Louis. 

Geht es um die Rezeption venezianischer Architektur in 
Deutschland, wäre nicht zuletzt Friedrich Wilhelm IV. zu 
erwähnen, der „Romantiker auf dem Königsthron“, der die 
Stadt 1828 besuchte (frühere Italienreisen hatte sein Vater, 
der eine Verweichlichung des Prinzen durch die Künste 
fürchtete, verhindert! ). „Wir verstummen vor der Würde 
und Pracht - nichts als Gold und Mosaik und Marmor. Es 
wird einem wie bei Lesungen aus der Apokalypse“, schrieb 
der künftige preußische König, vom mystischen 
Kirchenschimmer bewegt, über San Marco. Er veranlasste 
nicht nur den Kauf der Apsismosaiken der Kirche San 
Michele in Affricisco in Ravenna (heute im Bode-Museum), 
sondern auch - für die Potsdamer Friedenskirche - jener 
von San Cipriano auf Murano (beide gelangten, wie es 
damals üblich war, auf dem Wasserweg nach Preußen! ). 
Vermittler war sein Bruder Carl. Im Park von Schloss 
Glienicke, dessen Sommerresidenz, wurde zudem ein 
venezianischer Kreuzgang rekonstruiert, wobei man - die 
Detailplanung stammte, wie bei der Friedenskirche, vom 
Hofbaumeister Arnim - auf Architekturfragmente der 1844 
abgebrochenen Klosteranlage auf der Laguneninsel La 
Certosa zurückgriff. Das Vorbild von San Donato auf 
Murano zeigte sich - auch hier nach dem Wunsch des 
Königs, der selbst an den Planungen beteiligt war - in der 


Heiliggeist-Kirche in Potsdam, vor allem aber in der 
Heilandskirche im nahen Sakrow, deren Architekt, Ludwig 
Persius, sich ebenfalls in Venedig umgesehen hatte. Ferner 
wurde auf königliche Anweisung das Innere der Berliner 
Michaelskirche San Salvatore in Venedig nachgebildet. 

1894 ließ - um ein „österreichisches“ Beispiel 
anzuführen - Fürst Carlos Clary Aldringen, der, wie viele 
Adlige der k. u. k. Monarchie, in Venedig einen Palast 
besaß, im böhmischen Eichwald, nahe seiner Residenzstadt 
Teplitz (1810 war hier Seume gestorben), die Kirche 
Madonna dell’Orto nachbauen, wobei man auf 
venezianische Spolien und Fragmente zurückgriff, die aus 
der gleichnamigen Kirche wie von der Klosterruine auf der 
Insel San Giorgio in Alga stammten. Doch auch Privatleute 
setzten, wie die „venezianischen“ Paläste bzw. Fassaden der 
Dresdner Architeken Hermann Nicolai oder Hugo Erhardt 
zeigten, ihren Besuchen im Süden Denkmäler. Schinkels 
Schüler Friedrich August Stüler, der den König durch 
Italien begleitet hatte, entwarf vor den Toren Berlins ein 
venezianisches Landhaus, und auch die Planungen 
Gottfried Sempers, der die Lagunenstadt 1830 und 1839 
besichtigt hatte, verraten immer wieder - man denke an 
frühe Skizzen des Hamburger Rathausplatzes - 
venezianische Reminiszenzen. 

1824 begeisterte sich, fast zeitgleich mit Schinkel, der 
romantische Dichter August von Platen für Venedig. In 


einem berühmten Sonett beschrieb er seine Ankunft: 


Mein Auge ließ das hohe Meer zurücke, 

als aus der Flut Palladios Tempel stiegen, 

an deren Staffeln sich die Wellen schmiegen, 
die uns getragen ohne Falsch und Tücke. 


Wir landen an, wir danken es dem Glücke, 
und die Lagune scheint zurück zu fliegen. 
Der Dogen alte Säulengänge liegen 

Vor uns gigantisch mit der Seufzerbrücke. 


Venedigs Löwen, sonst Venedigs Wonne, 
mit ehernen Flügeln sehen wir ihn ragen 


aus seiner kolossalischen Kolonne. 


Ich steig ans Land, nicht ohne Furcht und Zagen, 
da glänzt der Markusplatz im Licht der Sonne, 
soll ich ihn wirklich zu betreten wagen? 61 


Nicht allein die Schönheit der Piazza rief Platens 
Begeisterung hervor, deren Gesamteindruck sich durch den 
von Napoleon verfügten Abriss der Palladio-Kirche San 
Gimignano allerdings verändert hatte. Nicht weniger 
faszinierte den Ästheten die Markuskirche. Das skeptische 
Urteil vieler Landsleute, von Goethe bis Klenze, konnte er 
nicht teilen. Es schien ihm freilich schwierig - und wer 


hätte ihm hier widersprechen wollen! -, „sich einen Begriff 
von der Bauart dieser Kirche und von den Einzelheiten zu 
verschaffen, die sie verschließt“. Sie sei wunderbar „mit 
Marmor, Gold und Mosaik“ geschmückt, wobei es schade 
sei, die Künstler nicht zu kennen. Großartig erschienen 
Platen ferner „der innere Hofraum des Palazzo Ducale mit 
seinen herrlichen Fassaden und Statuen und Zisternen aus 
Bronze, der schöne Marmor der Riesentreppe, auf welcher 
ehemals die Dogenkrönung vollzogen wurde“ sowie „die 
beiden Riesen selbst“. 

Das 19. Jahrhundert wurde - literarische Folge der 
Nostalgiewelle - das große Zeitalter der Venedig-Lyrik. 
Lord Byron hatte hier, wie auch Goethe mit seinen 
Epigrammen, einen wichtigen Anstoß gegeben, wobei unter 
Engländern wie Deutschen heiß diskutiert wurde, wem der 
Vorzug gebührte (beide schätzten sich, obgleich sie sich 
persönlich nicht kannten, sehr! ). Platen, der wie 
Schopenhauer mit Leopardi Briefe tauschte, empfand die 
Stadt als Fenster zur Vergangenheit, aus der man Trost 
gewinnen konnte und ästhetische Anreize erhielt. Die 
deutsche und venezianische Kultur galten ihm als 
verwandt, eine Ansicht, die allerdings nur von wenigen 
Landsleuten (und wohl auch Venezianern! ) geteilt wurde. In 
der Liga von Cambrai, einem historisierenden Drama, 
erscheinen Venedig und Nürnberg als befreundete Mächte. 
Der Niedergang der Lagunenstadt wird zwar bedauert, 


doch hatte er - Byron und Ruskin argumentierten hier 
ähnlich - zur Folge, dass man sich gleichsam dialektisch 
ihre alte Größe ins Gedächtnis zurückrief. „Venedig liegt 
(...) im Land der Träume und wirft nur Schatten her aus 
alten Tagen“, schrieb der Graf im September 1824. Kurz 
darauf besuchte er Tizians Assunta, die nach dem 
Rücktransport aus Paris in das neue Museum in der 
ehemaligen Scuola della Carita verbracht worden war: 


Wir fuhren nach der Akademie, die man nicht oft genug 
betreten kann. Hier tritt alles zurück vor dem großen 
Tizian. Sein Johannes der Täufer, seine Vorstellung der 
kleinen Maria im Tempel und endlich seine Himmelfahrt 
Mariä, die er im 36. Jahr gemalt hat, entfalten seine 
ganze Kraft und die ganze Stärke seines Kolorits. 62 


Schönheit und Vergangenheit, Vergnügen und Tod - für 
Platen waren diese Begriffe eng verbunden. Die 
menschliche Existenz vollendet sich in der 
Kunstbetrachtung. Einige seiner berühmtesten Zeilen 
lauteten: 


Wer die Schönheit angeschaut mit Augen, 
ist dem Tode schon anheimgegeben, 
wird für keinen Dienst auf Erden taugen, 


und doch wird er vor dem Tode beben 


wer die Schönheit angeschaut mit Augen. 63 


Nicht zufällig fühlte sich später besonders Thomas Mann 
den Theorien des Romantikers verbunden. Sie prägten sein 
Venedig-Bild, das ebenfalls durch die Todessymbolik 
bestimmt war, entscheidend. Platen lobte den König von 
Frankreich, der angeordnet haben soll, ein Künstler müsse 
ein Jahr in Rom, aber drei Jahre in Venedig Erfahrung 
sammeln! 

Mit seinen Sonetten erreichte die deutschsprachige 
romantische Venedig-Literatur einen vorläufigen 
Höhepunkt. Wie viele Landsleute vor und nach ihm zitiert 
Platen bevorzugt italienisch und spricht in deutschen 
Texten vom Palazzo Ducale, von der Serenissima, von den 
Gondolieri ... Enttäuscht war er darüber, dass 
„gegenwärtig auch nicht eine Schauspielergesellschaft sich 
hier befindet und in keinem der sieben Theater gespielt 
wird“. Angesichts der grandiosen Tradition sah er in diesem 
Manko den schlagenden Beweis einer kulturellen Krise. Der 
Dichter wohnte dabei recht spartanisch im Pellegrino, 
einem Gasthof an der Piazzetta dei Leoni, unmittelbar 
neben San Marco. Die Unterkunft war typisch für Künstler 
und Literaten, die über wenig Geld verfügten: 


Meine Fenster gehen auf die Merceria. Die einfache 


Einrichtung eines venezianischen Wirtszimmers besteht 


aus einem sehr großen und schwer ersteigbaren, 
übrigens guten Bett, das die Hälfte der Stube, ja noch 
mehr einnimmt, einem kleinen Tisch, einem 
Waschtischchen, einem Wandschrank und einem 
Nachtstuhl. Sehr gut nimmt sich das sogenannte 
venezianische Pflaster [der Terrazzo Veneziano] aus, das 


man hier überall als Stubenboden findet. 64 


Die Schuhe ließ man sich, aller Armut zum Trotz, vom 
Schuhputzer reinigen, während das Frühstück im 
Kaffeehaus eingenommen wurde - bei Antonio Sutil neben 
dem Cafe Florian, „wiewohl dort alles viel teurer ist als in 
anderen Teilen der Stadt“. Der Abschied fiel dem 
empfindsamen Autor, der 1835 in Syrakus starb, überaus 
schwer, hatte die „Märchenstadt“ ihn doch, wie er betonte, 
sein „früheres Leben und Treiben“ vergessen lassen. „Ich 
fühle Woch’ an Woche mir verstreichen und kann mich 
nicht von dir, Venedig, trennen“, schrieb er melancholisch 
in sein Tagebuch. 

In der Schönheit klassischer Kunst wurde für Platen das 
Göttliche selbst sichtbar: „Wer kann sich weg von diesem 
Bilde kehren und möchte nicht, mit brünstigen Gebärden, 
den Gott im Busen Tizians verehren“, notiert erin der 
Kirche San Sebastiano. Das Akademie-Museum wurde 
immer mehr sein bevorzugter Aufenthaltsort, der 


„Malerfürst“ des 16. Jahrhunderts sein Leitstern. Wie viele 


Fremde ging auch er irrtümlich davon aus, dass Venedig 
„ins Wasser gebaut“ sei: 


Und siehe! Da kam ein mut’ges Volk gezogen. 
Paläste sich und Tempel sich zu bauen, 
auf Eichenpfählen mitten in die Wogen. 


Südliche Kunst und Lebensart waren für den Schwärmer 
existenzielle Alternativen. In Rom hielt er es keineswegs für 
das „schlimmste Schicksal“, sein Leben „in einem schönen 
italienischen Kloster zu beschliessen“. Für Lessing, Goethe, 
Herder oder Seume war eine solche Option undenkbar! 

Venedig zog sensible deutsche und österreichische 
Besucher bald wie ein Magnet an. Literaten und Künstler 
hatten dabei naturgemäß andere Interessen als Juristen 
oder Ärzte, etwa ein gewisser Doktor Lachmann, an dem 
Platen kritisierte, dass er, „wiewohl er die Gemälde besieht 
und aufschreibt“, keinen „Sinn für Kunst“ besitzt. Ob der 
unbekannte Mediziner für die Mehrheit stand? 

1825 schlenderte, kaum weniger begeistert als Platen, 
der Hölderlin-Freund Wilhelm Waiblinger über den 
Markusplatz. Dem Bildhauer Theodor Wagner gegenüber, 
der sich hier kurz zuvor in eine Österreicherin verliebt 
hatte, schwärmte er von der „wunderbaren Wasserstadt“ 
vor. Für die Amouren des Freundes an diesem Zauberort 
hatte er durchaus Verständnis: „Ich hätte gewiß das schöne 


junge Wesen gesehen, das dein Herz und deine Phantasie 
ohne Zweifel jetzt noch erfüllt, wenn es sich nicht zu jener 
Zeit in Grätz aufgehalten hätte.“ Der von Tragik umhauchte 
Dichter, der 25-jährig in Rom starb, war - es klingt heute 
merkwürdig - nicht zuletzt, wie auch Klenze, der 
Gesundheit wegen an den Rialto gekommen. Für 
Individuen, die wie Waiblinger zur Melancholie neigten, 
galt die feuchte Hitze der Lagune, folgte man der ärztlichen 
Lehre der Humoralpathologie, zwar als Seuchenrisiko, doch 
auch als stimmungshebend. Die kalte, trockene Gefühlswelt 
des Depressiven wurde hier, wie man glaubte, neutralisiert. 
Dieser Vorteil wog alle Miasmen und Epidemiegefahren auf. 
Wenn er sich in Venedig „geistige Gesundheit“ erhoffte, 
dachte Waiblinger, wie mancher andere, keineswegs nur an 
eine künstlerische Befreiung! Offensichtlich hatte er 
ernsthaft versucht, eine Anstellung als Pfarrer der 
Deutschen Evangelischen Gemeinde („Widmanns Stelle“) 
zu finden. Sein kurzer Besuch war sehr emotional besetzt. 
Allerdings zog es auch ihn nach einem kurzen Tübinger 
Zwischenspiel nach Rom weiter. 

Carl Gustav Carus (1789-1869), ein bedeutender 
romantischer Maler und bekannter Arzt - zu seinen 
Patienten zählten Goethe und die preußische Königin Luise! 
-, kam 1828 in die Stadt. Der hochbegabte Künstler und 
Naturforscher - er war der Entdecker des Blutkreislaufs 
der Insekten und Autor der Grundzüge der vergleichenden 


Anatomie und Physiologie - hatte in Kärnten noch einmal 
die „deutsche Atmosphäre“ genossen, bevor er nach 
Venedig weiterreiste. Der „bürgerliche“, durch keinerlei 
Existenzsorgen beeinträchtigte Blick - man hatte es nicht 
nötig, wie Seume und Platen in billigen Unterkünften 
abzusteigen - war etwas Neues. Den Gelehrten bewegte 
das „noch lebensfrische Bild jener lange erloschenen Macht 
des alten Venedig“. Die Ahnung dessen, wozu „der Mensch 
fähig ist“, trieb ihm auf dem Markusplatz „freudige Tränen 
ins Auge“. Reisen, vor allem nach Italien, trugen, so seine 
These, dazu bei, das von jedermann anzustrebende 
Lebenskunstwerk zu gestalten, welches der „ganzheitlich“ 
orientierte Arzt als Beweis wirklicher Gesundheit 
erachtete. Sie galt, wie bei Goethe, auch als Resultat des 
Willens und wurde sogar in die Nähe einer Tugend gerückt! 
Bei aller Begeisterung entging es Carus nicht, dass sich 
am Canal Grande „herrlichste Paläste (...) im äußersten 
Verfall“ befanden und Venedig den Eindruck einer „großen 
Ruine“ machte. So stimmte der Künstlerarzt doch noch in 
den Chor der Melancholiker ein. Seine Empörung über das 
„Gesindel auf diesen Barken und diesen Ufern“, über die 
„Menge Kirchen“ und das „elende Aussehen der 
Wohnungen“ war groß. Dem Kunstgenuss stand - so der 
Eindruck vieler Besucher aus dem Norden, die hier eine 
bemerkenswerte Kälte an den Tag legten - das Elend der 


Massen im Weg. Kaum eine Besichtigung eines Palazzo, 


einer Kirche, ja selbst des Dogenpalastes, ohne dass arme, 
schlecht gekleidete Venezianer die Kunstpilger störten! Wie 
Seume bemängelt Carus die angebliche 
Verantwortungslosigkeit der Einheimischen, deren 
schwierige Lage keine Sekunde mit der politischen 
Konstellation und den epochalen Umwälzungen, die sie 
innerhalb weniger Jahre zu ertragen hatten, in 
Zusammenhang gebracht wurde. 

Als bildender Künstler erlaubt er sich einige vom 
üblichen Geschmack abweichende Wertungen. Carpaccios 
Marienkrönung in SS. Giovannie Paolo stellte er über 
Tizians Petrus Martyr, der Seume und Platen begeistert 
hatte. Selbstbewusst werden die Bilder der Galleria 
Manfreni mit jenen der Dresdner Galerie verglichen - und 
wenige als gleichrangig empfunden. Der berühmte Arzt 
und Maler, ein genialer Zeitmanager, der zahlreiche 
wissenschaftliche Bücher hinterließ, 1500 Gemälde (! ) 
schuf und die Geburt von über 2500 Kindern überwachte - 
er gilt nebenbei als einer der Väter der modernen 
Geburtshilfe! -, verlangte auch von den Italienern, deren 
nationale Geschichte er sehr bewunderte, deutsche 
Tugenden und sächsische Disziplin! 

Es kann nicht überraschen, dass er sich wie sein Vorbild 
Goethe für den venezianischen Fischmarkt interessierte, 
wo es Krabben, Schaufelkrebse, Seespinnen, Rochen, Haie, 
Hornhechte und Tintenfische zu bewundern gab. Auch das 


Meer und bestimmte Naturphänomene, etwa die 
Wolkenformationen über der Stadt, fesselten den Ästheten. 
In seinen Gemälden, die häufig Italien-Motive zeigen, 
verband er die pantheistisch angehauchte „deutsche“ 
Stimmung von Caspar David Friedrich, mit dem er lange 
Zeit befreundet war, mit subjektiven Eindrücken, die er im 
Süden gewonnen hatte. Gerade in der italienischen 
Landschaft vereinen sich für Carus Natur und Gott, derin 
ihr verborgen ist. Licht, Landschaft, Architektur und Kunst 
dienen zur Ableitung der gefährlichen „Affekte“, welche das 
bürgerliche Berufs- und Alltagsleben erzeugt. 

Carus’ Gesundheitstheorien erinnerten teilweise an die 
spekulativen Überlegungen seines katholischen 
Arztkollegen Johann Nepomuk Ringseis (1785-1880), der 
Ludwig I. von Bayern auf seinen Italienreisen begleitete, 
die beide mehrfach durch Venedig führten. Gesundheit und 
Glücksempfinden werden nach Ringseis durch die 
Verinnerlichung christlicher, vor allem mystischer 
Glaubensinhalte erhalten. Sie wird, von Gebeten 
abgesehen, durch die Betrachtung „echter Kunst“ mit 
religiösen Inhalten gefördert, wie man sie besonders im 
Süden findet. Die Meister der Früh- und Hochrenaissance 
werden gerade wegen ihrer religiösen Sujets geschätzt, die 
Herder, Fernow, Seume und nicht zuletzt Goethe so sehr 
irritiert hatten. Ein Besuch in Italien stabilisiert deshalb 
„die Harmonie des vorhandenen Geistig-Physisch- 


Leiblichen“. Es kann kaum verwundern, dass diese Theorie 
bei vielen protestantischen Ärzten auf Kritik stieß. 
Allerdings stellten Schelling und Novalis durchaus ähnliche 
Überlegungen an. 

Mit ganz anderen Erwartungen besuchte 1828, aus 
Ligurien kommend, Heinrich Heine Venedig. Die 
Sensibilität und Empfindsamkeit, die unzählige Deutsche 
hier kultivierten - man denke an Friedrich Wilhelm IV. oder 
Carus, die im selben Jahr Eindrücke sammelten -, wurde 
völlig neu akzentuiert. Der Erzfeind Platens - ein Jahr zuvor 
hatte er das Buch der Lieder vollendet - war auf der Suche 
nach Shakespeare, dessen Werk sich für einen jüdischen 
Literaten, was Venedig betraf, naturgemäß auf ein Drama 


konzentrierte: 


Trotzdem ich in der Synagoge von Venedig nach allen 
Seiten umherspähte, konnte ich das Antlitz des Shylock 
nirgends erblicken. Und doch war es mir, als halte er 
sich dort verborgen unter irgendeinem jener weißen 
Talare, inbrünstiger betend als seine übrigen 
Glaubensgenossen (...) Ich sah ihn nicht. Aber gegen 
Abend, wo, nach dem Glauben der Juden die Pforten des 
Himmels geschlossen werden und kein Gebet mehr 
Einlaß erhält, hörte ich eine Stimme, worin Tränen 
rieselten, wie sie nie mit den Augen geweint werden (....) 


Es war ein Schluchzen, das einen Stein in Mitleid zu 


rühren vermochte (...) Es waren Schmerzenslaute, wie 
sie nur aus einer Brust kommen konnten, die all das 
Martyrtum, welches ein ganzes gequältes Volk seit 
achtzehn Jahrhunderten ertragen hat, in sich 
verschlossen hielt (...) Diese Stimme schien mir 
wohlbekannt, und mir war, als hätte ich sie einst gehört, 
wie sie ebenso verzweiflungsvoll jammerte: Jessica mein 
Kind! 65 


Heine, der sich auf diese Weise in Shakespeares 
Bühnenfigur einfühlte, blieb nur wenige Tage. Jüdische 
Tragik und jüdische Geschichte schienen, so sein Eindruck, 
in Venedig angesichts der Shylock-Tradition, aber auch des 
Ghettos (das hier, im Gegensatz zu vielen sonstigen 
Städten, ja unversehrt erhalten geblieben war) zu 
verschmelzen. Auf das übliche Sightseeing, auf das kaum 
ein Landsmann verzichtete, scheint der Dichter, der auch 
Byrons Venedig-Gedichte ins Deutsche übersetzt hatte, 
weniger Wert gelegt zu haben. 

Im November 1828 reiste Leopold von Ranke zu 
Archivstudien nach Venedig. Der bedeutende Historiker 
bewunderte - Künstler und Literaten, Verwaltungsbeamte 
und Professoren zeigten hier offensichtlich ganz ähnliche 
Emotionen! - besonders den Markusplatz, „den ich täglich 
beschreite“, dieses „Zimmer mit den schönsten Wänden 
und einem wohleingerichteten Fußboden, der niemals 


staubt, da man hier niemals mit Wagen fährt, und in dem 
Himmelblau mit einer herrlichen Decke“. Im Archiv genoss 
er beglückt, was „glücklichere Jahrhunderte aufgehäuft“. 
Nach Ranke, der 1831 noch ein zweites Mal in die Stadt 
kam, gab esin der Malerei „keinen Meister, der was taugt, 
ohne in der alten Manier angefangen zu haben“. Diese 
konservative Kunstauffassung, die Antike und 
Hochrenaissance verherrlichte und sicher auch Carus und 
Ringseis gefiel, war im bürgerlichen Deutschland 
vorherrschend. Ranke spürte, dass Kunstgenuss wenig mit 
intellektueller Einsicht zu tun hat. Im Gegenteil! „Wo man 
Verständnis hat, hört die Bewunderung auf “, schrieb er 
nach einem Museumsbesuch. Dies erinnert an die 
Unterscheidung von Künstlertum und Dilettantismus, die 
der Schriftsteller Karl Philipp Moritz 1788 in seiner 
Abhandlung Über die bildende Nachahmung des Schönen 
getroffen hatte: Der reine Kunstliebhaber ist, wie auch der 
wahre Künstler, im Idealfall zum vollkommenen Genuss des 
absolut Schönen fähig, das Genie freilich zusätzlich zu 
dessen Schaffung. Nur der genial Begabte ist, wie Moritz 
unter dem Beifall des für die Romantik schwärmenden 
Berliner Publikums erklärte, in der Lage, Kunst als Signatur 
des Schönen, als Ausdruck der göttlichen Weltordnung zu 
begreifen und gleichzeitig anschaulich zu machen. Auch in 
Vicenza und Verona besuchte Ranke die Archive und 
Bibliotheken - eine Empfehlung Savignys hatte ihm die Tore 


geöffnet! Die deutsche Universität entdeckte nun Italiens 
Geschichte und Kunstgeschichte als Thema! Ranke war 
wohl der Erste, der den Wert der venezianischen 
Gesandtenberichte (dispacci) mit ihren „wichtigen 
Hintergrundinformationen“ erkannte. Nach monatelangen 
Archivstudien im ehemaligen Konvent der Frari, die „von 
unschätzbarem Wert“ waren, verfasste er zwei 
„venezianische“ Werke: die Verschwörung gegen Venedig 
im Jahre 1618 sowie Die Venezianer in Morea. Noch 
Jahrzehnte später bekannte er, nirgends „mehr gelernt und 
eingeheimst zu haben“ als in der Lagunenstadt. 40 Jahre 
später (1868) beschrieb auch der Kunsthistoriker Carl Justi 
das haptische Vergnügen, hier Archivstudien zu betreiben: 


Einen Tag habe ich der Bibliothek St. Markus gewidmet 
und das wenige abgegrast, was für mich da war. Seit 
voriger Woche gehe ich täglich von Mittag bis drei aufs 
Archiv, wo ich die Schriften der venezianischen 
Gesandten über den römischen Hof aus dem vorigen 
Jahrhundert durchgehe. Es kommt nichts bedeutendes 
für mich heraus, doch ist es mir lieb, einmal diese 
Actenstücke, die einst die ersten diplomatischen 
Depeschen der Welt waren, unter den Händen zu haben 
(...) Dieses venezianische Archiv ist eines der 


colossalsten der Welt. Es befindet sich in dem alten 


Franziskanerkloster, den Frari, in 300 Räumen und 
zählt 14 Millionen Bände. 66 


Genervt von der Venedig-Sehnsucht seiner Landsleute - es 
handelte sich, so seine These, um Folgen der geistigen 
„Nebelschwadenperiode“, die man „Tieck, Novalis und 
Wackenroder“ verdanke - ging dagegen 1835 Gustav 
Nicolai mit der Lagunenstadt ins Gericht. „Das meiste 
verfault in Herrlichkeit“, war das harsche Fazit seines 
Besuchs. Zwar hätten einige Engländer im 18. Jahrhundert 
die Situation Venedigs absolut zutreffend geschildert, doch 
habe Goethe, „der überall nur an sich selbst dachte“, die 
Sicht der Deutschen verdunkelt. Der Berliner Publizist - für 
den Germanisten Gunter Grimm eine „lederne 
Beamtenseele“ - beklagte die nördlich der Alpen 
verbreitete „Kunstschwärmerei und schwärmende 
Kunstphilosophie“ samt einer „krankhaften Sehnsucht nach 
dem Süden“, welche „seit Jean Pauls Titan in Manie 
ausarte“. Deutschsprachige Besucher würden die 
Schattenseiten Italiens geradezu programmatisch 
übersehen, vor allem in der „angeblichen Wunderstadt“ an 
der Adria. Die Adepten Goethes, der mit den Romantikern 
kühn in einen 'lIopf geworfen wird, starrten, so Nicolais 
Urteil, auf „alten Schutthäufen (...) süß weinend die 
Steinklumpen an, die ihnen italienische Schlauheit für 
Überbleibsel der alten Zeit ausgiebt“. Nicolais 


antiitalienische Ausfälle, die an Fernow erinnerten, wurden 
allerdings noch von Ruskin übertroffen, der Venedig und 
sein „herabgekommenes Völkchen“ 1852 mit Dantes 
Inferno verglich, „mit dem Turm von San Marco in der 
Mitte“. Die Italiener, „eine merkwürdige Kreuzung aus 
Fuchs und Schwein“, seien zunächst einmal, so die 
Forderung des Engländers, zu „Männlichkeit und 
Wahrhaftigkeit“ zu erziehen. Die angeblich „tiefe 
Verachtung, welche die Österreicher für sie empfinden“, 
stieß bei ihm, obgleich er die Habsburgerherrschaft über 
Oberitalien ablehnte, auf großes Verständnis. Nicolais 
Landsleute beeindruckte seine Kritik, wie jene Ruskins, 
allerdings wenig. Der Venedigbesuch gehörte im 19. 
Jahrhundert mehr denn je zur deutschen Künstlerbiografie. 
1839 besuchte auch der Tübinger Literaturprofessor 
Friedrich Theodor Vischer (1807-1887) Italien - es war der 
erste von acht Aufenthalten! Bemerkenswerterweise hielt 
sich der Gelehrte mit Attacken a la Nicolai und Ruskin 
zurück. Dafür „klassifizierte“ er in Venedig als einer der 
Ersten die nationalen Eigenheiten der Touristen: „Der 
Deutsche genießt sich in seiner Substantialität bei 
unglücklicher Form, der Engländer ist stolz in seiner 
Stärke, der Franzose eitel in seiner Eleganz und in seinem 
point d’honneur, der Italiener genießt in legerem Behagen 
das Bewusstsein, ein klassisches Volk zu sein.“ Allerdings 
sei bei Letzterem Vorsicht geboten: Die Gondolieri zeigten 


zwar Männerköpfe „von größter Schönheit“, dazu herrlich 
glänzende Augen, „worin freilich keine Treue ist und eine 
Dolchspitze lauert“. Gefährlich sei das Land - die 
Warnungen von Lipsius bis Klaute zeigten noch immer 
Wirkung! - gerade für sensible Menschen, womit einmal 
mehr die Deutschen gemeint waren. Es blende durch seine 
Altertümer, Landschaften und die Attraktivität der 
Menschen. Allzu leicht verliere man deshalb südlich der 
Alpen „den inneren ideellen Fond der deutschen Natur“. 
Italien gleiche, so Vischers Fazit, einer schönen Frucht, 
„wovon man, wenn man sie ißt, ja den Butzen wegwerfen 
muß. Es ist ein Giftstachel drin.“ 

Wie viele Landsleute neigte der Gelehrte, angesichts der 
vielen Eindrücke unsicher geworden, zur Ironie. Eine 
Gondelfahrt in der Lagune sei „etwas anderes als ein 
Spaziergang im Botanischen Garten zu Tübingen“, 
erfuhren die Geschwister. Hunderte ruderten dabei um die 
Wette und „suchten sich im pfeilschnellen Fahren“ zu 
überbieten. Die venezianische Küche wird als „schlecht und 
unreinlich“ abgetan, wobei einem vor allem „der Gestank 
halb übergegangener Fische, schmieriger Muscheltiere 
und so fort, den man von der Straße her immer in der Nase 
hat“, den Appetit verschlage. Wie in den meisten 
Hafenstädten seien die Einheimischen charakterlich 
verdorben. Diebe und Kriminelle stellten ein großes 
Problem dar. „Mir wurde ein Schirm und ein Taschentuch 


gestohlen“, empörte sich Vischer. Ein Preuße habe ihm 
berichtet, „dass er einen Taschendieb in dem Moment 
erwischte, da er ihm eben das Nastuch stehlen wollte. Er 
packte ihn, aber der Kerl biss ihn so in die Hand, dass er 
ihn fahren lassen musste, und das Volk halfihm durch, da 
er ihn verfolgte. Denn das Volk hilft hier unter allen 
Umständen immer gegen die [Österreichisch verwaltete] 
Polizei.“ Solche Erfahrungen gehörten, so Vischers 
Eindruck, im Süden zum Alltag, da „Italien mehr Pöbel als 
irgend ein anderes Land“ habe. 

Am Ende war sich der Schwabe dennoch sicher, mehr 
Einsicht in das „Wesen“ des Landes gewonnen zu haben. Er 
glaubte sogar, in sich selbst einen „südlichen Menschen“ 
entdeckt zu haben und wünschte, dass dieser „mit meinem 
nordischen und skeptischen“ Frieden schließe. „Es ist eine 
gute Ahnung in mir, es wird mir leichter“, lautete seine 
letztlich positive Venedig-Bilanz. Mehr fühlte er sich 
allerdings in Florenz zu Hause, erschienen ihm die 
Toskaner doch als „italienische Sachsen“. Allerdings 
bemerkte er noch in Italien, dass sich das „seltsame 
Venedig“, kaum hatte man es verlassen, „zu einem Bilde 
schöner Erinnerung“ verklärte. Diese Stadt ließ sich, wie er 
irritiert feststellte, niemals vergessen! 

Kritischen Berichten a la Vischer standen freilich 
unzählige romantische, verklärende Stimmungsbilder 


gegenüber. Als Beispiel sei hier der Dramatiker Friedrich 
Hebbel (1845) zitiert: 


Wie ein verwirklichter Traum begrüßt dich das bunte 
Venedig, 

wenn du es flüchtig durchschiffst: nicht die versunkene 
Stadt 

glaubst du vor dir zu sehen, von welcher die Dichter 
erzählen. 

Diese dünkt dir im Meer gleich von Tritonen erbaut, 

und du taumelst dahin, wie unter Korallen und Muscheln, 

und verwunderst dich nur, dass dich die Flut nicht ereilt. 

Alles übrige passt hinein in den Rahmen: der Doge, 

der sich den Wellen vermählt, und das vermummte 
Gericht, 

ja die Brücke der Seufzer erscheinen dir hier so 
natürlich, 

wie in des Ozeans Nacht Fische mit Sägen im Haupt. 

Laß dir aber vom Führer berichten, wie alles entstanden, 

und das phantastische Bild löst in Vernunft sich dir aufl 67 


Auch der Sprachforscher und Politiker Jakob Grimm, der 
1843 in die Lagune einfuhr, wurde von romantischen 
Gefühlen überwältigt. Unter allen Orten Italiens - er hatte 
schon Genua, Neapel, Palermo und Rom bereist - schien 
ihm Venedig, „dessen wundervolle Gebäude nach dem 


eigentümlichsten Maßstab des Mittelalters 
emporgewachsen sind und darum allmeist befriedigen“, 
von herausragender, einzigartiger Schönheit. Mit derselben 
Begeisterung beschrieb 1847 die Schriftstellerin und frühe 
Frauenrechtlerin Fanny Lewald die alte „Königin der 
Meere“. Wie viele Europäer glaubte sie am Rialto den 
Hauch Arabiens zu spüren. Venedig wird zum exotischsten 
Vorposten Europas erhöht: 


Es ist der Zauber des Orients, der uns umweht. Wir 
hören Kaskaden rauschen, wir hören Palmblätter 
fächeln über den Polstern, auf denen die Sultanin ruht. 
Aufgelöst ist ihr schwarzes, flutendes Haar, das 
herniedersinkt über die juwelengeschmückte Brust, 
über die feine Hand bis hinab zu den nackten, 
spangenumgebenen Füssen, welche auf den 
golddurchwirkten Kissen ruhen. Papageien wiegen sich 
in goldenen Ringen, goldene Fischchen glitzern im 
Marmorbassin. Da erblickt man die prachtvolle Treppe, 
die Riesentreppe des Dogenpalastes, und Marino Faliers 
schwarzes Leichentuch fällt über die lodernden Bilder 
des Orients. 68 


Für nicht wenige Deutsche des 19. Jahrhunderts hatte die 
romantisierte Venedigreise - Richard Wagner war ein 
prominentes Beispiel - durchaus Fluchtcharakter. Doch 


wurde man - nicht zuletzt bei der Lektüre von Zeitungen - 
selbst auf dem Markusplatz mit Fragen konfrontiert, mit 
denen man hier nicht gerechnet hatte: Erschien die 
Zukunft Deutschlands nicht ähnlich unsicher wie diejenige 
Venedigs? Drohten nicht auch nördlich der Alpen „Verfall“ 
und „Untergang“? Viele Adlige, die unter den Besuchern 
immer noch überrepräsentiert waren, spürten, dass die 
Metternichsche Restauration scheitern musste. Herrschte 
in Deutschland nicht - die Ereignisse von 1848 in Wien, 
Berlin oder Dresden schienen dafür zu sprechen - ebenfalls 
eine revolutionäre Stimmung? Die Industrialisierung mit 
ihren komplexen sozialen Folgen, die „Vermassung“ des 
Einzelnen, die Armut, die Hunderttausende zur 
Auswanderung zwang und nicht zuletzt das 
naturwissenschaftlich-positivistische Weltbild, das Teile der 
deutschen Elite begeisterte, verunsicherten viele. Dabei 
blieb die Reise nach Venedig zunächst eine exklusive 
Angelegenheit. Bauern, Arbeiter, Handwerker und kleine 
Beamte, aber auch das Gros der deutschen Akademiker, 
der Lehrer, Staatsbeamten, Dorfpfarrer und Professoren 
traf man hier bis in die Achtzigerjahre des 19. Jahrhunderts 
selten. Einige suchten hier nicht nur Schönheit und 
Nostalgie, sondern, wie etwa Waiblinger, auch Gesundheit. 
Zu ihnen gehörte der aus Salzburg stammende 
lungenkranke Physiker und Astronom Christian Doppler, 
der 1853 in einem Hotel an der Riva degli Schiavoni starb 


(dass 1862 ganz in der Nähe die später durch ihre 
Forschungen zur Oberflächenspannung des Wassers 
berühmt gewordene Physikerin Agnes Pockels - sie war 
Tochter eines in Venedig stationierten k. u. k. Hauptmanns! 
- geboren wurde, war eine besondere Fügung des 
Schicksals! ). 

Im Jahr 1852 kam der 22-jährige Schriftsteller Paul 
Heyse in die „Zauberstadt“, dessen Werk eine zunehmende 
Affinität zu Italien aufwies. Der spätere erste deutsche 
Nobelpreisträger für Literatur (1910) sah Venedig zunächst 
noch mit den Augen des Romantikers. 1859 schrieb er den 
schwärmerischen Roman Andrea Delfin. Die morbide 
Verklärung, wie sie die Mehrheit der gebildeten Leser 
damals liebte, stand im Vordergrund: 


Andrea zog die Glocke am Tor. Bald darauf hörte er die 
Stimme des Pförtners, der fragte, wer draußen stehe. 
„Ein Sterbender“ antwortete Andrea. „Ruft den Pförtner 
Pietro Maria, wenn er im Kloster ist“. Der Pförtner 
entfernte sich von der Tür. Indessen setzte sich Andrea 
auf die Steinbank am Hause, riß ein Blatt aus seiner 
Brieftasche und schrieb bei dem Scheine einer Laterne, 
die aus der Pförtnerzelle hervorschimmerte, folgende 
Zeilen: An Agato Querini: Ich habe den Richter gespielt 


und bin zum Mörder geworden. 69 


So beginnt kein Kriminalroman, sondern das letzte Kapitel 
der Biografie eines Nachfahren der Dogenfamilie Dolfin. 
„Der letzte Sproß eines edlen Geschlechts“ besteigt eine 
Gondel und setzt seinem Leben, tragisch und theatralisch 
zugleich, durch Selbstertränkung in der Lagune ein Ende - 
im 19. Jahrhundert entstanden unzählige Venedigromane 
und -novellen dieser Art, nicht nur in der deutschen 
Literatur. Das Unglück Einzelner symbolisierte die 
Verfallsgeschichte der Stadt und Europas. Der Übersetzer 
Leopardis und Entdecker Storms war hier in seinem 
Element. 

1847 starb in der „Stadt des Todes“ Moritz Graf von 
Strachwitz, ein sensibler, kränkelnder Ästhet, dessen 
Gedichte und Balladen - sie erschienen posthum 1850 - 
heute ebenso vergessen sind wie ihr Autor. Der Hymnus an 
Venedig, kurz vor seinem Tod verfasst, klang dramatisch. 
„Krankheit und Venedig“, die durch Thomas Mann berühmt 
gewordene Metaphorik, wird - Platens Vorbild war evident 


- eindrucksvoll vorweggenommen: 


Ich bin so krank und sterben möcht’ ich gerne, 
hier in Venedig, und begraben liegen 
in dieser Flut, dem Ruheplatz der Sterne. 70 


Die Empfindung wird auf das Existenzielle reduziert. Kunst- 
und Sozialkritik, wie sie für Ruskin und Seume typisch 


waren, verlieren ihren Sinn. Der Verfall ist nur noch ein 
Randthema. Von Einheimischen wie Fremden fühlt sich der 
lebensuntüchtige Intellektuelle missverstanden. Angesichts 
der notorischen Unruhe der Stadt, der „wimmelnden 
Gewürme“ packt ihn „inneres Erbeben“. Der Untergang 
wird freilich nicht ohne Arroganz inszeniert. Der Preis ist 
die Einsamkeit, für die Venedig das Ambiente bietet, wo 
man nicht ohne Lust leidet. 

Das tragisch angehauchte Venedigbild von Heyse und 
Strachwitz entsprach keineswegs der urbanen Wirklichkeit. 
Es war allerdings gerade die neue Vitalität der Stadt, die 
sensible, vereinsamte Geister leiden ließ. Das bunte Treiben 
auf dem Markusplatz, das Fanny Lewald im Jahr, in dem 
Strachwitz starb, beschrieb und Ruskin so empört hatte, 
stieß Menschen ab, die, wie etwa Wagner oder Nietzsche, 
eine elitäre Einsamkeit oder, wie Feuerbach, geistige und 
soziale Anerkennung suchten: 


Auf dem Markusplatz reihen sich Stühle an Stühle. 
Kellner eilen vom einen zum andern, Eisgläser, 
Kaffeetassen und Sorbetti zu präsentieren. Knaben 
bieten in zierlichen Körben kandierte Früchte feil, 
preisen uns Muschelkästchen, Korallenspielereien, 
Fächer und Glasperlenschmuck zum Kaufe an, in 
weichem, lieblichem Dialekt. Am Arme der Männer 
wandeln die geschmückten Frauen auf und nieder. 


Bedächtige Perser, schöne armenische Greise und 
flammende junge Griechen liegen in den offenen Sälen 
der Cafes oder auf den Stühlen im Freien hingestreckt 
und folgen, die lange Pfeife im Mund, mit den dunkeln, 
brennenden Augen den schlanken Frauengestalten, 
welche sich hier, mitten in der Nacht, mitten unter 


fremden Männern, fessellos bewegen. 71 


Venedig häutete sich. Das Zeitalter des Tourismus brach an. 
Kaum eine Stadt prägte er mehr als die „Perle der Adria“, 
deren „Lido“ zum Symbol der neuen Entwicklung wurde. 


„ROM HAT ZEIT“ - 
Das Atelier Venedig 


as deutsche Element und die Sprache der 
D habsburgischen Besatzungsmacht gerieten nach den 
Aufständen von 1848 in patriotischvenezianischen Kreisen 
in Misskredit. Den Zustrom von Intellektuellen und 
Künstlern aus dem Norden konnte dies allerdings nicht 
verringern. Zu ihnen gehörte 1855 Anselm Feuerbach - ein 
Stipendium des Großherzogs von Baden hatte dem 25- 
jährigen Neffen des Philosophen Ludwig Feuerbach die 
Reise ermöglicht! Ein Jahr später zog der junge Maler nach 
Rom weiter, das er bis 1873 nur selten verließ. Nach 
Aufenthalten in Wien und der Ewigen Stadt kehrte er 1876 
kränkelnd in die Lagune zurück. 

Bereits der erste seiner Briefe an die Stiefmutter 
Henriette in Heidelberg, zwei Tage nach der Ankunft 
verfasst, bezeugte die emotionale Ausnahmestellung. „Ich 
hätte nie geglaubt, dass es einen solchen Abgrund von 
Gefühlen gibt, die ein Menschengemüt bestürmen können.“ 
Wie Platen, Schlegel und der Preußenkönig Friedrich 
Wilhelm IV. war der Maler zunächst von San Marco 
hingerissen, einem „Feenmärchen‘“, das er zum ersten Mal 


nachts besuchte. „Wunderbar phantastisch, toll und doch 


einheitlich“ erschien ihm die orientalisch anmutende 
Basilika, darum herum nur „Meer, wohin man sieht, Musik 
und Blumen, zahllose Menschen, zahllose Lichter“. Erst in 
der Sommerhitze zog er die Kühle kleinerer Kirchen vor. 
Bald fand sich auch eine Wohnung, „zu teuer, aber gesund“ 
- wie bei Schlözer und Waiblinger spielte die Gesundheit in 
Feuerbachs Briefen eine wichtige Rolle. Zunächst aber 
herrschte Begeisterung vor: „Ich werde sobald von Venedig 
nicht loskommen, ich werde es zu lieb bekommen.“ Worte 
der Kritik, wie wir sie von so vielen Zeitgenossen hörten, 
fehlen. 

Schon die Reise durch Südtirol, Riva und Verona, die 
der junge Maler zusammen mit dem Dichter Viktor von 
Scheffel unternommen hatte, bedeutete ein emotionales 
Crescendo. „Rom hat Zeit“ war kurz nach der Ankunft sein 
spontaner Ausrufl „Alles erblasst“, versicherte er Henriette, 
„vor dem nächtlichen, aus dem Meer steigenden Venedig.“ 
Feuerbach glaubte, dass er hier selbst „ohne Pariser 
Ausstellungen“ imstande sein würde, sich 
„emporzuschwingen mit Hilfe der großen Toten“, die „mir 
verwandter sind als die Lebendigen“. Damit spielte er auf 
die Renaissance-Maler an, deren Begegnung er mit 
Inbrunst suchte. Dass er Tizians Petrus Martyrin SS. 
Giovanni e Paolo als erstes Bild näher betrachten konnte, 
schien ihm „als gutes Vorzeichen“. Der „Genius“ des 16. 


Jahrhunderts, dessen Leben längst Legende geworden war, 
wurde, wie schon für Platen, das hymnisch verehrte Vorbild. 
Der junge Maler integrierte sich schnell. Die 
Einheimischen, „ernst in ihrer Heiterkeit und heiter im 
Ernst“, fanden seine ganze Sympathie. Der Protestant 
schätzte sogar die Barockmalerei. Religiöse Motive, die so 
viele Deutsche provoziert hatten, begeisterten ihn. 
Charakteristisch war sein Kommentar zur Sacra 
Conversazione, einem der beliebtesten Motive der 
venezianischen Malerei: „Mehr denn zwanzig Bilder sind 
hier, wo dunkle Madonnen sitzen in schöner Architektur, 
umstanden von ernsten Männern und Weibern in heiliger 
Konversation, und immer sitzen drei Engelchen unten mit 
Geigen und lieblichen Flöten. Das sind Bilder, in denen alles 
gesagt ist, was man braucht um schön zu leben.“ Im 
folgenden Sommer entstanden Kopien von Tizians Petrus 
Martyr und der Assunta, „erstens weil es das Schwerste ist, 
zweitens weil ich weiß für wen ich male“. Die Venezianer 
waren nicht weniger begeistert als der deutsche 
Malerkollege Johann Wilhelm Schirmer, der Tizians Original 
jahrelang bestaunt hatte, ebenso Scheffel, der spontan zu 
einem fragmentarisch gebliebenen Roman über Irene von 
Spilimbergo, eine Adlige aus dem Friaul, inspiriert wurde, 
die 19-jährig bei Tizian Malstunden genommen haben soll! 
Kopien von Renaissance-Bildern kamen nun in ganz 


Europa in Mode. Adolf Graf Schack hatte begabte junge 


Maler, darunter August Wolf und Franz Lenbach nach 
Italien geschickt, um „Abbilder“ für seine Münchner 
Privatsammlung anfertigen zu lassen. Wolf, der Vater des 
Komponisten Ermanno Wolf Ferrari, aber auch Hans von 
Marees und Lenbach, die ihre Staffeleiin den Florentiner 
Uffizien aufstellten, brachten auf diese Weise Tizian, 
Giorgione, Giovanni Bellini, Tintoretto, Veronese und 
andere Venezianer an die Isar. Wolfs erste Kopie (1370) 
„war der kleine Giorgione in der Galerie Manfrin, bekannt 
unter dem Namen La famiglia di Giorgione“. Es handelte 
sich um die Tempesta, heute eines der meistbewunderten 
Bilder der venezianischen Akademie. Die Kopie kehrte erst 
in den Achtzigerjahren des 20. Jahrhunderts nach Venedig 
zurück - als Leihgabe an das 1971 gegründete Deutsche 
Studienzentrum im Palazzo Barbarigo della Terrazza, der 
einst seiner Tiziansammlung wegen (sie wurde 1850 nach 
St. Petersburg verkauft) von Heinse, Schinkel, Speckter, 
Platen, August von Goethe, der Kaiserin Maria Ludovica, 
Fanny Lewald und vielen anderen Deutschen und 
Österreichern besucht worden war. 

Doch wagte sich Wolf auch an größere Objekte, etwa 
das Triptychon Giovanni Bellinis und Tizians „Madonna di 
Ca’ Pesaro“ in der Frari-Kirche sowie dessen Tempelgang 
Mariens in der Scuola della Carita. Kopien in einer viel 
besuchten Kirche oder einem Museum herzustellen, 


bedeutete eine besondere Herausforderung. Schack 
schrieb hierzu: 


Daß es ein Künstler überhaupt wagte, das zuvor immer 
nurin kleinen Maßstäben nachgebildete Riesenwerk in 
gleicher Größe zu kopieren, erregte Erstaunen in der 
Lagunenstadt, denn es war eine der schwierigsten 
Aufgaben, die sich denken ließ. Da das Original, eine der 
Hauptzierden der Akademie, den Blicken der Fremden 
nicht entzogen werden durfte, musste eine eigene 
Maschinerie erfunden werden, wonach die Kopie in der 
Regel aufgerollt blieb und nur der kleine Teil der 
Leinwand, auf welchem gerade gemalt wurde, entfaltet 
ward. Sodann aber wurde es durchaus nötig, hie und da 
wenigstens auf kurze Zeit die ganze gewaltige Fläche 
auszubreiten, damit über die Einzelheiten nicht die 


Gesamtwirkung verloren ging. 72 


Unter ähnlich Bedingungen dürfte Feuerbach gearbeitet 
haben. Sogenannte Meisterkopien erhielten dabei, folgte 
man Schack, den Rang von Neuschöpfungen, weil geniale 
Maler hier nie „sklavisch nachgeahmt“, sondern neue 
Muster in ihre Werke „übertragen“ hätten. Zola sprach 
später von „Kunst, gesehen durch ein Temperament“ - das 
Temperament des Kopisten. 


Tatsächlich schufen, was heute fast vergessen ist, auch 
Renoir, Berthe Morisot, Cezanne, Redon und Degas Kopien 
alter Meister! Sammler schätzten diese, weil sie den 
„Kunstgenuss“ fern der Originale ermöglichten, die sich, 
was etwa Wolfs Arbeiten betraf, ja nicht nur in Venedig, 
sondern auch in schwerer erreichbaren Städten wie 
Castelfranco, Bassano oder Treviso befanden. 

Feuerbach versuchte sich aber auch an „freien“ Motiven 
wie der Poesie, die sich heute in Karlsruhe befindet. Für 
seine Gemälde kaufte der Künstler in der Regel antike 
Rahmen, was durchaus symbolisch zu verstehen war. 

Der Alltag in Venedig wurde bald durch die Cholera 
beeinträchtigt, deren Ausbruch ein Teil der Ärzte mit 
fauligen Ausdünstungen der Lagune in Verbindung brachte. 
Im August 1855 zogen sich Feuerbach und Scheffel deshalb 
nach Toblino im Trentino zurück, wo mehrere 
Landschaftsbilder entstanden. Die Begeisterung für 
Venedig erlosch. Er habe es dort lange genug ausgehalten, 
teilte der Maler der Stiefmutter mit. Fast hätte er „die 
Willenskraft verloren, überhaupt noch fortzugehen, und das 
wäre mein Untergang geworden“. Auch die Syphilis scheint 
den Junggesellen nicht verschont zu haben. Als „armer 
Künstler“ wartete er zudem Monat für Monat auf den 
„Scheck“ aus Karlsruhe, der ihm für die Assunta 
versprochen worden war. Die Gesellschaft des 
Historienmalers und Schriftstellers Carl Binzer (1824- 


1902) konnte seine Stimmung in diesen Wochen nicht 
aufhellen. 

Jahre in Rom folgten. Mit Hans von Marees und Arnold 
Böcklin gehörte Feuerbach zu den führenden 
Deutschrömern. Die Rückkehr in die Lagune 1867 war 
dennoch ein Herzenswunsch. „Alle Erkältung hat sich in 
Venedig sofort gelöst“, berichtet er Henriette. Für das 
Nürnberger Heim, einen Zukunftstraum, erwarb der 
unruhige Maler, der zugleich bürgerliche Träume hegte, 
einige dekorative Vasen und Schalen. Die Wut auf 
erfolgreiche Konkurrenten und problematische Trends in 
der Kunst eskalierte allerdings. Angesichts der „Moden“, 
die den Markt bestimmten, begann er zu resignieren. „Die 
Sorge scheint das Licht zu sein, um welches man so lange 
zu Kreisen hat, bis man darin verbrennt. Deutschland, das 
Land der gerühmten Schulbildung, hat keinen Platz für 
einen seiner Besten, der zugleich auch ein anständiger 
Mensch ist“, schrieb er 1877 deprimiert, aber 
selbstbewusst nach Heidelberg. Ein erneuter Wechsel nach 
Rom scheiterte. Die Schriftsteller Josef Bayer und Ludwig 
Speidel, Freunde aus Wiener Zeiten, die Feuerbach 
besuchen, erscheinen „gealtert“, er selbst fühlt sich 
kraftlos. Der tödliche Gondelunfall einer Musikgruppe, die 
er im „Konzert“ verewigt hatte („die ich abends immer 
hörte, und denen ich alle Bewegungen abgelauscht, sechs 
in der Zahl“), erschien als düsteres Omen. 


Im Sommer 1879 klagte der Maler, der mit einigen 
Kollegen, darunter dem Wiener Akademie-Professor 
Leopold Carl Müller, im Palazzo Rezzonico sein Atelier 
eingerichtet hatte, über die „monotone Heiterkeit“ 
Venedigs. Armut und Einsamkeit quälten ihn. Er fühle sich 
nicht mehr „jung genug, dass sich die Natur nicht 
manchmal empörte, immer mit Schustern in 
Schusterverhältnissen“ leben zu müssen. Die 
„Erbärmlichkeit“ des Alltags, „die den besten und stärksten 
Mann anekeln kann“, erschien ihm schwer erträglich. 

Depressionen verdunkeln die Stimmung. Auch die 
Feuchtigkeit der Stadt wird zum Problem. „Ein und einhalb 
Stunden im Freien malen, darfich riskieren“, hatte der 
Künstler schon 1877 erkannt. Im Mai 1879 schrieb er: „Die 
ersten Monate in Venedig war ich sehr, sehr wackelig, dann 
zusehends bin ich täglich normaler und freier geworden.“ 
Privatleute und Agenten wollen ihm nun Gemälde abkaufen, 
darunter das Symposium. Die Preisvorstellungen 
erscheinen freilich „entwürdigend“. Erneut dachte 
Feuerbach an einen Umzug nach Rom. Der 
Gesundheitszustand sprach dagegen. Zwar glaubte er, über 
eine „starke Natur“ zu verfügen, doch wurde die 
Existenzangst, „die den Schweiß auf die Stirn treibt“, zum 
Albtraum. Die Stadt erschien plötzlich eng und gefährlich. 
Im Februar 1879 war „halb Venedig überschwemmt“. 
„Doch geht es immer rasch vorüber“, erfuhr Henriette. Für 


den Moment könne man nicht einmal den Brief zur Post 
bringen, „die Leute waten ohne Schuhe und Strümpfe“. 

Der letzte Brief nach Heidelberg ist am 21. Dezember 
1879 datiert. Feuerbach hatte, Ironie des Schicksals, neue 
Aufträge in Aussicht. Im Hotel Luna fühlte er sich bestens 
umsorgt, wobei er sich vor allem über die Federkissen 
freute. Die Beschreibung seines Arbeitsplatzes wirkt 
durchaus zuversichtlich: 


Im Atelier sieht es groß und stattlich aus. Im 
Hintergrund auf der großen Staffelei steht der 
Prometheus. Durch Aufhebung des abgeschmackten 
Ovales wird es ein großes, mächtiges Galeriestück, ein 
anderes Bild. Ich gewinne an Landschaft und Figuren, 
und es hat denselben Linienzug wie die meisten meiner 
Bilder. Einige zu große Nacktheiten hebe ich auf. Vorne 
steht im Atelier das Hauptstück, das Konzert. Ein 
Galeriestück von vier Meter Höhe im Rahmen. Letzterer 
ist ein Meisterstück von durchbrochener 
Renaissanceschnitzerei, dabei ganz leicht, Dunkelbraun 
und ein goldner Lorbeerstab, darin ruht der weiße 
Marmortempel. 73 


Das klang nach Planungen und Schaffenskraft, doch schloss 
der Brief mit der Feststellung: „Ich kann nicht leugnen, 
dass ich im Gemüte recht sehr angegriffen bin, so dass ein 


häusliches Unglück nicht mehr zu ertragen wäre.“ Am 4. 
Januar 1880 wurde der labile Maler im Hotel Luna am 
Canal Grande tot aufgefunden. Heute erinnert dort eine 
Tafel an den aus Speyer stammenden Künstler, der „einsam 
und verkannt (...) ein Großer im Reich der Kunst“ war. 

Feuerbach, dessen Lebensgeschichte vor allem die 
Stiefmutter überliefert hat (eine gewisse Tendenz zur 
tragischen Verklärung ist dabei nicht zu übersehen), hatte 
Venedig 1855 zusammen mit dem Schriftsteller Viktor von 
Scheffel aufgesucht, dessen historischer Roman Ekkehard, 
ein Bestseller des 19. Jahrhunderts, kurze Zeit später 
erschien. Der Trompeter von Säckingen, eine ebenfalls 
bekannte Gedichterzählung, war zwei Jahre zuvor auf Capri 
entstanden! In belletristischer Leichtigkeit schrieb der 
studierte Jurist über seinen Venedig-Aufenthalt. Seine 
Kunstbeschreibungen verraten subtile Kenntnisse. 
Zusammen mit Feuerbach besuchte er das Redentore-Fest 
und, wie zuvor schon Lord Byron, die ehemalige 
Aussätzigeninsel San Lazzaro, wo man sich mit den 
armenischen Patres des Mechitaristen-Klosters unterhielt 
und die Ruhe des Klostergartens bewunderte. Doch gab es 
noch eine Steigerung: 


Die schönste aller Inselfahrten aber führt nach dem 
entlegenen Torcello. Dort liegt im kühlen Meeresgrund 
die alte Stadt Altino versunken, wo der Fischer noch 


dann und wann Marmorstücke im Netz herauszieht. 
Und Torcello selbst ist einsam und verlassen. Auf dem 
ehemal’gen Marktplatz wächst das Gras. Aber wie 
ehedem der Prätor hier Recht sprach, so steht der 
marmorne Lehnstuhl noch zwischen umgestürzten 
Säulenkapitellen. Das Volk nennt ihn die Sedia di Attila, 
zum Andenken an die Hunnen, die ihre Vorfahren einst 
zwangen, in diesen Inseln eine unzugängliche 
Zufluchtsstätte zu suchen. Und die ehrwürdige Kirche 
San Fosca mit ihrem Achteck und der säulengetragenen 
Vorhalle, und der alte Dom mit seinen 
amphitheatralischen Chorherrensitzen und düster 
ernsten byzantinischen Mosaiken ragen als Denksteine 
der Zeit, wo hier einst, wie jetztin Venedig, ein 
dichtgedrängtes Stadtvolk wimmelte. Die einsamen, 
fremden Gäste aber steigen sofort aufs Campanile, um 
durch die durchbrochenen Fenster bei den Glocken 
zugleich nach den Alpen Friauls, den Euganeischen 
Bergen bei Padua und dem Adriatischen Meer eine 
spahende Umschau zu halten. 74 


Im Gegensatz zu dem Malerfreund genoss Scheffel die Tage 
in der Lagune relativ unbeschwert. Seine Berichte erinnern 
in vielem an „literarische Reiseführer“ des 20. 
Jahrhunderts. 


1878, also zwei Jahre vor Feuerbach, starb in Venedig 
der aus Erfurt stammende Maler Friedrich Nehrly (seit 
1828 nannte er sich „italienisch“ Nerly). Jahrzehntelang 
war er ein aktives Mitglied der deutschen protestantischen 
Gemeinde - sein Name erscheint, wie derjenige 
Feuerbachs, auch in deren Totenbuch! Wie dieser 
verbrachte er Jahre in Rom, wo er bei dem Klassizisten 
Johann Christian Reinhart lernte. Er war Mitbegründer des 
Deutschen Künstleralbums und Generalissimus der 
römischen Ponte-Molle-Gesellschaft, bevor er sich 1837 
endgültig in Venedig niederließ. Hier wurde er ein 
etablierter Maler (sein Atelier befand sich im Palazzo Pisani 
am Campo Santo Stefano), heiratete eine Einheimische und 
produzierte Gemälde mit gefälligen Motiven, etwa der 
Piazzetta im Mondenschein, von der allein 36 Repliken 
bestellt wurden. Sein größter Erfolg war der Einzug des 
Generals Radetzky in Venedig, ein verklärendes Bild der 
Ereignisse von 1849, das Friedrich Wilhelm IV. erwarb. 
Bedeutung erreichte Nehrly auch als Zeichner. Ob 
Feuerbach an ihn dachte, als er sich über den 
zeitgenössischen Kunstmarkt empörte? Der 
württembergische König hatte dem Konkurrenten 
immerhin den persönlichen Adel verlieren. Dessen Neffe, 
der Maler Eduard von Hagen, brachte seinen Nachlass 
später nach Erfurt, wo er zum Grundstock der dortigen 
Gemäldegalerie wurde. Nehrly hatte seine Karriere als 


Schüler von Carl Friedrich von Rumohr begonnen, der den 
21-Jährigen für Italien begeistert hatte. Im Gegensatz zu 
Feuerbach war er äußerst populär. Seine Werke, darunter 
zahlreiche Fresken, waren ebenso im Erfurter Rathaus zu 
bewundern wie in Stuttgart, Schwerin, Potsdam oder 
Danzig. 

Unzählige weitere deutschsprachige Künstler kamen in 
diesen Jahren nach Venedig. Die meisten blieben nur kurze 
Zeit. Zu den Bekanntesten gehörte der Nazarener Julius 
Schnorr von Carolsfeld, der hier 1818 in Begleitung des 
Dichters Wilhelm Müller auf dem Weg nach Rom Station 
machte. Bereits 1810 hatten Franz Pforr, Friedrich 
Overbeck, Ludwig Vogel und Johann Konrad Hottinger, die 
Kerngruppe der Lukasbrüder, die sich später im römischen 
Kloster San Isidoro trafen, auf der Durchreise - bewusst auf 
den Spuren Dürers - die Werke Giovanni Bellinis 
bewundert, während sie Goethes „kalten“ Kunstgeschmack 
dezidiert ablehnten. Vor allem dessen Palladio- 
Begeisterung stieß bei solchen Malern, die ganz auf die 
Romantik setzten, auf Widerspruch, worüber der 
preußische Gesandte Barthold Niebuhr, der ihnen hier 


zustimmte, berichtete: 


Über Palladio waren wir alle einig, dass alle, die in 
Venetien waren, weder zu Vicenza noch an Santa Justina 


in Padua noch an San Giorgio und den anderen Kirchen 


seines Baus zu Venedig etwas gesehen, was wir rein und 


wahrhaftig schön nennen möchten. 75 


Folgen wir Peter Cornelius, einem weiteren Nazarener, 
dessen Schüler Wilhelm von Kaulbach, später ein Star der 
bayrischen Kunstszene, 1835 in Venedig Skizzen und Bilder 
anfertigte, hatte Goethe „das Herz damals[in Venedig] nie 
geschlagen“ oder „es sei erstarrt gewesen“. Es schien dem 
späteren Münchner Akademie-Direktor unglaublich, dass 
sich der Dichter, vom Weimarer Hofleben verdorben, 
herabgelassen hatte, „so viel Mittelmäßiges zu 
protegieren“. Der klassizistische Stil und die 
Winckelmannsche Begeisterung für die Antike erfuhren 
hier nur noch Spott. 

1826 kam - auf dem Weg nach Mailand - der 
Düsseldorfer Friedrich Preller durch Venedig. Zu den 
Künstlern, die sich vom „Genius“ der Stadt angelockt 
fühlten, zählte auch Albert Emil Kirchner (1813-1885), der 
hier 1840 und 1852 ebenfalls romantisierende Gemälde 
schuf, ferner Eduard Gerhardt (1813-1888), der in den 
1860er-Jahren Ölbilder mit venezianischen Motiven anbot, 
von denen Schack unter anderem den Blick auf den Palazzo 
Moro und den Prospekt des Palazzo Vendramin erwarb. 

Der Dresdner Bildhauer Ernst Rietschel, ein Schüler 
Rauchs, der die Stadt seinerseits 1818 besichtigt hatte, 
konnte dank eines Stipendiums des sächsischen Königs 


1830 immerhin sechs Tage im „herrlichen Venedig“ 
verbringen, einem „wahren Atelier für Architektur“. Am 
Canal Grande wohnte jahrelang auch Bernhard Stange 
(1807-1880) aus Dresden, der mit seinen Nachtbildern und 
fantasiereichen Pasticci den Geschmack eines exaltierten 
Publikums traf. Eduard Schleich (1812-1874), der Venedig 
1843 zusammen mit dem Maler Christian Morgenstern 
sowie - zwei Jahre später - mit Carl Spitzweg besuchte, 
welcher die Stadt seinerseits schon 1834 und 1840 bereist 
hatte, gehörte zu den bekannteren bayrischen Künstlern, 
die in der Lagune ihre Motive suchten. Die Schackgalerie 
präsentiert bis heute wichtige Werke dieser Maler. 1847 
erschien am Rialto schließlich auch der einflussreiche 
Akademiemaler Karl von Piloty, dessen Bilder, etwa die 
Nachmittagsunterhaltung einer venezianischen 
Gesellschaft (1864) oder Venedig huldigt der Catarina 
Cornaro (1873), zahllose Zitate altvenezianischer Meister 
enthielten. Der Wiener Rudolf von Alt schuf dagegen 
gefällige, impressionistisch angehauchte 
„Stimmungsbilder“ vom Canal Grande. Venezianische 
Motive suchten - von unzähligen deutschen und 
österreichischen Künstlern abgesehen, die zu 
Kurzbesuchen hierher kamen und hier nicht aufgezählt 
werden könnten - nicht zuletzt die Düsseldorfer Andreas 
und Oswald Achenbach. Obgleich sie ihre Lieblingsmotive, 
darunter Bauernszenen, Küstenlandschaften und antike 


Ruinen erst in Süditalien fanden, gelangen ihnen in Venedig 
einige bemerkenswerte Skizzen mit impressionistischem 


Einschlag. 


„MEINE KLEINE PROMENADE“ 


Richard Wagner und Venedig 


enkt man an deutsche Komponisten in Venedig, fällt - 
D natürlich - zunächst der Name Richard Wagners, der 
die Stadt zwischen 1858 und 1882 sechsmal besucht hat 
und hier 1833 verstarb. Sie war ihm bereits früh ans Herz 
gewachsen: Als 20-Jähriger hatte er Gozzis venezianisches 
Märchen La donna serpente zu einer kleinen Oper („Die 
Feen“) umgearbeitet. Franz Liszt, sein späterer 
Schwiegervater, hatte ihn vor einem Besuch Venedigs 
ausdrücklich gewarnt, da er Wagners Auslieferung durch 
die Österreicher an Sachsen für möglich hielt, wo der 
Komponist wegen revolutionärer Aktivitäten seit 1849 
steckbrieflich gesucht wurde. Liszt selbst verband mit der 
Lagunenstadt eher schmerzliche Erinnerungen. 
Melancholisch hatte er 1839 an Marie d’Agoult, die Mutter 
seiner Tochter Cosima, geschrieben: 


Hier ist es, wo ich Ihnen gänzlich Adieu sage. Nunmehr 
werde ich Sie nur noch in meinem Herzen und in 
meinen Gedanken wieder finden. Aber hier sprechen 
mir noch alle Dinge, das Meer und der Himmel, San 


Marco und die Gondeln, von Ihnen (...) Hier ist es, wohin 
wir zuerst zusammen gekommen sind, wo wir uns 


verlassen und wiedergefunden haben. 76 


Sein künftiger Schwiegersohn floh dagegen - dies war der 
wahre Grund der Reise - aus dem „Asyl“ bei den 
Wesendonks in Zürich und der Ehe mit Minna an den 
Rialto. „Ich habe das Bedürfnis, zunächst auf längere Zeit 
mich auf das Bestimmteste zurückzuziehen, um still nur für 
meine Arbeit zu leben“, schrieb er in sein Tagebuch. 
Venedig, „wo jeder Ausgang (...) auf bedeutsame Weise 
zerstreut“, schien ihm hierfür der geeignete Ort zu sein. 
Handelte es sich nicht um „die stillste, d. h. geräuschloseste 
Stadt der Welt“? Mit Karl Ritter, einem Dresdner Freund, 
quartierte er sich für die erste Nacht im Hotel Danieli ein, 
um danach den Palazzo Giustiniani zu beziehen, der 
hierdurch in die Musikgeschichte einging: 


Am anderen Tag, nach langer Überwindung, Wohnung 
genommen am Großen Kanal, in einem mächtigen 
Palast, in dem ich für jetzt noch ganz allein bin. Weite, 
erhabene Räume, in denen ich nach Belieben 
umherwandle. Da mir die Wohnung, als das Gehäuse 
meines Arbeitsmechanismus, so wichtig, verwende ich 
alle Sorgfalt darauf, sie mir nach Wunsch 
herzurichten. 77 


Der venezianische Polizeirat Crespi, dem dies zugetragen 
wurde, sah hier den Beweis einer gefährlichen 
„Überreiztheit“. Pflichtbewusst teilte er seiner Behörde mit, 
Wagner habe, „da die Farbe seines Schlafzimmers im 
Palazzo Giustiniani ihn unangenehm berührte“, den 
Besitzer gebeten, „eine seiner Stimmung mehr zusagende 
Schattierung von rot als Dekorierung“ wählen zu dürfen. 
Am Erard-Flügel, den der Komponist aus Zürich 
nachkommen ließ („Nun ist er endlich da, dieses kunstvolle 
Werkzeug mit seinem holden Klange, das ich mir damals 
gewann, als ich wusste, dass ich deine Nähe verlieren 
würde“, hatte er Matthilde wissen lassen), komponierte er 
die berühmten Wesendonk-Lieder. Auch der zweite Akt des 
Tristan wurde in diesen Räumen vollendet. Im noblen 
Ambiente des alten Palazzo empfing Wagner nur wenige 
auserlesene Gäste, etwa den Fürsten Dimitri Dolgoruky und 
den Wiener Maler Carl Rahl, in dessen Atelier auch 
Feuerbach gearbeitet hatte. „Allem Wüten der Welt zum 
Trotz“ strebte er einen ruhigen, regelmäßigen Tagesablauf 


an: 


Um fünf Uhr wird der Gondolier gerufen, denn ich 
wohne so, dass, wer zu mir will, über’s Wasser muss 
(was mir auch etwas angenehm Abgesperrtes gibt). 
Durch die engen Gässchen links und rechts (Sie wissen! ) 


„sempre diritto“ nach dem Markusplatz zum 
Restaurant, wo ich in der Regel Ritter treffe. Von dort 
„sempre diritto“ in die Gondel gegen den Lido oder den 
Giardino Pubblico zu, wo ich gewöhnlich meine kleine 
Promenade mache und dann wieder in der Gondel zur 
Piazzetta zurückkehre, um da noch ein wenig auf und ab 
zu schlendern, im Cafe de la Rotunde mein Glas Eis zu 
nehmen und dann mich zum Traghetto zu begeben, der 
mich über den melancholisch nächtlichen Canal in 
meinen Palast zurückbringt, wo mich um 8 Uhr die 


angezündete Lampe erwartet. 78 


Venedig bot dem Ruhe Suchenden offensichtlich ideale 
Arbeitsbedingungen. An Mathilde Wesendonk schickte 
Wagner ebenso Stimmungsbriefe wie an die Ehefrau, der er 
sogar eine Spielzeuggondel zukommen ließ. Täglich genoss 
er vom Fenster aus „das theatralisch fesselnde Schauspiel“, 
das stets variierte und „den Wunsch, dabei eine bestimmte 
individuelle Rolle zu spielen, gar nicht aufkommen“ ließ. 
Verlasse man das Haus, gefährde man nur, so sein Urteil, 
die „tiefe Kunst des tönenden Schweigens“. Doch dachte er 
immer wieder an Deutschland, an die Familie und die 
Freunde. Das „verwandte Siebengestirn“, das er auf dem 
Weg zum Lido im Mondschein beobachtete, symbolisierte 
für ihn - er war sich hier ganz sicher - seine sieben 


Geschwister. 


Im März 1859 wurde der Komponist zum 
österreichischen Polizeikommissar beschieden. Aufgrund 
eines Zeitungsartikels hatte man den Verdacht gewonnen, 
er wolle illegal nach Sachsen zurückkehren, das ja 
Grenzland zur Habsburgermonarchie war. Doch wurde der 
kurzzeitig entzogene Pass „dem berühmten Herrn Richard 
Wagner“ umgehend zurückgegeben, der die Spannungen 
zwischen Österreichern und Einheimischen mit Besorgnis 
wahrnahm. Vordergründig war der Konflikt kaum spürbar. 
Die Venezianer hörten sich, wie gewohnt, auf dem 
Markusplatz die Militärkapellen mit ihren steirischen, 
kroatischen oder Tiroler Musikanten an: 


Ich wußte dann, wenn ich vom Fenster des Restaurants 
aus mich dem Eindrucke hingab, nicht, was 
berauschender auf mich wirkte. Der unvergleichliche, 
prachtvoll erleuchtete, von unzähligen sich ergehenden 
Menschen erfüllte Platz oder die alles dieses wie in 
brausender Verklärung den Lüften zutragende Musik. 
Nur fehlte es hierbei gänzlich an dem, was man so leicht 
sich sonst von einem italienischen Publikum hätte 
erwarten müssen: zu Tausenden scharte man sich um 
die Musik und hörte ihr mit großer Spannung zu; nie 
aber vergaßen sich zwei Hände soweit zu applaudieren, 
weil jedes Zeichen des Beifalls an einer österreichischen 


Militär-Musik als ein Verrat am Vaterlande gegolten 


haben würde. 79 


Oft genug wurde Wagner selbst gebeten, mit den Kapellen 
Ouvertüren seiner Werke einzuüben! Doch eskalierte die 
anti-österreichische Stimmung. Die Kaiserbesuche, 
handelte es sich um Ferdinand oder Franz-Josef, wurden zu 
politischen Demonstrationen, welche die Stimmung 
aufheizten. Die Intellektuellen, aber auch die Nobili 
verweigerten sich zunehmend der Fremdherrschaft. Selbst 
bei Spaziergängen wurde dies deutlich: 


Der Ausbruch des Krieges mit Piemont und Frankreich 
rückte immer näher, und eine ersichtliche große 
Aufregung zeigte sich immer deutlicher in der 
italienischen Bevölkerung. Als ich eines Tages mit 
Tessarin [einem venezianischen Pianisten] auf der Riva 
promenierte, gerieten wir in eine ziemliche Aufhäufung 
von Fremden, welche dem Erzherzog Maximilian und 
seiner Gemahlin bei ihrem kurzen Besuch in Venedig auf 
ihrem Ausgange neugierig und ehrerbietig 
entgegensahen. Ich erfuhr dies zunächst durch einen 
heftigen Ruck meines venezianischen Klavierspielers, 
welcher mich am Arme von der Stelle fortzuziehen sich 
bemühte um, wie er sagte, vor dem Erzherzoge nicht 


den Hut abziehen zu müssen. 80 


Bald folgten finanzielle Sorgen. Das Weihnachtsfest 1858 
verbrachte Wagner völlig vereinsamt. Aufgrund des 
Gefälligkeitsattests eines befreundeten Arztes wurde 
immerhin seine Aufenthaltsgenehmigung verlängert. Da er 
eine militärische Auseinandersetzung fürchtete - Mailand, 
wo der österreichische Generalgouverneur residierte, 
befand sich bereits im Belagerungszustand -, verließ er im 
März 1859 dennoch die Stadt. Der zweite Akt des Tristan 
war gerade vollendet - 1876 sollte er den Palazzo 
Giustiniani noch einmal inkognito besuchen. Im November 
1861 reiste er auf Einladung Otto Wesendonks erneut nach 
Venedig. Bei dieser Gelegenheit besuchte der Komponist, 
der, wie Cosima später behauptete, gegenüber der 
Renaissance-Malerei eine gewisse Gleichgültigkeit an den 
Tag legte (,„Frari - alles Larifari! *), erstmals die 
Kunstakademie, wo sich nun Tizians Assunta befand (auch 
Feuerbach hatte das Gemälde hier kopiert! ). Der Besuch 
hatte Konsequenzen: 


Bei aller Teilnahmslosigkeit meinerseits muss ich jedoch 
bekennen, dass Tizians Gemälde der Himmelfahrt der 
Maria eine Wirkung von erhabenster Art auf mich 
ausübte, so dass ich seit dieser Empfängnis in mir eine 
alte Kraft fast wie urplötzlich wieder beleben fühlte. Ich 
beschloss die Aufführung der Meistersinger. Nachdem 


ich mit meinen alten Bekannten Tessarin und 
Wesendonks, welche ich hierzu geladen, noch einmal 
frugalerweise im Albergo San Marco gespeist, auch 
Lucia, meine frühere Pflegerin im Palazzo Giustiniani 
wiedergesehen und ihrer Freundschaft mich erfreut 
hatte, verließ ich nach vier äußerlich wahrhaft 
trübseligen Tagen zur Verwunderung meiner Freunde 
plötzlich Venedig und trat, den Umwegen zu Lande auf 
der Eisenbahn folgend, meine lange graue Rückreise 
nach Wien an. Während der Fahrt gingen mir die 
Meistersinger, deren Dichtung ich nur noch nach 
meinem frühesten Konzepte im Sinn trug, zuerst 
musikalisch auf: ich konzipierte sofort mit größter 
Deutlichkeit den Hauptteil der Ouvertüre in C-Dur. 81 


1880 deutete Wagner die zum Himmel aufschwebende 
Madonna als „Isoldes Liebeserklärung“. Später besuchte er 
die Assunta noch einmal zusammen mit Cosima, als sie 
frisch restauriert im Dogenpalast ausgestellt wurde. 
Allerdings hatte er 1861 Mathilde Wesendonk versichert, 
niemand als sie sei Isolde. 

Weitere Venedigbesuche folgten, so nach den ersten 
Bayreuther Festspielen 1876, als die Familie im Hotel 
Europa in den Räumen abstieg, die kurz zuvor Verdi 
bewohnt hatte. 1880 besuchte der inzwischen 
hochberühmte Komponist Neapel. Sowohl auf der Hin- wie 


auf der Rückfahrt machte er in der Lagune Station. 
Bevölkerung und Behörden begrüßten ihn enthusiastisch. 
Im Frühjahr 1882 traf er - diesmal auf der Rückreise von 
Palermo - in Venedig ein. Der Abschied am 29. April wurde 
zu einem Triumphzug. Von vielen anderen begleitet, 
ruderte ihn sein „Leib-Gondoliere“ Ganassetto zum 
Bahnhof. Im folgenden Herbst, nach 16 Parsifal- 
Aufführungen in Bayreuth, suchte Wagner, gesundheitlich 
schwer angeschlagen, erneut Venedig auf, wo, wie er 
schrieb, „Größe, Schönheit und Verfall dicht 
nebeneinander“ liegen. Er sollte die Stadt nicht mehr 
lebend verlassen. 

Im November stieß auch Liszt zur Familie. Wagner 
reflektierte über merkwürdige Dinge, etwa über das 
Soldatenlied vom „Stiefel, der sterben muß“, über Venedigs 
Gärten oder den Palazzo Giustiniani, den er seinen Kindern 
zeigte (dass Cosima 1858 noch nicht dabei war, wird 
schnell abgetan: „Du warst aber zu jung und ich zu 
betroffen“). Am Weihnachtstag 1882, Cosimas 45. 
Geburtstag, dirigierte er, nur von der Familie, darunter 
Liszt, und wenigen Freunden umgeben, das Orchester des 
Konservatoriums (wo noch heute sein Dirigentenstab 
aufbewahrt wird) in den Sale Apollinee des Teatro La 
Fenice seine 1832 in Prag uraufgeführte Symphonie in C- 
Dur. „Ich werde nie mehr dirigieren“, soller nach dem 


Konzert gesagt haben. Dass Liszt dabei war (er besuchte 


die Stadt später nur noch einmal - in seinem Todesjahr 
1886! ), wurde als Zeichen der Versöhnung gedeutet. Das 
Verhältnis zum Schwiegervater war recht spannungsreich 
gewesen. „Ich hasse die Klavierspieler alle, sie sind mein 
Antichrist“, hatte Wagner noch wenige Tage zuvor 
gespottet. Auch an Cosima, der er vorwarf, emotional noch 
an Bülow zu hängen, nahm er Rache, indem er sie mit der 
Behauptung schockierte, dieser habe einen Schlaganfall 
erlitten - in Wirklichkeit hatte sich ihr erster Ehemann nur 
bei einem Sturz am Kopf verletzt. Nach dem 
Weihnachtskonzert wurde die Atmosphäre allerdings sehr 
harmonisch. Liszt spielte auf Wagners Wunsch am Flügel. 
Am Neujahrstag besuchte man gemeinsam Goldonis Krach 
in Chioggia, ein Stück, das auch Goethe gefallen hatte. 

Die letzten Tage des Komponisten wurden von Cosima 
im Tagebuch festgehalten. Der Maler Paul von Joukovsky 
zeichnete ihn am Abend vor dem Tod am Klavier, als er die 
Melodie der „Klage der Rheintöchter“ spielte. Wagner starb 
am 13. Februar um 15 Uhr im Palazzo Vendramin-Calergji, 
nach Cosimas Bericht in ihren Armen. Ein Italiener, 
Augusto Benvenuti, nahm die Totenmaske ab, der deutsche 
Arzt Keppler besorgte die Einbalsamierung. Am 16. wurde 
die Leiche nach Bayreuth überführt. D’Annunzio war 
zufällig Augenzeuge: 


Wagners Leiche lag in einem gläsernen Sarg 
eingeschlossen. Zu Füssen des Toten stand die Frau mit 
starrem, schneebleichem Gesicht. Der zweite Sarg aus 
poliertem Metall stand offen auf dem Fußboden. Der 
Trauerzug zum Bahnhof war kurz. Voran kam die 
Totenbarke, dann folgte die Witwe mit ihren Lieben, 
zuletzt das jugendliche Fähnlein. Der Himmel über der 
großen Wasser- und Steinstrasse war düster umwölkt. 
Das tiefe Schweigen war würdig dessen, der zum 
ewigen Heil der Menschheit die Kräfte des Weltalls in 
unendlichen Gesang gewandelt hatte. Sechs Gefährten 
hoben die Bahre und trugen sie aufihren Schultern in 
den bereitstehenden Eisenbahnwagen. Die Andächtigen 
traten herzu und legten ihre Kränze auf dem Bahrtuch 
nieder. Niemand sprach. 82 


Verdi, dessen kompliziertes Verhältnis zu Wagner Werfel in 
seinem Venedig-Roman Verdi. Roman der Oper darstellte - 
er kam demnach am Nachmittag des Todestags zu spät, um 
sich mit Wagner auszusprechen -, schrieb an seinen 
Verleger: „Traurig, traurig, traurig. Wagner ist tot (...) Hier 
schweigt jede Erörterung.“ Im April fand auf Veranlassung 
des Prager Intendanten Angelo Neumann, eines glühenden 
Wagnerianers, eine Festaufführung im Fenice statt. In den 
folgenden Tagen wurde der Ring präsentiert. Eine pompöse 
Trauerfeier auf dem Canal Grande folgte. Das gesamte 


Opernorchester fuhr in Prunkgondeln zum Palazzo 
Vendramin, von dessen Balkonen sowie einer auf dem Kanal 
schwimmenden kleinen Bühne der Trauermarsch aus der 
Götterdämmerung sowie die Tannhäuser-Ouvertüre 
gespielt wurden. Unter dem Publikum - Adlige, Touristen, 
Musikfreunde aller Schichten - brach frenetischer Jubel 


aus. 


„DU AUGEN-WUNDERWEIDE!“ - 
Nietzsche in Venedig 


ie Wagner hatte auch Friedrich Nietzsche ein sehr 
W emotionales Verhältnis zu Venedig, das er zwischen 
1880 und 1887 fünfmal besuchte - insgesamt verbrachte er 
hier fast ein halbes Jahr! Der erste und glücklichste 
Aufenthalt - er hatte ihn dem befreundeten Komponisten 
Heinrich Köselitz von Riva aus angekündigt - dauerte von 
März bis Juni 1880. Von seinem Domizil an den Fondamenta 
Nuove genoss der Gelehrte den Blick auf die „Toteninsel“ 
San Michele und „das Meer“. Wie Wagner, dessen Musik er 
sich zunehmend entfremdete, suchte er die Einsamkeit, um 
sich „allen Nachrichten aus Deutschland“ zu entziehen. 
„Einfach auf dem Markusplatz sitzen und Militärmusik 
hören, bei Sonnenschein“, war sein Traum, aber auch „gute 
Feigen essen, auch Austern“. Dass der Gegner christlicher 
Moral, der Wagner vorwarf, „jeder Christlichkeit” zu 
schmeicheln, „alle Festtage“ der Musik und Stimmung 
wegen die Messe in San Marco besuchte, mag erstaunen. 
Gesundheitliche Probleme zwangen ihn freilich, „der 
Conservirung halber mich zu verlöthen“. Ungeachtet einer 
grundsätzlichen Abneigung gegenüber der bildenden Kunst 
- vor allem solcher mit christlichen Inhalten! - besuchte 


Nietzsche häufig die Akademie, wo er, wie einst Platen und 
Mendelssohn, besonders die Assunta und den Tempelgang 
Mariens von Tizian bewunderte (wobei er sich auf 
Informationen aus dem Cicerone seines Basler 
Fakultätskollegen Jacob Burckhardt stützte). Die übrige 
venezianische Malerei - vor allem des 16. und 17. 
Jahrhunderts - mit ihrer „Moralität der steil 
aufschiessenden Affecte, der schroffen Übergänge, der 
pathetischen, eindrücklichen, furchtbaren, feierlichen 
Gebärden und Töne“ erschien ihm suspekt. Scharf wird der 
angeblich asketische Zug vieler Bilder verurteilt. Nur bei 
Veronese glaubt er Lebensfreude zu erkennen, besonders 
bei dessen Gastmählern und Festdarstellungen. Mit 
Burckhardt - und in scharfem Gegensatz zu Friedrich 
Schlegel, der im christlichen Sujet den natürlichen 
Gegenstand guter Malerei gesehen und das Fehlen von 
„religiösem Gefühl, Andacht und Liebe“ in der 
zeitgenössischen Kunst ausdrücklich bedauert hatte - war 
Nietzsche davon überzeugt, dass die großen Renaissance- 
Maler die christliche Ikonografie nur vorgetäuscht hatten. 
Nicht ohne Grund hätten die Bellinis, Tizians und 
Tintorettos biblische Erzählungen und Heiligenlegenden als 
profane Ereigniswelt präsentiert. Nur die weltliche 
Thematik lohne deshalb die Auseinandersetzung mit alter 
Kunst. Der religiöse Inhalt bilde nur ein tristes, 
überflüssiges „Gegengewicht“. 


Auch in der Fröhlichen Wissenschaft - die Passage 
entstand 1880 nicht zufällig in Venedig! - wird, worauf 
Tilmann Buddensieg verwiesen hat, das „Herauswachsen“ 
von Kunst und Architektur aus ihrer symbolisch-religiösen 
Bedeutsamkeit beschrieben. Die Assunta Tizians wird nach 
Nietzsche allein durch dessen künstlerisches Genie 
geheiligt, nicht durch den Inhalt. Das Kunstwerk selbst 
offenbart die „Religion des Guten“. Man verachtete deshalb 
alle Romantiker, besonders die Nazarener, von denen selbst 
Franz I. gesagt haben soll, ihre Kunst trete „mehr 
rückwärts als voraus“. 

Kritik übte Nietzsche vor allem an der venezianischen 
Deckenmalerei, deren „Schiefheit“ und Illusionismus - mit 
den verschiedenen, das Auge verwirrenden Schichtungen 
und Ebenen - Wagners Musik entspreche, deren decadence 
er nicht weniger scharf verurteilte. Er berief sich dabei 
einmal mehr auf Burckhardt, den „die künstlich 
verschobenen und illusionsmäßig angeordneten Gruppen“ 
ebenfalls störten. Vor allem der Manierismus - der 
kunsthistorische Terminus existierte allerdings noch nicht - 
galt ihm als „physiologischer Missstand“, da die „Optik“ in 
ihrer „Unruhe“ nicht stimme. 

Nach dem ersten Besuch blieb der Gedanke an weitere 
Venedig-Aufenthalte - dank der Eisenbahn war die Stadt 
nunmehr in kürzester Zeit erreichbar! - verführerisch, 


obgleich das Lagunenklima, wie Nietzsche glaubte, seiner 


Gesundheit abträglich war. Seine Briefe an Köselitz (1854- 
1918), der unter dem Namen Peter Gast (Nietzsche selbst 
hatte das Pseudonym vorgeschlagen) in Venedig 
komponierte, berührten diese Problematik wiederholt. Der 
Philosoph reiste, ähnlich wie Feuerbach, auch gegen 
Krankheit und „Schwäche“ an. Der zweite Besuch - diesmal 
kam er bei Köselitz unter - dauerte von April bis Juni 1884, 
der dritte, etwa ein Jahr später, von April bis Juni 1885. 
„Quartiermacher“ war der Freund („Was Gast tut das ist 
wohlgetan“), der gerade die Oper Der Löwe von Venedig 
fertiggestellt hatte und später die Werke des Philosophen 
herausgab. Nietzsche, alles andere als anspruchslos, 
wünschte Unterkünfte, die „hoch, still, voller Möbel, 
athertümlich“ erschienen. Wichtig war ihm eine 
Rückzugsmöglichkeit, da die Masse an Eindrücken, wie er 
gestand, erschlagend wirkte. Er fürchtete zeitlebens die 
„Überreizung“, in der zeitgenössischen Medizin eine 
häufige Diagnose. Sein Widerstand gegen den 
aufblühenden Tourismus, der die Stadt mit Unruhe erfüllte, 
erklärte sich auch hieraus. Dennoch plante er weitere 
Besuche, ja „Gondelfahrten zu Dreien“, etwa mit den 
Freunden (und Liebhabern südlicher Lebensart) Reinhart 
und Irene von Seydlitz. 1886 kam er nur noch für wenige 
Tage, und schließlich - das letzte Mal - im Herbst 1887 
nach Venedig, wobei er häufig die Unterkunft wechselte. 


Die Wünsche an den „Quartiermacher“ wurden dabei, wie 


ein am 15. September in Sils-Maria verfasster Brief an 


Köselitz zeigt, immer anspruchsvoller: 


Die Wohnungsfrage, lieber Freund, steht ganz bei 
Ihnen. Die Nähe des Markusplatzes ist mir lieb. Zu 
Gunsten der Casa Fumagalli mache ich geltend, dass sie 
mir nicht mehr fremd ist, dass die Damen anständige 
und gute Manieren haben, dass alles reinlich ist. Aber 
das Licht war schlimm für meine Augen, auch die Decke 
zu niedrig. Eine Chaiselongue (um mich auszustrecken) 
habe ich nötig; ich bin soviel krank. Was die Hotels 
betrifft, so glaube ich, dass man z. B. in dem Hotel am 
Markusplatze (heißt es nicht Albergo San Marco?) 
einzelne Zimmer mieten kann (mit Aussicht auf den 
Platz), ohne im übrigen zum sonstigen Zubehör des 
Hotellebens (Table d’höte u. s. w.) verpflichtet zu sein. 
Denn eine völlig unabhängige Diät ist für mich eine 
Hauptsache (ich habe hier den ganzen Sommer allein 
gegessen und immer dasselbe). Kein Wein, keine 
Schnäpse: soviel habe ich begriffen! 83 


Selbst eine zanzariera, das Fliegennetz für das Bett, wurde 
eingefordert. Wichtig sei, betont der sensible 
Geistesarbeiter, die „Reinlichkeit“ der Unterkunft, habe er 
doch eine „nervöse Geneigtheit zum Ekel, was das Leben 
mir sehr erschwert“. Er sieht sich durchaus selbstkritisch 


als garcon meuble und empfindet seine „absurde“, anti- 
bürgerliche Vagabondage eher als peinlich. Dabei liebt er 
die Stadt, im Gegensatz zu Nizza, über alles, „obschon sie 
den großen Fehler hat, dass sie stinkt“. Im Frühjahr 1837 
hatte er in Cannobio am Lago Maggiore Köselitz erneut 
über seine Venedig-Begeisterung berichtet. Er wisse 
Frühling, Musik und Venedig nicht mehr 
auseinanderzuhalten. Im Februar 1888 hielt er es sogar für 
angemessen, „von Zeit zu Zeit“ gegen den Einfluss der 
Lagunenstadt eine „Kur“ zu machen, etwa „in den 
Venediger Alpen“! 

In seinen Venedig-Gedichten Mein Glück! (1884) und An 
der Brücke (1888) zeigt sich Nietzsches „emotionale 
Auslieferung“. Triviales mischt sich mit Tiefem, Distanz mit 
Begeisterung. „Die Tauben von San Marco sehe ich wieder, 
still ist der Platz“ - so dichteten viele in dieser Zeit. Doch 
dann folgt - etwa in Mein Glück! - die Verschmelzung: 


Du stilles Himmels-Dach, blau-licht von Seide, wie 
schwebst du schirmend ob des bunten Baus, den ich - 
was sag ich - liebe, fürchte, neide (...) Die Seele 
wahrlich tränk ich gern ihm aus. Gäb ich sie je zurück? 
Nein. Still davon, du Augen-Wunderweide! - mein 
Glück! Mein Glück! 84 


Wie so viele Besucher schätzte Nietzsche vor allem den 
Markusplatz: „Gestern schön, aber kalt, doch konnte ich 
nachmittags im Freien Cafe trinken, bei Musik. Alles war 
mit Fahnen geschmückt, und die Tauben von San Marco 
flogen friedlich umher“, schrieb er 1880 an die Mutter. 
Fünf Jahre später zählte er den Besuch der Piazza zu den 
„guten Geschenken“ eines jeden „ersten Vormittags“ nach 
der Ankunft. Cannobio und Chur hatten da schlechtere 
Karten: „Es gab keine Musik, keinen St. Markusplatz, keine 
Gondel - nichts als die hässlichen Gebirgsbauern, deren 
Bewegungen und Laute mir wehtun.“ 

Im April 1887 gestand er Köselitz in Venedig, die 
Qualitätskriterien der Musik würden ihm immer unklarer: 
„Wir entbehren aller musikalischen Ästhetik und wissen 
unsre Werte, wie wir sie stark genug empfinden, nicht mehr 
zu begründen.“ Der Grund hierfür sei eine ernste Krise der 
Kunst. Ihre „ganze Stellung“ sei zum Problem geworden. 
„Warum gefällt einem heute Wagner oder Schumann, 
morgen Gast oder ein anderer?“ Er fürchtet, der Freund 
könne, von den modischen „Kruditäten der letzten Jahre“ 
angeekelt, seine kompositorische Arbeit aufgeben. Deshalb, 
schreibt er aus Cannobio, müsse er mit ihm über neue 
Kriterien der Kunstbeurteilung sprechen. Er wolle ihm 
allerdings nicht zur Last fallen, sondern in Venedig „still 
und abseits wie ein Englein leben, kein Fleisch essen und 
alles vermeiden, was die Seele düster und gespannt 


macht“. Vor allem nach Wagners Tod (1833) sah Nietzsche 
in Köselitz einen „neuen“ Maestro veneziano, der gegen die 
„Klingsor-Zauberei das Mozartische zurückbringen“ sollte, 
den „Sieg der Musik über das aufgeblasene Wort“. Zum 
Vorbild wurde neben Mozart vor allem Domenico Cimarosa 
erkoren, dessen Oper Il matrimonio segreto der Freund ins 
Deutsche übersetzt hatte (immerhin war der Neapolitaner 
in Venedig gestorben). Nietzsche erhoffte sich von Köselitz, 
den er in bemerkenswerter Weise überschätzte, nichts 
weniger als eine neue Klassik, welche die „Geister der 
griechischen Heroen“ beschwören sollte. 

Kurz zuvor hatte er dem Kirchenhistoriker Franz 
Overbeck erklärt, „dass ich nur einen einzigen Ort auf 
Erden liebe, nämlich Venedig“. Doch verschlechterte sich 
bald sein Gesundheitszustand. „Es wird nun nichts mit 
meiner Reise nach Venedig. Inzwischen protestiert alles, 
voran die Augen und der Kopf, viermal in letzter Zeit meine 
abscheulichen Anfälle, eine abscheuliche Melancholie und 
Reizbarkeit als Konsequenz, ein tiefes Bedürfnis nach Stille. 
Mir fiel ein, dass ich jetzt nicht wert bin, so schöne Dinge zu 
sehen (und zu hören)“, schrieb er dem Freund. 
Verzweiflung überwältigte ihn. Was den Philosophen - auch 
in dieser Phase - am tiefsten mit Venedig verband, war und 
blieb - allem Wechsel, allen Krisen, allen Erschütterungen 
zum Trotz - die Musik. Seine Landsleute, erklärte erin 
Ecce homo, seien dieser Kunst leider nicht mehr fähig. 


Große Komponisten, „Deutsche der starken Rasse“ wie 
Schütz, Bach und Händel, seien ausgestorben, Wagner und 
Liszt noch am ehesten an sie herangekommen. „Und wenn 
ich ‚jenseits der Alpen‘ sage, sage ich eigentlich nur 
‚Venedig‘. Wenn ich ein andres Wort für Musik suche, so 
finde ich immer nur das Wort ‚Venedig‘.“ Da er andererseits 
„zwischen Tränen und Musik“ keinen Unterschied kannte, 
ließ sich das venezianische Glück für Nietzsche „nicht ohne 
Schauder von Furchtsamkeit“ denken. 

Am Rialto schuf er, ungeachtet aller Krisen, großartige 


Gedichte, einige im Range Goethes, Platens und Rilkes: 


An der Brücke stand jüngst ich in brauner Nacht. 

Fernher kam Gesang: goldener Tropfen quoll’s 

über die zitternde Fläche hinweg. Gondeln, Lichter, 
Musik - 

Trunken schwamm’s in die Dammrung hinaus ... 

Meine Seele, ein Saitenspiel, sang sich, 

unsichtbar berührt, heimlich ein Gondellied dazu, 

zitternd vor bunter Seligkeit - hörte jemand ihr zu? 85 


Häufig traf er auch deutsche Freunde, darunter, „täglich zu 
langen Spaziergängen auf dem Lido“ den Arzt Alfred Kurz, 
einen Bruder der Schriftstellerin Isolde Kurz sowie den 
Basler Germanisten Otto Behagel. Im Gegensatz zu vielen 


Landsleuten, die sich über die Armut und Faulheit der 
Einheimischen empörten, schätzte Nietzsche gerade die 
„Italiäner der unteren Stände“: „Ein armer Gondoliere in 
Venedig ist noch immer eine bessere Figur als ein Berliner 
Wirklicher Geheimrath, und zuletzt gar noch ein besserer 


Mann. Man frage darüber bei den Weibern an.“ 


„ÜBERGANG INS 
TRAUMREICH“ - 
Intellektuelle Besucher 


m die Jahrhundertwende reisten - der Bau der 

Eisenbahnbrücke (1841-46) beschleunigte dies - 
immer mehr Deutsche und Österreicher - Dichter, Künstler, 
Journalisten und „Bildungstouristen“ - an den Rialto. Schon 
Bismarck hatte 1847 für seine Hochzeitsreise die neue 
Transporttechnik genutzt, ebenso - dies machte deren 
zahlreiche Venedig-Aufenthalte erst möglich! - Wagner und 
Nietzsche! Von Wien und München aus, die eine Tagesreise 
entfernt waren, kam man zu „Kurzbesuchen‘“, die, wie die 
„Städtereise“ (die, sieht man von Pilgerreisen ab, wohl 
tatsächlich in Venedig entstanden ist), fortan zur 
europäischen Reisekultur gehörten. Von Triest und Görz 
aus, in unmittelbarer Nähe, wurden sogar „Tagesbesuche“ 
möglich. Hermann Hesse, der Italien vor dem Ersten 
Weltkrieg nicht weniger als zehn Mal besucht hat, 
verbrachte 1901 in der Lagune „milde Frühlingstage“. Der 
24-Jährige, der sich im ersten literarischen Ruhm sonnte, 
übte sich in der „Kunst des Müßiggangs“, wobei er sich 
gerne auf Kirchenbänken ausruhte, um die Atmosphäre von 


Bildern und Räumen auf sich wirken zu lassen. Auch „kleine 


Eindrücke“ zählten - oder störten, etwa das „verhasste 
Würfelmotiv“ des Fußbodens der Salute-Kirche, das „Plastik 
fingierend“ das Auge verunsicherte. Im Übrigen war das 
architektonische Meisterwerk Longhenas für ihn „von 
klassischen harmonischen Verhältnissen“. Vor allem 
Spaziergänge bestimmten den Aufenthalt des späteren 
Literaturnobelpreisträgers, der die Sprache des Landes 
bald exzellent beherrschte: 


Früh ging ich durch hübsche Gassen und Brücken und 
über den Campo San Maurizio nach dem Campo 
Francesco Morosini, wo die Kirche Santo Stefano ist. Die 
gotische Fassade ist hübsch. Da meine Zigarre noch 
brannte, betrat ich zuerst den Kreuzgang. Hier an den 
Häuserwänden finden sich Reste von Pordenones 
Fresken, ganz zerstört, doch Schönes ahnen lassend. 
Darunter zwei ganz reizende Gruppen von je vier 
Putten, oben ein Ornamentfries und gemalte Nischen 
mit Tugenden. Der bemalte Hof muss prächtig gewesen 
sein. Im Gang zwei gute Grabmäler. Als meine Zigarre 


zu Ende war, trat ich in die Kirche selbst. 86 


„Alle freiwilligen Reisen meines Lebens waren nach Süden 
gerichtet“, schrieb der Schriftsteller Jahrzehnte später. Er 
genoss die Bilder und Farben Venedigs und bewunderte die 
Schönheit der Frauen. Als er sich mit einem Gassenjungen 


über das Phänomen der Zeit unterhielt, rief dieser zu 
seiner Verblüffung aus: „Die Stunden vergehen und der Tod 
kommt näher.“ Dieser Gedanke erschreckte den sensiblen 
Träumer auch auf der Friedhofsinsel und bei 
Trauergottesdiensten, die ihn nun auf geheimnisvolle Weise 
anzogen. Das Problem der „knappen Zeit“ (Harald 
Weinrich), das im 20. Jahrhundert viele Menschen - Hesse 
war einer der Ersten! - quälte, war zwar schon von Goethe, 
der die „veloziferische“ Entwicklung des Reisens beklagt 
hatte, oder Platen, nach dem die Hälfte unseres Lebens „im 
Traum, im Fieber, im Gespräch mit Toren, in Liebesqual, im 
leeren Zeitverprassen“ vergeudet wird, thematisiert 
worden, spielte aber bei der klassischen Kavalierstour bzw. 
unter den Deutschen, die im 19. Jahrhundert Italien 
bereisten (ungeachtet der zeitgleichen Romane von Balzac 
bis Oscar Wilde, in denen das Sujet literarisch umgesetzt 
wurde! ), eher eine untergeordnete Rolle. 

Die Venezianer sah Hesse als „halbbewußte Träger 
maßloser Erinnerungen, dem Augenblick ergeben, 
liebenswürdig, oberflächlich musikalisch“, wobei ihn „ein 
verborgener Blitz von Überlegenheit und Hoheit“ 
beeindruckte. Sein „venezianisches Notizbüchlein“ blieb 
ihm auch später eine „wertvolle Lektüre“. Auch die Giardini 
- heute, von den Biennale-Monaten abgesehen, eine etwas 
verkommene Gegend - fanden seine Bewunderung. Nicht 
zuletzt genoss der junge Dichter die „Eichendorff-Melodie“ 


der abendlichen Lagunenstimmung. „Die ganze Stadt mit 
Kuppeln und Türmen lag in schwarzer Silhouette auf dem 
Wasser wie eine schöne, schattenhafte Dekoration“, schrieb 
er nach einer Vaporetto-Fahrt. Solche Bilder dürften viele 
Touristen beeindruckt haben. Wie Goethe und Carus liebte 
Hesse aber auch die unberührte Natur der Inseln und des 
Lido, den er zur Mittagszeit fast regelmäßig aufsuchte: 


Es war Flut und schöne Wellen. Ich schwamm eine 
Viertelstunde, schluckte eine Menge Salzwasser und 
fühlte mich sehr wohl. Das Wasser hatte 18 Grad, schien 
aber, als ich einmal drin war, viel wärmer. Danach 
spazierte ich am Strand und hatte komische 
Unterredungen mit den Fischern, die mir Muscheln, 
Seesterne, ja für 50 cts. „tutta la mare adreatica“ 
anboten. Ein kleiner Junge bat ganz einfach um einen 


Soldino für das Meer. 87 


Es war die „Frische und Freiheit“, dieer an den 
Einheimischen schätzte, der „innere Besitz an Freude und 
Schönheit, der alles aufwiegt“. „Eigentlich wollte ich nur 
acht Tage in Venedig sein, die heute um wären“, schrieb er 
ins Tagebuch, „nun aber denke ich noch gar nicht ans 
Reisen.” Hesse entwickelte einen genießerischen Zugang 
zu der Stadt, deren Werbebilder inzwischen in den 
Reisebüros von Berlin bis München lockten. Entscheidend 


war: Die Eisenbahn ermöglichte in absehbarer Zeit eine 
Wiederkehr. Was man heute nicht sah, konnte beim 
nächsten Besuch studiert werden! Diese Aufteilung der 
Reisezeit, Folge der neuen Mobilität, war eine Option, die 
Fortschrittsgläubige wie der Dichter Gabriele d’Annunzio 
begeistert begrüßten. 

Ein sehr emotionales Verhältnis zu Venedig entwickelte 
auch Rilke, der die Stadt erstmals 1897 - für ein 
Wochenende - besuchte. Den exklusiven Aufenthalt im 
Hotel Britannica finanzierte Nathan Sulzberger, ein 
amerikanischer Freund, der ihm die Reise nahegelegt 
hatte. 1903 folgte ein Aufenthalt mit Clara Westhoff, der 
Ehefrau, mit der zusammen er sich für den Palazzo 
Rezzonico begeisterte. 

Vier Jahre später stieg der Dichter bei den Schwestern 
Romanelli an den Zattere ab, die, aufgrund seines 
Vornamens Rene Maria („Rainer“ nannte er sich, auf 
Vorschlag von Lou Andreas-Salome, erst später) eine Frau 
als Gast erwartet hatten. Der mittellose Rilke hielt private 
Lesungen und umgarnte die Gastgeberinnen - nur ab und 
zu soll er sich, wie er später behauptete, zu Meditationen in 
die Gesuati-Kirche zurückgezogen haben. Mimi Romanellis 
Attraktivität erfuhr er „wie ein Kind, dem man eine schöne 
Geschichte erzählt”. Zusammen mit der jungen Frau 
entdeckte er die Stadt, schwärmerisch, aber mit großem 
Interesse an ihrer Kunst und Geschichte. Rückblickend auf 


diese Tage entstanden Gedichte wie San Marco, Ein Doge 
und Venezianischer Morgen. Während er tagsüber Mimi 
den Hof gemacht hatte, schrieb er „im Cafe Piazza, Freitag 
gegen Abend“ an Clara: 


Du hättest das Licht eines venezianischen Nachmittags 
sehen müssen auf diesen flandrischen Wandteppichen, 
in den maßlosen Spiegeln, die sich selbst enthalten und 
in die das Rahmenwerk blumig und holzgeschnitzt 
hineingewachsen ist in seiner barocken Üppigkeit. Und 
da sind lange Galerien mit hohen Bildnissen von 
violetten Kardinälen, purpurnen Prokuratoren und 
steifen, eisernen Generalen, unter denen ein schweres, 
weißes Pferd seinen Schritt aufhebt. Und aus so einem 
Raum herauszutreten auf die Marmorterrasse - Du 
kannst Dir denken, dass das für mich einen Sinn hat. 
Und dann war ein sehr kalter, aber verschwenderischer 
Abend an der Riva. 88 


Als Mimi ihm ihre Liebe gestand, flüchtete er sich in die 
Arbeit. Gaspara Stampa, die exaltierte Dichterin des 16. 
Jahrhunderts, fand nun seine Aufmerksamkeit („Hast du 
der Gaspara Stampa denn genügend gedacht?”). Die 
Venezianerin blieb allein, enttäuscht und gedemütigt. In 
den Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge und in der 
ersten Duineser Elegie spielte Rilke auf die Situation an 


(„Ist es nicht Zeit, dass wir liebend uns vom Geliebten 
befrein und es bebend bestehn?“). Adelmina Romanelli 
hinterließ so nur in Briefen und Gedichten Spuren. Sie 
entstanden allerdings in großer Zahl. „Ein jeder Engel ist 
schrecklich, und so verhalt’ ich mich denn und verschlucke 
den Lockruf dunkelen Schluchzens“, heißt es düster in der 
ersten Elegie, „denn das Schöne ist nichts als des 
Schrecklichen Anfang.“ Solche Zeilen ließen sich auf die 
Affäre mit Mimi wie die ganze Stadt übertragen! 

Auch 1910 und 1911 kam Rilke, von Duino aus, wo er 
Gast der Fürstin Marie von Thurn und Taxis war, in die 
Lagunenstadt. Wie einst Feuerbach stieg er im Hotel Luna 
ab. 1912 - während dieses Aufenthaltes lernte er Eleonora 
Duse kennen! - wohnte er noch einmal an den Zattere, 
danach im Mezzanin des Palazzo Valmarana am Campo San 
Vio, der von der Fürstin gemietet war. Er benimmt sich, als 
wäre er zu Hause, „benutzt Silberschalen aus dem Service, 
um Rosen in sie zu betten, stellt Möbel um, baut sich einen 
Arbeitsplatz mit ausreichend Fläche und spannt Gigia, die 
Hausangestellte der Fürstin, für seine Umräumaktionen 
ein“. Als Gegenleistung vermittelt er der Hausherrin den 
Kauf preisgünstiger Gemälde von Marieschi, einem 
Vedutenmaler des 18. Jahrhunderts - aus dem Bestand der 
verarmten Romanelli-Schwestern! Mimi, hocherfreut über 
den Kontakt, hofft dabei erneut auf seine Gunst, weshalb sie 


dem Verkauf zustimmt. Doch wird ihre Zuneigung einmal 


mehr schroff zurückgewiesen: „Ich bitte alle diejenigen, die 
mich lieb haben, doch auch meine Einsamkeit lieb zu 
haben, weil ich mich andernfalls selbst vor ihren Augen und 
Händen verbergen müsste wie ein wildes Tier vor den 
Feinden.“ Die ersehnte gesellschaftliche Anerkennng war 
auch ohne die verliebte Venezianerin möglich. Sie war für 
Rilke von besonderer Bedeutung und offenbarte - es ist 
schwierig, sein Verhalten anders zu interpretieren - eine 
Charakterschwäche. Inzwischen aß er täglich bei der 
Gräfin Valmarana und deren Tochter Pia „als Kind vom 
Hause“. Bei späteren Aufenthalten - er war ingesamt 
zehnmal in der Stadt! - wohnte er in der Casetta Rossa, 
einem rot gestrichenen, vom Canal Grande durch einen 
kleinen Garten getrennten Palazzo, der dem Prinzen 
Federico von Hohenlohe, dem Bruder der Fürstin gehört. 
Rilke studierte die Kunstlandschaft der Stadt genau. 
Goethes Aufzeichnungen fand er zu nüchtern, am 
Baedeker, der zum beliebtesten Reiseführer der Deutschen 
avanciert war, missfielen ihm die „rechthaberischen 
Sternchen“. Dafür las er in der Schlossbibliothek von 
Duino, was immer er zu Venedig fand. Tizians Tempelgang 
Mariens in der Akademie inspirierte ihn ebenso wie die 
Kirche Madonna dell’Orto mit ihren Bildern von Cima da 
Conegliano und Tintoretto, wo wahrscheinlich die Idee zum 
Gedichtzyklus Marienleben entstand. Im jüdischen Viertel, 


dessen Reize er, sehen wir von Heine ab, als einer der 


Ersten entdeckte, wurde er zu der Erzählung Eine Szene 
aus dem Ghetto in Venedig angeregt. 

Daneben suchte er Kontakte zur internationalen 
Gesellschaft, deren Gastfreundschaft er hemmungslos 
ausnutzte. Gisela von der Heydt, der Tochter eines 
begüterten Berliner Sponsors, übermittelte er Ratschläge 
für ihre Hochzeitsreise. Wohlhabenden, etwa den von der 
Heydts gegenüber, kultivierte er das Image des einsamen 
Genies. Besonders während seines letzten Aufenthaltes 
(1920) ging er, wenn auch missgelaunt, in dieser Rolle auf: 
„Nur traurig ist’s, allein am langen Tisch bei Montin zu 
sitzen.“ Seine damals entstandenen Sonette, darunter der 
Spätherbst in Venedig, zählen freilich zur schönsten 
deutschen Venedig-Lyrik: 


Nun treibt die Stadt schon nicht mehr wie ein Köder, 
der alle aufgetauchten Tage fängt. 

Die gläsernen Paläste klingen spröder 

an deinen Blick. Und aus den Gärten hängt 

der Sommer wie ein Haufen Marionetten 

kopfüber, müde, umgebracht. 

Aber vom Grund aus alten Waldskeletten 

steigt Willen auf, als sollte über Nacht 

der General des Meeres die Galeeren 

verdoppeln in dem wachen Arsenal, 


um schon die nächste Morgenluft zu teeren, 


mit einer Flotte, welche ruderschlagend 
sich drängt und jäh, mit allen Flaggen tagend, 
den großen Wind hat, strahlend und fatal. 89 


Es sind Zeilen wie diese, die man heute mit „Rilke und 
Venedig“ verbindet, während biografische Details 
verblassen. „Es war gut hierherzukommen, in all diese 
Merkwürdigkeit“, versicherte er 1907 Clara gegenüber. Ihn 
faszinierte das Milieu dieser Stadt, das ihm morbide und 
blass erscheint, „aber wie jemand blaß wird vor Erregung“. 
So konnte man sich Rilke selbst vorstellen, dessen Besuche 
in der Lagune gut dokumentiert sind. Noch Luigi Nono hat 
einige seiner Gedichte vertont. 

Zu den subtilen Kennern der Stadt zählte ferner der 
expressionistische Dichter Theodor Däubler (1876-1934), 
der aus Triest stammte und sich als „Brückenbauer“ 
zwischen Deutschland und Italien verstand. Die 
venezianischen sestieri (Stadtteile) sah er als 
„Empfindungsinseln stiller Stunden“, wie erim Traum von 
Venedig, einem Abschnitt des Nordlichts (1916) schrieb, 
das in Deutschland begeistert rezipiert wurde. In Däublers 
Lyrik mischen sich Empfindsamkeit, Romantik und Trauer, 
aber auch Bewunderung für die „Marmorsäulenwälder“, 
die man in der Lagune entdecken kann: 


Oh Farbenstadt Venedig, dir zu Füßen 


verstreut und legt ein grüner Strom Juwelen. 

Das Meer will jedes Dogenhaus begrüssen 

Es dürfen nirgends Flutgeflechte fehlen. 

Auf himmelblauem Dunkelglutengrunde, 
verbrähnt und strickt das Meer vor jedem Schlosse 
Prunkteppiche, und seiner Tiefe Funde 
umschwärmen leuchtend jede Seekarosse. 90 


Es war die Zeit, als auch Hugo von Hofmannsthal, Arthur 
Schnitzler, Richard Beer und ihre Freunde Venedig 
entdeckten. Der literarische Kreis Jung Wien sah hier ein 
Thema von zentraler Bedeutung. Man spürte, dass Europa 
ein geistiger Umbruch bevorstand, der selbst die 
Konsequenzen der Herrschaft Napoleons in den Schatten 
stellte. Doch wo und wie sollte sich der Kontinent im neuen 
Jahrhundert finden? Man war revolutionär und liebte, 
ungeachtet aller impressionistischen und 
expressionistischen Kunst und Literatur, für die man sich 
begeisterte, die Vergangenheit! Die „schöpferische 
Restauration des Abendländischen“ schien eine Chance zu 
bieten, der Zeitkrise Herr zu werden. Die literarische 
Moderne Österreichs suchte, wie zuletzt Claudio Magris 
betont hat, deshalb die (kritische) Nostalgie der k. u.k. 
Monarchie. Ein Symbol hieß überraschenderweise Venedig. 
Bereits der aus Galizien stammende jüdisch-österreichische 
Schriftsteller Karl Emil Franzos, der Entdecker von 


Büchners Woyzeck - er besuchte die Stadt 1873, nachdem 
sie dem Königreich Italien eingegliedert worden war - hatte 
ihre neue Rolle „europäisch“ definiert. 

Hugo von Hofmannsthal, mit dem Däubler in enger 
Verbindung stand, besuchte erstmals 1892 - auf einer 
Abitursfahrt - Venedig. In jugendlichem Elan verfasste der 
18-Jährige das Drama Der Tod des Tizian, das er zunächst 
den Freunden Felix Salten und Arthur Schnitzler vorlas. 
Beide reisten daraufhin, spontan begeistert, mit dem 
Fahrrad nach Pieve di Cadore, dem Geburtsort des 
Meisters. 1899 schrieb Hofmannsthal an Schnitzler: „Hier 
in Venedig ist meine Stimmung freier und reiner geworden. 
In dieser weichen, helleren Luft nimmt alles weiche Formen 
an.“ 1903 ließ die Großherzogin von Weimar das Stück - für 
den jungen Autor war dies ein grandioser Erfolg - an 
Goethes Geburtstag aufführen. Vor Tizians Wohnhaus in 
der Calle della Pieta wurde er einige Zeit später zu 
folgenden, von Platen inspirierten Versen angeregt: 


Er aber hat die Schönheit stets gesehen 
und jeder Augenblick war ihm Erfüllung. 
Indessen wir zu schaffen nicht verstehen 


und hilflos harren müssen der Enthüllung. 91 


Die eigene Zeit hatte, davon war der schönheitstrunkene 
Schriftsteller überzeugt, ihre inspirierende Kraft verloren. 


Selbst das Genie benötigte, sollte die Gegenwart nicht „leer 
und trüb“ bleiben, eine „Weihe von außen“. Auf Italien, das 
Hofmannsthaäl als eigentliche Heimat empfand, kam hier 
eine wichtige Aufgabe zu. Das Bühnenstück Der Abenteurer 
und die Sängerin oder die Geschenke des Lebens, die 
Umformung des Ariadne-Iheseus-Mythos in eine 
„Venezianische Comödie“, wurde 1899 in Berlin und in 
Wien aufgeführt. Die Welt der Commedia dell’Arte hielt, 
wenn auch stark modifiziert, in die deutsche Dichtung 
Einzug, dazu, über Hofmannsthals Libretti, in die 
Opernwelt von Richard Strauß. Immer wieder spielte dabei 


Venedig eine Rolle: 


Ich will hier Feste geben. Schaff mir Löwen, 

die Blumensträuße aus dem Rachen werfen! 

Vergoldete Delphine stell’ vors Tor, 

die roten Wein ins grüne Wasser spein! 

Nicht drei, nicht fünf, zehn Diener nimm mir auf 

und schaff ’ Livreen. An den Treppen sollen 

drei Gondeln hängen voller Musikanten 

in meinen Farben (...) 

Ich willden Campanile um und um in Rosen und 
Narzissen wickeln. 

Droben auf seiner höchsten Spitze sollen Flammen, 

von Sandelholz genährt mit Rosenöl 

den Leib der Nacht mit Riesenarmen fassen. 92 


Weitere Werke, die thematisch um die Lagunenstadt 
kreisen, folgten. 1905 kam in Berlin, Stefan George 
gewidmet, Das gerettete Venedig als „Trauerspiel“ auf die 
Bühne. George selbst verfasste während seines Besuchs 
1891, als er unter „schlanker kolonne“ nach „der flucht aus 
feuchter drachen krallen“ südliche Sonne „saugte“, ein 
Gedicht über eine schöne Adlige, die, nachdem sie der 
Nachstellung eines Standesgenossen entkommen war, in 
einem „verhangenem gemach“ durch einen „ruhmeslosen 
fanten“ verführt wurde. „Niedrig und gebrochen“ lag sie, 
wie die ganze Stadt und das alte Europa, am Boden. Ein 
Neuanfang, auch von George angemahnt, erscheint 


notwendig: 


Ich darf so lange nicht am tore lehnen, 
zum garten durch das gitter schaun, 
Ich höre einer flöte fernes sehnen. 


Im schwarzen lorbeer lacht ein faun. 93 


Durch den „Verrat an einer Verrätergruppe“, die den Senat 
im 17. Jahrhundert entmachten will, wird die Stadt, so die 
Handlung von Hofmannsthals Bühnenstück, vor den 
Spaniern gerettet. Sein Prosawerk Das Konzert im Freien 
(1903) bezog sich auf Giorgiones berühmtes Gemälde, 
während Der letzte Brief des Contarin - hier wird die Ehre 


eines verarmten Nobile verteidigt, der sich weigert, eine 


Schenkung anzunehmen, die ihm alle Existenzsorgen 
nehmen würde - Fragment blieb. Cristinas Heimreise hatte 
schließlich eine Episode der Vita Casanovas zum Vorbild. 
Hofmannsthal und seine Freunde trafen sich in den Cafes 
am Markusplatz, „der da lag wie ein Freudensaal, mit dem 
Himmel als Decke, dessen Farbe unbeschreiblich war“. 
Vor allem Andreas oder die Vereinigten, vom Autor als 
„Fragment eines Romans“ bezeichnet, zeigte noch einmal 
die einzigartige Atmosphäre der Stadt, die so viele 
zeitgenössische Dichter und Künstler berührte. Zwischen 
1911 und 1914 wurde der Roman mehrfach 
umgeschrieben. Epische Schwere kennzeichnet den Text: 


Indem waren sie auch schon in einer sehr engen Gasse 
vor einem sehr hohen Hause angelangt, das wohl ein 
vornehmes, aber recht verfallenes Ansehen hatte und 
dessen Fenster anstatt mit Glasscheiben alle mit 
Brettern verschlagen waren. Der Maskierte klopfte ans 
Tor und rief mehrere Namen. Hoch oben sah eine Alte 
herunter, fragte nach dem Begehren, und die beiden 
parlamentierten sehr schnell. Der Graf selbst wäre 
schon ausgegangen, sagte der Maskierte zu Andreas. 94 


Kein Wunder, dass der Schweizer Diplomat Carl ]. 
Burckhardt dem Autor versicherte: „Das ist Ihre Stadt, dort 
sind Sie gegenwärtig.“ In Venedig schien sich die 


Erinnerung an viele alteuropäische Persönlichkeiten zu 
verdichten, an „kulturelle Biografien“, die man in der 
Gegenwart vergeblich suchte. Für den Dichter des 
Jedermann konnte, wie er 1904 versicherte, der Ort 
„meiner arbeitsamsten Arbeit, meiner konzentriertesten 
Konzentration und meiner einfältigsten Einfälle“ nur in der 
Lagune liegen. Das Italienische galt ihm als „die schönste, 
die ewig beneidete Sprache“. Venedig, das für ihn in 
geheimnisvoller Beziehung zu Wien stand (in Andreas oder 
die Vereinigten werden die Gondeln und „Trabekeln“ des 
armen Volkes mit den „Donauzillen“ verglichen), stellt dabei 
die „Krönung“ der Region zwischen den „Südalpen“ und 
dem Meer dar, zwischen deutscher und italienischer Kultur. 
Das Herz Europas, dessen Identität nach dem Ersten 
Weltkrieg auf tragische Weise zerstört schien, lag, von Wien 
und Salzburg abgesehen, dort, wo sich italienische und 
deutsche Literatur, Sprache und Mentalität berührten, das 
heißt für Hofmannsthal in jenen italienischen Provinzen, die 
einst unter österreichischer Verwaltung standen. Dass die 
Stadt traditionell als Metapher des Verfalls, der Trägheit 
und der Resignation diente, stärkte nur ihre inspiratorische 
Kraft. 

Auch als Venedig ein Teil Italiens geworden war, fühlten 
sich hier viele Österreicher heimisch. Zu den Verehrern der 
Stadt, aus der seine Vorfahren stammten („Meiner Mutter 
Familie Orlando (...) hatte einen Palazzo am Canareggio“), 


zählte der Schriftsteller Fritz von Herzmanovsky-Orlando 
(1877-1954). Er besuchte Venedig erstmals 1890 mit den 
Eltern von Bozen aus. Schon die Anfahrt war für den 13- 
Jährigen ein emotionales Crescendo: Trient, Verona, Padua 
und am Ende die Lagune. Der alte Habsburger-Bahnhof - 
er wurde unter den Faschisten durch den heutigen Bau 
ersetzt - platzte aus allen Nähten: 


Schier endlos schien mir die Halle. Endlich sah ich 
Venedig. Eine unbeschreibliche Scene! Es war ein 
gedränge von Gondeln. Es gab vieles Geschrei, ähnlich 
wie die Wägen vor dem Südbahnhof. Endlich waren 
unsere sieben Sachen da. Unsere Gondel mit ihren 
hübsch gekleideten Gondolieres stiess ab. Zuerst fuhren 
wir auf dem Canalazzo, dann bogen wir in eine enge 
Seitengasse ein. Es war sehr eng, dreistöckige Häuser. 
Vor jedem Haus staken eine Reihe von Pfählen zum 
Festbinden der Gondeln. Vor den Patrizierhäusern 
waren sie bunt bemalt. Lange fuhren wir durch die 
totenstillen Canäle, keine Gondel war zu sehen, kein 
Mensch! Wie musste das vor 300 Jahren ausgesehen 
haben! Die Pracht! Wir fuhren immer weiter durch die 
dunkle Nacht, bis wir endlich zum Hotel Bauer & 


Grünwald kamen. 95 


Unzählige Fremde dürften die einzigartige Atmosphäre wie 
der kindliche Tagebuchschreiber empfunden haben. 60 
Jahre später räsonierte er: „Über dem ganzen Venedig von 
1890 lag der Duft einer Spätrenaissance-Barock-Stimmung. 
Etwas, das heute - 1950 - ganz vergangen ist.“ Auch im 
Roman Maskenspiel der Genien (1928) beschwört der 
Hauptdarsteller - die autobiografischen Bezüge waren 
nicht zu übersehen! - die Vergangenheit der alten 
Serenissima, die durch einen verworrenen, unsicheren 


Alltag ersetzt wurde: 


Noch kein normaler Mensch, einschließlich der 
geborenen Venezianer, hat sich in Venedig jemals 
ausgekannt. Ich selbst, der dort jahrelang das 
Gymnasium besuchte, habe zum väterlichen Palazzo, 
obwohl er keine drei Minuten vom Markusplatz entfernt 
lag, nur mit Mühe und manchmal erst nach 
stundenlangem Suchen heimgefunden. Wie oft erschien 
ein Professor nicht zum Unterricht, weil er sich verirrt 
hatte! Wie oft traf ich meine Mutter mit einer störrisch 
schluchzenden Magd - sie hatten beim Einkaufen den 
Weg verloren. 96 


Die Metaphorik ist eindrucksvoll - in Wirklichkeit dürfte 
sich kein Einheimischer je in der Stadt verirrt haben! In 
Venedig erschien 1926 auch Der Kommandant von 


Kalymnos, ein bizarres Drama aus der Rokokozeit, dasin 
der Levante spielte. Das alte Österreich galt 
Herzmanovsky-Orlando, dessen Namen die Ambivalenz 
seiner Herkunft verriet, als „Beweis der Möglichkeit des 
Unmöglichen“. In der ehemaligen Dogenstadt vollzieht sich, 
wie bei Hofmannsthal, der „Übergang ins Traumreich“. Als 
Haupterbe der griechischen Kultur mit ihren „unzähligen 
Verästelungen“ gilt nicht Rom, sondern, wie hymnisch 
ausgeführt wird, die Stadt in der Lagune, diese 
„Schatzhüterin ältester Weisheit, vielfach verdeckt und 
überlagert, aber überall durchbrechend wie altes Gold“. 
Besonders in Dalmatien, das jahrhundertelang durch die 
Kunst und Architektur der Markusrepublik geprägt war, 
glaubte der Dichter ein letztes „Verglühen Venedigs“ zu 
spüren! 

Für Arthur Schnitzler, wie Hofmannsthal und Richard 
Beer-Hofmann (der Rilke Bücher über Venedig auslieh, 
woraufhin der Dichter ihm sein Gedicht Venezianischer 
Morgen widmete), Mitglied des Jungen Wien, wurde 
Venedig zur Schicksalsstadt. 1928 brachte sich hier seine 
Tochter Lilly - sie war unglücklich mit einem italienischen 
Hauptmann, einem glühenden Faschisten verheiratet - 19- 
jährig tödliche Schussverletzungen bei. Die junge Frau 
starb tragischerweise erst nach einigen Tagen an der 
Blutvergiftung, welche die verrostete Kugel bewirkt hatte. 
„Un coup de pistolet - gestern abend um % 11 war sie 


schon hinüber“, schrieb der schockierte Vater ins 
Tagebuch. „Ins Ospedale, noch einmal sie sehen. Ich kann 
nicht“, lauteten weitere, knappe Bemerkungen. Lilly wurde 
auf dem jüdischen Friedhof auf dem Lido beigesetzt. Alma 
Mahler-Werfel, die diese miterlebte, hat in ihrer 
Autobiografie die Verzweiflung der Eltern beschrieben. 

Bereits der junge Schnitzler wurde von der Venedig- 
Begeisterung seiner Freunde mitgerissen. Eine zentrale 
Rolle spielte die Stadt in seiner Novelle Casanovas 
Heimkehr (1915): 


Er war gar nicht übel vorbereitet, als er sich noch am 
Abend desselben Tages, den er, in sein trübseliges 
Gasthofzimmer eingeschlossen, nur zur 
Beschwichtigung seiner vielfach aufgestörten Seele mit 
dem Ordnen und teilweisen Verbrennen von Papieren 
verbracht hatte, in das Cafe Quadri am Markusplatz 
verfügte, das als Hauptversammlungsort der Freidenker 
und Umstürzler galt. Durch einen alten Musiker, der ihn 
sofort wiedererkannte, den einstigen Kapellmeister des 
Theaters San Samuele, desselben, in dem Casanova vor 
dreißig Jahren Geige gespielt hatte, wurde er in eine 
Gesellschaft von jüngeren Leuten eingeführt, deren 
Namen ihm von seinem Frühstücksgespräch mit 
Bragadino her als besonders verdächtige in Erinnerung 


verblieben waren. 97 


Der Autor, der seinen ärztlichen Beruf längst aufgegeben 
hatte, besuchte die Stadt erstmals 1892. Im Mai 1912 
feierte er hier seinen 50. Geburtstag. Am Morgen war er 
aus Triest angereist. „Kaffee. Auf Deck. Venedig erscheint“, 
notierte er im Tagebuch. Im Restaurant „Pilsen“ traf er 
Rilke, der „mir ein kleines Buch mit hübscher Widmung 
gesandt hatte“. „Markusplatz, Serenade, Beleuchtung, 
Lavena, nach Haus etwa um halb elf. Um Mitternacht nach 
Auspacken eingeschlafen“, lauten weitere Eintragungen. 
Am Morgen stand eine Gondelfahrt auf dem Programm, 
dazu ein Einkaufim eleganten Kaufhaus Jersurum. Am 17. 
Mai berichtete Rilke dem Freund „über seinen Laurids 
Brigge“. Tags darauf beklagte Schnitzler einen 
„vertrödelten Vormittag“. Spontan wurden deshalb Torcello 
und das Kloster der Armenier auf der Insel San Lazzaro 
besichtigt, bevor man sich am 20. zu einem Ausflug nach 
Padua entschloss, um die Fresken Giottos und Mantegnas 
zu studieren. 1925 besuchte der Dichter mit Lilly 
zusammen erneut Murano und Torcello. Anschließend traf 
man Alma Mahler und den Germanisten Friedrich Gundolf 
im Hotel Monaco Gran Canal zum Essen. Man kultivierte in 
Venedig - dies gehörte zum extravaganten künstlerischen 
Selbstverständnis - den Lebensstil des wohlhabenden 
Bürgertums, ja nicht selten der Reichen und Schönen, die 
sich in den Grandhotels ein Stelldichein gaben. 1927 


wohnte der Schriftsteller mit Lilly und ihrem Verlobten 
Arnoldo Capellini dem Start eines Luftschiffs auf dem Lido 
bei - der Fortschritt der Technik machte, wie Schnitzler 
spürte, vor der vulnerablen Welt Venedigs nicht halt. 
„Ergriffenheit“ war sein Tagebuchkommentar. 

1928 - es war Lillys Todesjahr - kam der Schriftsteller 
noch einmal, diesmal von Konstantinopel aus, in die Stadt. 
Er besuchte Freunde wie Alma Mahler, die es liebte, Gäste 
um sich zu scharen. Aus Wien war der „Kaffeehausliterat“ 
Peter Altenberg, ein Bohemien alter Schule, angereist. Er 
hinterließ amüsante Schilderungen von Stadt und Lido, „wo 
die Menschen in Licht, Salzluft und Wasser sich verjüngen 
und die schönen Frauen wenigstens ihre herrlichen zarten 
weißen Füsse, Zehen, Beine, Knie zeigen“. Bezüglich ihrer 
Kleidung gestand er: „Was die Mode angeht, bin ich leider 
nur für die englisch-amerikanische, während die 
französische überladen und unnötig ist. ‚Ich habe Geld, es 
zu bezahlen‘, schreien diese Modelle von Hüten und 
Kleidern, während die englischen und amerikanischen 
flüstern: ‚Wir haben so viel Geld, dass wir gar nicht 
brauchen, es erst zu zeigen.“ 

Venedig, wo „jeder Cafetier“ Deutsch verstand, war 
gerade für wohlhabende Wiener, aber keinesfalls nur für 
diese zum bevorzugten Reiseziel geworden. Hier studierte 
man deutschsprachige Zeitungen wie die Augsburger 
Allgemeine oder das Wiener Fremdenblatt, und der 


Cappuccino, der angeboten wurde, konnte mit dem 
österreichischen Kapuziner durchaus in Konkurrenz treten. 

Auch die Nobili der Stadt sprachen Deutsch - weniger 
dank verwandtschaftlicher Beziehungen als aufgrund der 
Tatsache, dass ihre früheste Erziehung meist in der Hand 
einer österreichischen Nurse gelegen hatte. Einige 
schickten ihre Kinder in den deutschsprachigen Fröbel- 
Kindergarten oder in die deutsche Schule, die 1877 von 
Mitgliedern der Evangelischen Gemeinde gegründet 
worden war. 

Am Lido gab es deutsche Ärzte wie Johannes Werner, 
welcher der Lebensreform-Bewegung nahestand und in 
seinem Buch Venedig und Lido als Klimakurort und Seebad 
vom Standpunkt des Arztes (1912) dem „Badehüttenleben 
(...) in leichtester Begleitung“ - wie hätte es anders sein 
können! - eine gesundheitsfördernde Wirkung zuschrieb. 
„Wer nicht am Lido wird gesund, der hat zum Sterben allen 
Grund“, reimte auch der Münchner Josef Naager 1914 in 
einem Heiteren Weg-, Sprach- und Sittenführer durch 
Venedig. „Der Wallfahrtsort der schönheitsdurstigen 
Menschheit hat zu seinen vielen lockenden Reizen in den 
letzten Jahren einen neuen gewonnen, den Lido“, spottete 
dagegen Karl Kraus. Am Strand vergaß man den Alltag. 
„Wenn man“, wie ein Besucher in der Österreichischen 
Touristenzeitung schrieb, „wohlig im feinen Dünensand 


vergraben Welle um Welle an sich herankommen lässt und 


mit halbgeschlossenen Augen in die Sonne blinzelt, fühlt 
man sich eigenartig bewegt. Stunde um Stunde verrinntin 
traumhaft unbewußtem Dämmern. Langsam spürt man 
jedes Maß von Raum und Zeit entgleiten, und alle 
Gegenwart ringsum zerfließt in wesenloses Nichts.“ Es war 
das Jahr, in dem der Erste Weltkrieg begann! Auch der 
langbärtige, exzentrische österreichische Schriftsteller 
Hermann Bahr zog dem „Museum für Dozenten der 
Kunstgeschichte“ - wie so viele in den Sommermonaten, 
darunter (1912) der Kulturkritiker Walter Benjamin sowie 
(1913) Thomas Manns Verleger Samuel Fischer und der 
Literat Richard Beer-Hofmann - den Lido vor. 
Demgegenüber demonstrierte der Arzt Carl Happach, 
der vor Ort wissenschaftliche Untersuchungen angestellt 
hatte, 1909 deutschen Kollegen gegenüber „zum Theil 
unglaubliche Zustände“, was die Hygiene und 
Verschmutzung bestimmter Stadtteile betraf. Venedig galt - 
dies war die andere Seite der Medaille - immer noch als 
Gefahrenherd, was die Malaria oder Cholera betraf, für 
deren Ausbreitung man aus deutscher Sicht allzu gerne 
süd- und osteuropäische Völker verantwortlich machte. 
Dennoch sah man im Schatten des Campanile um 1900 
nicht nur französische bzw. englische Impressionisten wie 
Claude Monet und John Singer Sargent Cappuccino 
trinken, sondern auch deutsche Künstler wie die aus Riga 
stammende Hölzel-Schülerin Ida Kerkovius (1903) oder 


August Macke (1905), deren italienische Beeinflussung bis 
heute wenig erforscht ist. 1908 kam, zusammen mit 
Herzmanovsky-Orlando, Alfred Kubin in die Stadt, wo der 
fantastische Roman Die andere Seite Gestalt annahm, 1909 
auch der Regisseur und spätere Burgtheaterdirektor Anton 
Wildgans. Auf dem Markusplatz traf man ferner so 
unterschiedliche Literaten wie Stefan George (1891), 
Gertrud von Le Fort (1896 bzw. 1904), deren spätere 
Erzählung Die Consolata (1943) im nahen Padua spielte, 
Julius Otto Bierbaum (1900), der als Kritiker des 
Zeitgeistes, darunter des gerade aufblühenden Goethe- 
Kults berühmt wurde, Rene Schickele (1907), einen 
leidenschaftlichen Apologeten der Versöhnung deutscher 
und romanischer Welt, Hans Carossa (1913), der Italien als 
literarisches Thema entdeckt hatte, oder den zum 
Kunsthistoriker mutierten Gustav Ludwig (wie Schnitzler 
und Carossa war er ursprünglich Arzt! ), der zwischen 1895 
und 1905 als „Einsiedler im [Hotel] Capello Nero“ die 
lokale Kunstgeschichte erforschte, ja deren 
wissenschaftliches Potenzial, von Burckhardt abgesehen, 
als Erster in seiner ganzen Breite erkannte. 

Die Kunst hatte 1894 auch den jungen Archäologen 
Ludwig Curtius angelockt. „Mein größtes Erlebnis in 
Venedig war [aber] nicht die Markuskirche, nicht die 
Himmelfahrt Mariens des Tizian und nicht die 


Gemäldefolge des Tintoretto in der Scuola di San Rocco, 


sondern der antike Torso, das untere Stück einer sitzenden 
weiblichen Gewandfigur, das damals noch im Dogenpalast 
aufgestellt war und von dem man eine Zeitlang glaubte, es 
stamme aus einem Parthenongiebel, was ich aber damals 
nicht wusste.“ Hier zeigte sich eine Akzentverschiebung 
der wissenschaftlichen und bildungsbürgerlichen 
Interessen. Die klassische Archäologie verstand sich auch 
als Alternative zur christlich besetzten Geschichte der 
Malerei des Mittelalters und der Renaissance. 

Kaum Kontakte - nicht zuletzt aus sprachlichen 
Gründen - gab es zu den englischen bzw. amerikanischen 
Künstlern und Literaten, die sich seit den 1880er-Jahren 
bevorzugt im Palazzo Barbaro am Canal Grande trafen. 
Isabella Stuart-Gardner, Robert Browning, John Singer 
Sargent, Bernard Berenson, Constance Fenimore Woolson, 
Daniel und Ariana Curtis sowie, nach anfänglichem Zögern, 
Henry James kultivierten dort ihre Liebe zu Venedig. Die 
Deutschen verfügten über keinen vergleichbaren Zirkel - 
ihre Präsenz zeichnete sich durch kürzere und, dank der 
Nähe, häufigere Besuche aus. Manche wurden belächelt. 
Selbst schlechtestes Wetter konnte sie nicht abhalten, 
Plätze, Brücken, Kirchen und Paläste zu studieren. Die 
Einheimischen glaubten, dass die tedeschi ihre Stadt mehr 
rational als emotional erfassten. Wenn die Kellner der 
Kaffeehäuser längst die Stühle unter die Arkaden am 
Markusplatz gestellt hatten, saß „hier und dort“, wie der 


Amerikaner Henry James, Verfasser der Aspern Papers 
sowie der Letters from the Palazzo Barbaro, beobachtete, 
im Regen „ein deutscher Tourist mit Brille und 
hochgeschlossenem Mantelkragen und widmete sich in 
aller Öffentlichkeit den Speisen und der Philosophie“. Das 
Klischee sollte sich bald ändern. Schon vor dem Ersten 
Weltkrieg, vor allem aber seit den 1930er-Jahren wurden 
die Besucher aus München oder Köln, die nun 
hauptsächlich in Gruppen anreisten, als typische 
Massentouristen empfunden. Dieser Eindruck wurde 
dadurch verstärkt, dass in der Regel alle Fremden, die 
nicht deutlich Englisch sprachen, als deutsch galten ... 
1901 traf man im Cafe Florian auch Henry Thode, 
Cosima Wagners Schwiegersohn (er hatte Daniela von 
Bülow 1886, wie hätte es anders sein können, in Venedig 
kennengelernt! ), der sich vorgenommen hatte, die 
Kunstgeschichte der Stadt zu erforschen. In blumigen 
Worten, wie es der zeitgenössischen Fachdiktion entsprach, 
bewunderte der Heidelberger Gelehrte an Tintorettos 
Hochzeit zu Kana in der Salute-Kirche die „vornehmen, sich 
gelassen gebahrenden Männer, welche halb im Schatten 
der Wand eine geschlossene Reihe bilden [und] die 
schlanken, holden, kindlichen Frauen, welche, wie 
nebeneinander aufsprießende Feuerlilien, vom Lichte 
geliebkost werden“. Der Autor einer Franziskus-Biografie 
glaubte - für eine Zeit, deren Kunstverständnis vom anti- 


religiösen Impetus Nietzsches und Burckhardts geprägt 
war, war dies ungewöhnlich -, auf dem Gemälde eine 
„ungetrübte Harmonie reinen Waltens der Liebe, die 
Friedenswirkung göttlichen Segens auf die Menschheit“ zu 
erkennen. 

1902 schrieb der 19-jährige Karl Jaspers - als „kühler 
Norddeutscher“ ein Gegentypus zu den insgeheim 
bewunderten „Südländern“ - zahlreiche Venedig- 
Postkarten an seine Eltern. Er hatte sein Jurastudium 
abgebrochen und wollte sich, bevor er sich in Berlin der 
Medizin zuwandte, in Italien umsehen. Die Hafenstadt 
Venedig faszinierte den Liebhaber des Meeres. Was immer 
die Gründe waren: Zahllose deutsche Akademiker, 
Bohemiens und verkannte Genies entdeckten nun, vom 
wilhelminischen Alltag gelangweilt, den Süden. Auch vom 
Monte Verita bei Ascona, dem neuen Paradies 
wohlhabender Anhänger alternativer Lebensmodelle, reiste 
man zur Abwechslung gerne einige Tage in die Lagune, um 
Gleichgesinnte zu treffen. 1903 unterhielt sich die 
Schwabinger Literatin Franziska zu Reventlow, die der 
Germanist Karl Wolfskehl - wegen seiner „Italophilie“ 
nannte sie ihn „Carlo“ - zu der Reise überredet hatte, im 
Cafe Florian mit dem Regisseur Otto Falckenberg. Der Blick 
auf die Heimat aus der Distanz, das Nachdenken über 
Deutschland im Ausland kam in Mode. Für Münchner oder 


Wiener Intellektuelle war Venedig - die Eisenbahn machte 
es möglich - nur einen zeitlichen Katzensprung entfernt! 
1913, kurz vor dem Weltkrieg, besuchte auch Franz 
Kafka die dortigen Cafes. Vom Hotel Gabrieli Sandwirth 
schickte er Briefe an Max Brod, um danach ins Sanatorium 
des Doktor Hartung nach Riva am Gardasee 
weiterzureisen, wo auch Thomas und Heinrich Mann 
abzusteigen pflegten. Nicht wenige Deutsche staunten 
insgeheim über die Lässigkeit und Flexibilität der 
Einheimischen, die sich zunehmend dem Tourismus 
verschrieben, darunter Theodor Heuss, der sich 1910 über 
die unbürokratische Behandlung im venezianischen 
Postamt freute (das im ehemaligen Fondaco dei Tedeschi 
untergebracht war), wo man ihm ohne Passprüfung und 
große Umstände Geld ausbezahlte. Im hierarchisch 
strukturierten, von Vorschriften bestimmten 
wilhelminischen Deutschland erschien dies undenkbar. 
1897 fuhr - es war sein dritter Italienbesuch! - Gerhart 
Hauptmann an den Rialto. Am 1. Februar notierte er: „Die 
Termite, welche diesen Bau, Venedig, sich baute, ist nicht 
mehr zwischen den Häusern und Palästen zu finden.“ Alles 
erinnere - so sein Eindruck, der noch ganz von der 
Literatur des 19. Jahrhunderts geprägt war - an Tod und 
Untergang. Seit Byron und Platen hatte dieser Topos 
überlebt. Die „Urkraft“ der Stadt, „märchengewaltig und 
wirklichkeitsgewaltig zugleich“, schien erloschen. Hatte sie 


doch auch Henry James, hier Hauptmann verwandt, mit 
einem Sarkophag verglichen! Ihre Schönheit überwältigte 
den späteren Nobelpreisträger dennoch. Am Fenster seines 
Hotels glaubt er, „vor einem ganz märchenhaften Schatz“ 
zu stehen,“ der nun „sein Eigentum“ würde. Doch pflegte 
auch er Vorurteile. Inmitten der exotischen Umgebung, bei 
aller Begeisterung für San Marco, dieses „goldene Haus“, 
das mit den „Gegenwarttypen“ kontrastiert, die es 
besichtigen, denkt er - an das Sebaldusgrab in Nürnberg. 
„Es hält sich in seiner großen, einfachen und individuellen 
Art vollkommen. Es hat eine reinere Stimme wie all diese 
Herrlichkeit.“ Deutsche Kunst, einfach, schlicht und ehrlich, 
gegen die schwülstige italienische - im Kaiserreich war das, 
auch bei kritischen Geistern, ein gängiges Klischee! Kritik 
erfährt einmal mehr der Klerus. Priester erscheinen als 
„zufällige Besiedler“ der „Prachtschale“ von San Marco, die 
dortigen Gottesdienste erinnern Hauptmann an die 
„Hexenzunft“ in Goethes Faust. Der „geistliche Pomp“ 
verbinde das „neue Venedig“ allerdings mit dem alten: „Die 
Pfaffen zelebrieren in San Marco“ weiterhin, „neigen sich, 
beugen sich, streuen und weihen heut wie einst“. Für die 
Schönheit der Liturgie hat Hauptmann kein Verständnis. 
Religiöse Sensibilität fehlt ihm, obgleich ihn „das 
Heidnische dieser Zeremonien“ beeindruckt. 

Immer wieder wird - nicht ohne Dünkel - der 


aufkommende Massentourismus attackiert. Das Phänomen, 


dass Menschen uninformiert und unvorbereitet die Plätze 
und Museen der Stadt füllen und von deren Kunst und 
Geschichte sichtbar überfordert sind, reizte zum Spott. Vor 
allem der Dogenpalast war für Hauptmann zur „Galerie für 
fremde Besucher“ verkommen. Die Arroganz, mit der 
deutsche, aber auch englische und französische Literaten 
diese Entwicklung beurteilten, verblüfft. Man konstruierte 
einen Zusammenhang von Bildung, Sensibilität (die man 
ausschließlich für sich selbst reklamierte), sozialem Status 
und dem Recht auf Sommerfrische, ein Wort, das eine 
altösterreichische Konnotation besaß und an adlige und 
großbürgerliche Besucher des 19. Jahrhunderts erinnerte. 
In dieser Gefühlswelt, die exklusiv verstanden wurde, 
gefielen sich sogar die Preußen. 

Wie die Kavaliere des 18. Jahrhunderts besteigt 
Hauptmann den Campanile, nicht ohne zu erwähnen, dass 
sich hier schon „hundertdrei Menschen“ in den Tod 
stürzten, weshalb vor kurzem Schutzgitter angebracht 
worden seien. Gewöhnungsbedürftig erscheint ihm der 
Blick in die elektrisch beleuchteten Hotels, die damals als 
Sensation galten. Die „tote Stadt” wird so bei näherer 
Betrachtung durchaus lebendig, und zwar „je mehr der Tag 
gegen den Abend zuschreitet“. Selbst nach zehn Uhr 
spielten Kinder im Freien, was für Deutsche 
„verwunderlich“ sei. Davon abgesehen finde man in 


Venedig freilich kaum Menschliches. Alles sei künstlich, 


alles Illusion, im Gegensatz zum Alltag nördlich der Alpen. 
Der Dichter schwadronierte von einem naturgegebenen 
Gegensatz zwischen Deutschland und Italien: „So empfand 
ich mich in Absonderung besonders als Mensch und 
schließlich als Deutscher.“ Auch Goethe habe sich - und wer 
konnte hier dagegen halten! - in Venedig niemals „vom 
Deutschen entfernt“, was „seine Größe“ gewesen sei. Mit 
dem Baedekerin der Hand suchte der Autor der Weber die 
schönsten Punkte der Stadt, die ihn, ungeachtet ihrer 
optischen Attraktivität, beunruhigte. Erst auf dem Lido fand 
er die ersehnte Ruhe: „Das weite Meer, das alte, das 
rauschende, das freie unendliche Meer hatte sich aufgetan, 
und ich fühlte: Und wäre es Venedig, ich gehöre nicht 
zwischen die Hütten noch zwischen die Paläste. Im Freien 
ist meine Wohnung.“ Sein Urteil über die Stadt selbst blieb 


ambivalent: 


[Sie] ist heiter, genußfroh, genußgewohnt (...), graziös, 
elegant und schwärmerisch. Venedig besitzt einen 
ewigen Festsaal und eine ewige Feststraße: den 
Markusplatz und den Canal Grande, und das Festliche 
ist ihm der Sinn des Lebens. Wo Venedig prahlt, so 
prahlt es in unnachahmlicher Großartigkeit und mit 
Geschmack. Venedig ist offen, edel, frei, groß und von 
paradiesischer Schönheit, wo es lebt und liebt, aber es 
hat seine Bleidächer, seine Seufzerbrücke, seine 


winkligen und verpesteten Wassergäfßschen, seine 


tückischen Falltüren, seine geheimen Denunziationen. 98 


Die „Perle der Adria“ erscheint am Ende düster und 
gefährlich. Was man vermisst, ist - bei Hauptmann, dem 
sozialkritisch engagierten Dramatiker, mag dieser Wunsch 
etwas verwundern - deutsche Behaglichkeit! In einer 
„Stadt des Todes“, die ausschließlich aus der Vergangenheit 
lebt, kann man, so die Schlussfolgerung, nicht wirklich 
überleben. Die folgenden Zeilen des einflussreichen 
Dichters Richard Dehmel - er war Mitherausgeber der 
bedeutenden Kunstzeitschrift Pan - unterstreichen die 
latente Abneigung gegenüber der venezianischen 
Lebensart, die nun in Mode kam. Sie fanden in viele 
Venedig-Anthologien Eingang: 


Hier möchte ich sterben, alt, wie Tizian starb, 
doch in verhängter Gondel und allein. 

Durch einen Spalt nur glühn im Abendschein 
Verwitterte Paläste glorienfarb 
Schlaftrunken schaut die Wasserfläche drein 
Und haucht mir eine Seelenruhe ein, 

die niemals um ein ewiges Dasein warb. 


So möchte ich sterben ... aber leben: nein! 99 


Tatsächlich wählten nur wenige deutsche Künstler und 
Intellektuelle Venedig zum Dauerwohnsitz. Andere Orte 
Italiens hatten hier größere Anziehungskraft. Der 
Schweizer Kunsthistoriker Heinrich Wölfflin schrieb 1888: 
„Der Nordländer fühlt sich hier auf dem Höhepunkt seines 
Daseins und gibt sein Tiefstes und Bestes. Die Leute, die 
ganz in Italien sich niedergelassen, sind lauter bedeutende 
Charaktere, [mit dem] Drang, etwas Großes, Bleibendes, 
Ewiges zu schaffen.“ Er dachte nicht ohne 
Selbstbewusstsein an sich und - an Rom. 

Venedig als Todesmetapher - man ist verführt, hier auf 
den Besuch Georg Trakls einzugehen, der 1913 zusammen 
mit dem Publizisten Karl Kraus, dem Architekten Adolf Loos 
und seinem Förderer Ludwig von Ficker, damals 
Herausgeber der Zeitschrift Brenner, auf dem Lido Ferien 
machte. Eine „Kette von Krankheit und Verzweiflung“ 
verdüsterte das kurze Leben des jungen Dichters, der ein 
Jahr später Suizid beging. 


Schwärzlicher Fliegenschwarm 

verdunkelt den steinernen Raum 

und es starrt von der Qual des goldenen Tags 
das Haupt des Heimatlosen (...) 100 


So dichtete er nachts im Hotel. Die Freunde waren 
beunruhigt. Ficker hatte gehofft, der „Umgang mit 


vertrauten Menschen an einem nicht alltäglichen Ort“ 
könne die „innere Situation“ des 26-Jährigen entspannen. 
Es war eine gefährliche Logik, hatte Venedig doch immer 
wieder in geheimnisvoller Weise Depressive und 
Melancholiker angezogen. Trakl selbst hatte vor der Reise 
„unerklärliche Angst“ verspürt und dem Freund Erhard 
Buschbeck in Salzburg mitgeteilt: „Lieber! Die Welt ist 
rund. Am Samstag falle ich nach Venedig hinunter. Immer 
weiter - zu den Sternen! “ Die Situation spitzte sich zu, da 
eine weitere psychisch labile Persönlichkeit, der schon 
erwähnte Peter Altenberg mit von der Partie war, dessen 
Zustand sich in der Wiener Nervenklinik am Steinhof akut 
verschlechtert hatte. Die Freunde hatten sich auch bei ihm 
einen Stimmungswechsel erhofft, wobei sich besonders 
Loos’ Ehefrau Bettie um den Exzentriker kümmerte. Er 
entpuppte sich am Lido, wo er sich gut erholte, 
überraschenderweise als vorzüglicher Schwimmer, weshalb 
ihn Trakl als „Herr Fischotter“ titulierte. Nur Karl Kraus 
hielt sich abseits. Dass der scharfzüngige Zeitkritiker die 
„Ssehenswürdigkeiten“ der Stadt „langweilig“ fand, kann 
kaum überraschen. Ein Foto zeigt ihn am Lido „im 
Badeanzug, eine Zigarette in der linken Hand, 
nachdenklich und wie immer der Kamera ein lächelndes 
Gesicht verweigernd“. 

Um 1900 erschienen auch erste Bücher über die Küche 
Venedigs, wobei zunächst mehr das Atmosphärische 


interessierte als die Qualität der Speisen. Der 
„Bildungstourist“ wollte auch über die Geschichte des 
Lokals informiert sein, in dem er Wein trank. Dies regte die 
Fantasie der Wirte an. In den Poste Vechie, dem angeblich 
ältesten Lokal der Stadt, das, wie der Schriftsteller Hans 
Barth-Rom 1908 in seinem früh ins Italienische 
übersetzten, von d’Annunzio gerühmten Osterien-Führer 
schrieb, nur „durch unglaublich verworrene Gänge und 
Tunnel“ aufzuspüren war, hatte man, so die Behauptung 
des Autors, noch kurz zuvor „ein wurmstichiges 
Almsenkästchen für Shylocks arme Seele“ bewundern 
können. Der alte „Postschalter, wo Fräulein Desdemona 
errötend nach Briefen des Oberleutnants Othello fragte“, 
sei zwar in die Rumpelkammer gewandert, würde aber auf 
Wunsch gezeigt ... Dass das Haus seit 1773 von „ein und 
derselben venezianischen Wirtsdynastie“ geleitet wurde, 
wurde bewundernd herausgestellt. Es war die Romantik, 
die man nun auch bei Tisch suchte. Was völlig fehlte, war 
die heute so verbreitete Begeisterung für die lokale Küche. 
Deutsche und Österreicher waren (noch) nicht bereit, „Öl 
statt Schmalz“ zu akzeptieren. Altenberg konnten 
melanzani schon deshalb nicht beeindrucken, „da ich sie in 
Öl bereits für ungenießbar erschmeckt hatte“. Auch der 
pomo d’oro, „bei uns schlicht Paradiesäpfel“, werde in 
Italien in einer Weise zubereitet, dass er schlicht 
unverdaulich sei. Aber, so Altenberg, weshalb solle man 


„kritisch und boshaft sein in einem Land, das uns 
geschnittene Kürbisse in Öl (...) darbietet, auf dass wir 
unseren Hunger daran stillen?“ Die Besucher aus Wien und 
München bevorzugten auch am Rialto Suppen, Schnitzel, 
Kaiserschmarren und Apfelstrudel. Allerdings eroberten die 
„leichten“ Speisen erst viel später den Norden des Landes. 
Sie sind fast ausnahmslos süditalienischen Ursprungs! 

Alma Mahler, die bereits 1898, mit Gustav Klimt 
zusammen, Venedig und Italien bereist hatte - im Getriebe 
des Markusplatzes, als er den Blicken von Almas Mutter 
entkommen war, gestand der Maler ihr seine Zuneigung -, 
hatte 1917 in Wien - sie war zu diesem Zeitpunkt mit dem 
Architekten Walter Gropius verheiratet - den 27-jährigen 
Franz Werfel kennengelernt, einen der herausragenden 
deutschsprachigen Autoren der Zeit, der Venedig eine 
besondere Liebe entgegenbrachte. Das Paar heiratete 
1927. Jahrelang wohnte man, zusammen mit Almas Tochter 
Manon Gropius, in der Nähe der Frari-Kirche. In Venedig 
entstand 1924 der Roman Verdi. Roman der Oper, ein 
einfühlsames venezianisches Stimmungsbild, wobei die 
persönliche Konkurrenz zwischen Wagner und Verdi, der 
die Sympathie des Autors genießt, die Handlung bestimmt. 
Werfels Kenntnis der Musikgeschichte, die tragische 
Verkennung des Genies, das von den Medien, der neuen 
Großmacht, ignoriert wird, der Triumph des Zeitgeists über 
die künstlerische Qualität, die Schilderung der Aura des 


letzten venezianischen Opernhauses, aber auch das Thema 
Alter und Tod machen den Roman zu einer sensiblen 
Liebeserklärung an die Stadt und an Italien. Doch sah 
Werfel, der Europa kurze Zeit später verlassen musste, 
bereits Schatten aufkommen. Das Gedicht Fondamenta 


Labia war von erschreckender Faszination: 


Ein Hinkender trägt hüpfend seine Laute, 
behutsam unterm Arm verstaut. 

Und doch, als ob der Laute vor ihm graute, 
gibt sie bei jedem Auffall Laut. 

Ich hörte das nie 

Im Ghetto Vecchio gar ist es noch schlimmer, 
aus einem Laden lacht gleichgültiges Gewimmer, 
ein Anzug an der Stange schachert stumm. 
Die einen tragen hier den Kopf verbunden, 
die andern aber zeigen offne Wunden, 

ein Krückenbankert humpelt um. 


Hier war ich nie. 101 


Das Haus von Alma Mahler und Franz Werfel wurde zum 
venezianischen Treffpunkt der deutschsprachigen, vor 
allem österreichischen Intellektuellen. Ein emotionaler 
Einschnitt war der Tod von Manon Gropius, einer 
attraktiven jungen Frau, die 1934 in Venedig an 
Kinderlähmung erkrankte und kurze Zeit später in Wien 


verstarb (sie war noch als Notfall, aber exklusiv im 
„früheren Krankenwagen des Kaisers Franz Joseph“ von 
Venedig nach Wien transportiert worden). Zu denen 
Gästen, die im Salon ihrer Mutter verkehrten, gehörte der 
Germanist Friedrich Gundolf, der 1925 an Wolfskehl - beide 
gehörten zum George-Kreis, dessen Mitglieder häufig in die 
ästhetisch inspirierende Stadt kamen - schrieb: „An 
Büchern ist Venedig ärmer als Florenz, wie es überhaupt 
eine geschichtsferne phantasmagorische Stadt ist, ein 
wässernes steinernes Bagdad, das aber von der 
europäischen Luft konservirt und lokalisirt worden ist.“ 
Noch lockte das orientalische Flair, das Fanny Lewald 
beschrieben hatte. Auch der Maler Oskar Kokoschka, den 
Alma im Fenice wie „in verschiedenen Bars“ der Stadt traf, 
Benno Geiger, ein Wiener Schriftsteller, der sich Venedig 
zur „Heimat“ gewählt hatte - er war mit zahlreichen 
italienischen und deutschsprachigen Künstlern, darunter 
Kokoschka, befreundet - sowie der Komponist Hans 
Pfitzner bewegten sich in diesem Umfeld. Für Kokoschkas 
künstlerische Entwicklung - er schuf hier viele Gemälde 
und Zeichnungen - war Venedig von großer Bedeutung. Es 
reizte ihn unter anderem, aus zwei 
nebeneinanderliegenden Fenstern des Hotels Danieli „die 
Dogana mit der Giudecca im Hintergrund“ zu malen, „so 
dass ich einen doppelt weiten Blick erhielt, ein Experiment, 
das ich später noch oft wiederholte“. In der Casa Mahler in 


Sichtweite des Staatsarchivs, wo einst Ranke und Justi 
geforscht hatten, wohnten zeitweise auch der Maler Carl 
Moll, der Wiener Komponist Ernst Krenek sowie weitere 
Freunde und Verwandte Almas. Der Philosoph Hermann 
Graf Keyserling kam 1927 auf Einladung Geigers nach 
Venedig, ebenso, für einige Monate, der Kunsthistoriker 
Detlev Moritz von Hadeln, der nebenbei den deutschen 
Biennale-Kommissar Posse beriet. Schauspieler, 
Schriftsteller, Maler und Bildhauer, Architekten, Politiker, 
Diplomaten und Universitätsprofessoren, die oft nur wenige 
Tage blieben, ergänzten die Diskussionsrunden. Man 
tauschte sich aus, studierte die alte Kunst und beobachtete, 
natürlich von der Biennale inspiriert, neue Trends, wobei 
man sich immer wieder über die Touristenmassen empörte, 
die Museumsbesuche und Stadtbesichtigungen vergällten. 
Als Kokoschka, der sich, wie fast alle großen Künstler seiner 
Zeit, auch für alte Kunst interessierte, Tizians Pieta 
studieren wollte, musste er sich in der Akademie „einen 
günstigen Standort erkämpfen, die Ohren zuhalten und in 
Geduld fassen“. 1935 verkaufte Alma Mahler schließlich, 
begleitet von ihrer Freundin Ida Gebauer, das 
venezianische Domizil, an dem so viele Erinnerungen 
hingen. „In einem Tag hatten wir alles verpackt und 
geleert. Aber wie weh war uns“, schrieb sie ins Tagebuch. 
Allem Avantgardismus zum Trotz blieb die Iyrisch- 
romantische Tradition des 19. Jahrhunderts weiter 


lebendig. Stefan Zweig, der in Salzburg mit Hermann Bahr 
auf gemeinsamen Spaziergängen von Italien schwärmte, 
schrieb, allen politischen und künstlerischen Umwälzungen 
zum Trotz, das viel bewunderte Gedicht Sonnenaufgang in 
Venedig: 


Erwachende Glocken. In allen Kanälen 
Flackt erst ein Schimmer, noch zitternd und matt, 
und aus dem träumenden Dunkel schälen 


sich schleichend die Linien der ewigen Stadt (...) 102 


Dieser Stil, der auf Rilke, Nietzsche und das 19. 
Jahrhundert zurückwies, traf immer noch den Nerv vieler 
Freunde der Stadt. Auch der Schriftstellerin Isolde Kurz 
(1853-1944), die damals zwischen München und Italien 
pendelte, erschien die alte Adria-Metropole als 
furchterregende Nekropolis. „Zerstörung mit tödlichen 
Schauern“ liege in den abgestorbenen Palästen. Nur 
manchmal erhebe sich - allein künstlerische Menschen sind 
freilich in der Lage, dies wahrzunehmen! - das alte 
Gemäuer, um den Glanz der Vergangenheit herbeizurufen: 


Mir ist als sei aus Flut und Nacht 

das alte Venedig gestiegen. 

Der Seewind regt sich, die Welle erwacht, 
den schönen Leichnam zu wiegen. 


Es steigt das Meer, und vom Bett des Kanals 


andrängt sich’s mit gierigen Armen, 
als sollt’ an das Küssen des Jugendgemahls 
die tote Schöne erwarmen. 103 


Wieder blühte das Motiv der „Stadt des Todes“ auf, dem 
auch Hauptmann erlegen war. Der Kunsthistoriker Wilhelm 
Hausenstein, ein brillanter Kenner der italienischen wie 
französischen Kultur, schrieb 1925 in den Venezianischen 
Augenblicken: 


Wer sind sie? Die Gondeln lang und schmal, kantig, 
schwarz, scheinen Särge zur See zu sein. Wem wären 
sie nicht verdächtig, Vehikel des Todes zu sein? Sie 
machen den Canal Grande zum Acheron. Das äußerste 
Ende ihrer langgezogenen Spitze trägt ein gezahntes 
Beil aus flachem Metall, das mit der Farbe des Silbers 
die Lüfte und den Wind zerschneidet. Ist es nicht bloß 
das Blut, das daran fehlt? Blinkt das silberne Sema nicht 
wie Erinnerung an einen blutigen Exotismus aus dem 
asiatischen Osten - Theater oder Hinrichtung? Und 
gleicht es nicht zum mindesten dem sinistren Silber des 
Zierats auf dem erstickenden Schwarz abendländischer 
Katafalke? 104 


Dem Massentourismus zum Trotz gab es immer noch 


sensible Seelen, denen „mürbe Paläste“ wie „aufgestellte 


Skelette“ erschienen und „brüchiges Knochenweiß“ nachts 
Schrecken einjagte, „wenn der bange Gast, von der 
Stazione kommend (...), in der Schwärze entlang fährt“. 
Wer die Stadt mit solchen Gedanken betrat, verdrängte die 
Gegenwart bis zur Abreise - dies war der eigentliche Zweck 
des Aufenthaltes. Viele Autoren von Rang waren immer 
noch von der klassischen Literatur beeinflusst, die über 
„literarische Reiseführer“ vermittelt wurde, aber auch 
durch Schriftsteller wie Hofmannsthal, George, Heyse oder 


Thomas Mann. 


DIE NEUE EPOCHE - 
Tourismus und Villeggiatura um 
1900 


ie Aversion der Intellektuellen gegen den 
D organisierten Tourismus wurde schon angesprochen. 
Wer auf sich hielt, verabscheute wie Hauptmann und 
Kokoschka, Alban Berg und Karl Kraus die „Massen“, die 
„blind an tausend leisen Schönheiten“ waren. Der 
„ignorante Sentimentalismus“ der „Gaffer“, die zwar 
emotional aufgewühlt die Stadt eroberten, aber nichts 
verinnerlichten, war dem Soziologen Georg Simmel sogar 
eine wissenschaftliche Studie wert. Auch der Philosoph 
Wilhelm Dilthey beklagte - in einem Kommentar zu einem 
Goethe-Vortrag Hermann Grimms (1861) - die „dunklen 
verlassenen Paläste“. Statt des „großen Volkes“ von einst 
belebten die schönen alten Gebäude „jetzt Fremde, die der 
Zufall zusammenführt“. Nur nachts, wenn „das bleiche 
Mondlicht die gewaltigen Massen mit einem erlogenen 
Leben anhaucht“, kehre „ein Schein jener 
Lebenswirklichkeit zurück“. Mit weitaus profaneren 
Argumenten empörte sich um die Jahrhundertwende Julius 
Otto Bierbaum: „Wir sind hier im Grand Hotel abgestiegen, 
haben aber sofort beschlossen, morgen wieder 


auszuziehen. Diese Engländerfalle ist für empfindsame 
Reisende nicht die rechte Herberge.“ Abgestoßen von der 
Geldgier der Hotel- und Restaurantbesitzer, schuf 
Bierbaum den Begriff „Fremdenindustrie“. Sie verderbe 
den „Genuß der schönen Stadt“. Oberflächliche und 
überteuerte Führungen von Gruppen verhinderten, so sein 
Vorwurf, emotionale Bindungen und jede vertiefte 
Auseinandersetzung mit ihrer Kulturgeschichte. Das „neue“ 
Venedig sei, so der Vorwurf, zum Traumziel 
zahlungskräftiger Ignoranten herabgesunken. Rilke 
bemerkte dazu, dass ihm jeder „Bonvivant“ lieber sei als ein 
Massentourist. Er selbst würde allerdings „denen den 
Vorzug geben, welche von Venedig als erste, weit 
überragende Erinnerung“ ein gutes „Cotelett“ mit nach 
Hause brächten, „welches sie bei Grünwald und Bauer 
gegessen haben“ - hätten sie doch wenigstens Freude 
daran gehabt! Dagegen zeigte der Archäologe Ludwig 


Curtius für die „Banausen“ ein gewisses Verständnis: 


In Venedig war ein unermeßlicher Fremdenstrom 
unterwegs. Denn auch das ist ein Kulturphänomen, dass 
sämtliche Metzgermeisters, Bäckerkönige und 
Fahrradhändler mit ihren Weibern aus der Schweiz, aus 
Tirol, und auch aus den kleinen Städten Italiens nach 
Venedig und an die Riviera reisen. Tausende und 
Tausende. Manche finden das widerwärtig, aber ich in 


meinem Optimistengemüte nicht. Denn wenn sich diese 
Leute auch etwas merkwürdig gebärden, so dringt doch 
ein Schimmer des Schönen in ihre dumpfen Seelen ein 
und keiner kann berechnen, was da in ihren Kindern 


einmal herauskommt. 105 


Mehr Einfühlungsvermögen war angesichts des in 
Deutschland üblichen akademischen Dünkels nicht zu 
erwarten. Doch blieb die Empörung über die Massen ein 
intellektueller Freizeitsport. Man fand sich nicht damit ab, 
dass „ungebildete Menschen“ das Reisen entdeckt hatten. 
Auch Hauptmann schrieb 1897 kritisch: 


Da strömen die Leute nach Italien, jeder Barbier und 
jeder Schlachter tut es: Die ganze zähe träge Masse des 
deutschen Philistertums wälzt sich über die Berge, 
jahraus jahrein, und als dieselbe träge und zähe Masse 
wieder zurück. Nichts kann der Philister lernen. Er 
drückt und lagert wie Schlamm über der Kunst seiner 
Zeit, er ist eine dicke Schicht sterilen Gezähs über dem 
Garten wahrer Kultur. 106 


Dass man selbst nicht zur Masse der „Philister“ gehörte, 
galt - es sei noch einmal betont - als ausgemacht, obgleich 
man Preisreduktionen, die bei längeren Aufenthalten 
angeboten wurden (eine typische Folge des organisierten 


Tourismus! ), dankbar annahm. „Venezianisches Leben“, 
einst der Inbegriff des Mondänen und Exklusiven, war 
damit, wie Henry James erkannt hatte, nur noch ein 
fiktional-literarischer Begriff, der in die Vergangenheit 
wies. 1921 schrieb Stefan Zweig: 


Das Reisen nach Italien war [vor dem Weltkrieg] eine 
deutsche Mode und allmählich eine Invasion geworden, 
die den deutschen Kleinstadtspießer, Typus Sternheim 
und Heinrich Mann, in Massen mit Weib und Kind und 
Kegel heranschwemmte, so dass man schließlich nicht 
mehr Italien spürte, sondern nur diese gerade dem 
Kulturdeutschen höchst antipathische Welle. Der 
Marcusplatz war schon eine deutsche 
Taubenfütterungsanstalt (...), der Lido ein an das Meer 
transponiertes Ischl. 107 


In einem satirischen Brief „Friedrich Wilhelm Käsebiers“ an 
„Herrn Rentier Adolf Krickhan, Charlottenburg, 
Kantstrasse“ nahm der bayrische Dichter Ludwig Thoma 
seine Landsleute aufs Korn: 


Du kannst Dir wohl vorstellen, wie misepetrig mir war. 
Immer neben der Ollen in Ekstase und immer Vortrag 
über schweigende Lagunen und tote Königin der Meere 


und was sich die Frauenzimmer so zusammenlesen. Ich 


sage bloß, was bietet mir als Mann von heute, der 
mitten im Leben steht und die Ellenbogen brauchen 
muß, so’n Altertum? Da war auch so’n Reiterdenkmal 
von Colleoni, und Du hättest mal hören sollen, was die 
Damenwelt da für einen Raptus kriegte oder wenigstens 
so tat, und die kleine Kröte fing mir zu himmeln an. 108 


Nach der Wiedererrichtung des eingestürzten Campanile 
(1912) - die Katastrophe hatte ein weltweites Presseecho 
gefunden - verfasste auch Alfred Kerr, damals einer der 
wichtigsten deutschsprachigen Literaturkritiker, ein 
Spottgedicht auf seine (sächsischen) Landsleute, die sich 
unüberhörbar auf dem Markusplatz trafen: 


Horch! Die Campanile-Glocken, 
Pirna macht sich auf die Socken. 
Herrlich an der Adria 

Liegt das Cafe Quadri. Ja! 
Lehrerinnen, säch’sche Grazien, 
sitzen vor den Prokurazien. 

Wo das blonde Frauensbild 

‚Ober! Einen Wääärmuth‘ brüllt. 109 


Es mag enttäuschen, dass selbst Fontane, von dem wir 
elegante Venedig-Prosa erwartet hätten, im Oktober 1874 


an ein befreundetes Ehepaar schrieb: 


Die Tage in Venedig waren sehr schön und es wird uns 
eine Sehnsucht im Herzen bleiben, sie erneuern zu 
können. Die Möglichkeit dazu ist, soweit die Geldfrage 
in Betracht kommt, gegeben. Unser ganzer 4 % tägiger 
Aufenthalt in Venedig kostete höchstens 40 Thaler, 
wovon 20 Thaler auf das Hotel, 10 Thaler aufein 
vorzügliches, dem Hotel attachiertes Restaurant und die 
letzten zehn auf Eis, Kaffee, Gondelfahrten, Trinkgelder 
und Bettler-Dreier kommen. Für diese ganz geringe 
Summe, die man in Berlin, bei Hiller, an einem einzigen 
kleinen Souper-Abend loswerden kann, hat man Venedig 
gesehn und genossen, das nun nicht länger mehr blos 
als eine Insel in der Adria, sondern auch als eine Insel in 
dem Meer gleichgültiger, zwischen Potsdamer Bahnhof 
und Alsenbrücke abgelaufener Tage schwimmt. 110 


Der Schriftsteller klagte vor allem über den Schmutz und 
alltägliche Unzulänglichkeiten. Die weltberühmte Stadt 
bedürfe des Mondlichts, „bei dem man nur halb sieht“ 
sowie der „Verschleierungen“, um zu entzücken. Außerhalb 
aller Kritik standen für den Autor des Stechlin allerdings 
der Markusplatz und der Markusdom, dessen Negativ-Bild 
in einigen Reiseführern ihn geradezu empörte. Die 
Einheimischen selbst zeigten, so sein spontaner Eindruck, 
„viel ungepflegte Schönheit“, wie jenes so charakteristische 


wunderschöne Frauenzimmer (...), das aus dem zweiten 
Stock eines halbverfallenen Hauses träumerisch-faul mit 
tief und dumm schmachtendem Auge uns nachsah, als 
unsere Gondel an den Wasserstiegen des schmalen 
canals vorbeifuhr. Sie war so schön, wie ich selten 
Weiber gesehen habe, und das halbgekräuselte 
schwarze Haar lag wie eine Mähne um sie her, mit den 
Spitzen nach vorn hin über die halb entblößte Brust 
fallend. Ich werde den Anblick nie vergessen. Aber sie 
war ungewaschen und ungekämmt (...) So auch die 
Stadt selbst. 111 


Wie ordentlich schien da Deutschland, wo Fremde, wie man 
philisterhaft versicherte, nicht übers Ohr gehauen wurden! 
Selbst der sozialistische Arzt und Dramatiker Friedrich 
Wolf ließ 1908 am Venedigtourismus kein gutes Haar. Man 
finde letztlich nur „dressierte Deutschenfänger, weil hier 
Fremder und Deutscher eins ist“, dazu „verlogene Worte 
und unfreundliche Gesichter“. Der Kurbetrieb am Lido „mit 
seinen faulen Menschen, die alle nur von den Deutschen 
leben“ wurde besonders attackiert. Aber auch Engländer 
und Franzosen frischten alte Vorurteile auf. Ruskins zitierte 
Ausfälle wurden auf der Insel sprichwörtlich, ebenso 
Edward Gibbons alte These, der Anblick Venedigs vermittle 
„Stunden des Erstaunens und danach - Tage des 
Abscheus“. 


Dabei waren die meisten Intellektuellen äußerlich kaum 
von „louristen“ zu unterscheiden, denen sie sich so 
überlegen fühlten. Wie diese hatten sie ihre Unterkunft in 
der Regelin Reisebüros gebucht. Sie hatten in Venedig 
auch keine Termine oder sonstige Pflichten. Man 
diskutierte, zeichnete, trank Wein, kaufte Reiseandenken 
und freute sich des Lebens. Ein solch unbeschwerter 
Reisender war Sigmund Freud, der 1895 - es war das Jahr, 
in dem seine Studien über Hysterie erschienen - mit seinem 
Bruder Alexander im Hotel Metropole an der Riva degli 
Schiavoni abstieg. Von hier schickte der junge Forscher, der 
1876 in Triest die Physiologie des Zitteraals erforscht hatte, 
seiner Ehefrau, wie es unter Touristen in Mode gekommen 
war, täglich Ansichtspostkarten. Am 26. August schwärmte 
er Martha vor: 


Gestern noch die unglaublichsten Dinge, so eine 
Gondelfahrt nachts durch Seitenkanäle und Canal 
Grande. Die Betten vorzüglich. Zanzare (Fliegen) haben 
sich entschuldigen lassen. Heute begrüßten wir einen 
Tag nach einer Regennacht. Interessant dass Alex 
gestern 1 Lire auf 5 mal den Betrügern entrissen hat. 
Kurz, alles höchst merkwürdig und lustig. Grüße Euch 
herzlich, hoffe bald Nachrichten zu haben, Sigmund. 112 


Morgens fuhren die Brüder „immer zum Lido, 20 Minuten, 
um im Meer zu baden, den köstlichsten Sand zu Füssen“. 
Man war begeistert, ohne gedankenschwer über Kunst 
oder Zerfall der Stadt zu reflektieren: 


Dann sind wir gestern auf den Turm von San Marco, 
haben die Stadt vom Rialto aus durchwandert, was die 
merkwürdigsten Dinge sehen lässt, haben eine Kirche 
Frari und die Scuola San Rocco besichtigt, Tizians und 
Canovas bis zur Übersättigung genossen, waren viermal 
im Cafe Quadri auf dem Platz, haben Briefe 
geschrieben, Unterhandlungen wegen Ankäufe 
geknüpft (...). 113 


Martha wurde über alle Details der Besichtigungen 
informiert. Man besuchte Sehenswürdigkeiten, die schon 
für die Grand Tour typisch gewesen waren: Chioggia, die 
Salute-Kirche, San Giorgio Maggiore, den Dogenpalast. 
„Wir lachen und amüsieren uns wie zwei Schulbuben auf 
Ferien“, berichtete Freud, der nur über die lähmende Hitze 
klagte. „Es war alles lächerlich billig“, war sein (für heutige 
Venedig-Besucher etwas überraschender) Kommentar zum 
letzten Aufenthaltstag, der für Einkäufe reserviert wurde. 
Zwei Jahre später finden wir ihn erneut am Rialto. Von 
Aussee aus war das Ehepaar über Südtirol angereist. 
Martha kehrte daraufhin nach Wien zurück, während 


Freud mit dem Bruder sowie dem Nervenarzt Felix Gattel 
eine Toskanafahrt antrat. „Unser Herz zeigt nach dem 
Süden“, schrieb er noch Jahrzehnte später. Italien hat er 
nicht weniger als etwa 20-mal besucht! 

Ungeachtet des „Massentourismus“ zog die Stadt nach 
wie vor auch Europas Hochadel an. Der König von 
Württemberg, der Markgraf von Baden, der Großherzog 
von Mecklenburg und der Herzog von Schleswig-Holstein 
gaben den Grandhotels neuen Glanz. Kaum bekannt ist, 
dass auch Kaiser Wilhelm II. eine Schwäche für Venedig 
hatte. Schon seine Mutter hatte die „Wunderstadt“ an der 
Adria ins Herz geschlossen - als Kronprinzessin weilte die 
künftige Kaiserin Friedrich, eine Tochter der Queen 
Victoria, gerne im Kreis der englischen Literaten und 
Künstler im Palazzo Barbaro. Auch ihr Ehemann kam als 
Kronprinz wiederholt in die Lagune, zuletzt, schon vom 
Tode gezeichnet, 1887. Im gleichen Jahr bewunderte Kaiser 
Wilhelm I. die venezianischen Sehenswürdigkeiten. Sein 
Enkel Wilhelm II., der 1896 mit Kaiserin Viktoria Auguste 
„offiziell“ San Marco und andere Kirchen besichtigte (bei 
dieser Gelegenheit erhielt die evangelische Gemeinde eine 
Orgel als Geschenk), verehrte besonders die Gräfin Anna 
Morosini, eine stadtbekannte Schönheit, in deren Palazzo 
er häufig Gast war. Aus diesem Grund soll er 1894 die 
Lagunenstadt für ein Treffen mit König Umberto II. 
vorgeschlagen haben. Reichskanzler von Bülow hatte den 


Besuch vorzubereiten. Am Abend nach der Ankunft wurde 
der Hohenzollernkaiser „von einer enthusiastischen 
Volksmenge“ gefeiert. Bülow erinnerte sich: „Am nächsten 
Tag schlug mir der Kaiser, nachdem er eine Stunde im 
Gespräch mit König Humbert verbracht hatte, eine 
Gondelfahrt zu zweien nach dem stimmungsvollen Friedhof 
San Michele vor.“ Unterwegs unterhielt man sich darüber, 
ob Italiener der Bündnistreue fähig seien, nachdem sie 
„1870 die Franzosen im Stich gelassen“ hätten. Der 
Reichskanzler riet zur Vorsicht. Selbst in so 
liebenswürdigen Gestalten wie der Königin Margherita 
könne man sich täuschen ... 

Die Ausflüge des Monarchen nach Venedig, wo die 
häufige Anwesenheit der wappengeschmückten Yacht 
Hohenzollern bereits auffiel, behandelte Bülow mit guten 
Gründen diskret. In einem Brief vom Oktober 1895 mahnte 
er Eulenburg, einen der engsten Freunde des Monarchen, 
die „Mittelmeerfahrt“ nicht an die große Glocke zu hängen. 
Bereits 1894 hatte Wilhelm überlegt, in Venedig einen 
Palast zu kaufen, wobei kurze Zeit der Palazzo Rezzonico 
zur Diskussion stand. Allerdings erschien der Preis zu teuer 
(und schnellte weiter nach oben, nachdem der Makler den 
Namen des Interessenten verraten hatte). Bülow sprach 
von einer „Palast-Affäare“ im doppelten Sinn des Wortes, da 
Wilhelm die Nähe der Contessa suchte, die, wie der Kanzler 


in einem Geheimbrief schrieb, unter anderem „ein von ihr 


gemaltes Blumenstück (Nelken) an Se. Majestät nach 
Potsdam geschickt“ hatte, das aber mit gutem Grund nicht 
weitergeleitet worden sei. 

Kurze Zeit später (1906) machte sich Georg Simmel, 
den wir schon als Tourismuskritiker kennenlernten, 
Gedanken über den venezianischen Volkscharakter. Der 
Begründer der „formalen Soziologie“ stellte die 
„Kunststadt“ Florenz der „künstlichen“ Adria-Metropole 
gegenüber. Das „preziöse Spiel“ der Paläste am Wasser 
maskiere, so seine These, den Charakter der Bewohner, die, 
vom eigenen Ambiente verführt, zu Betrug und Täuschung 
neigten. Die Lagunenstadt produziere - auch im 
übertragenen Sinn - vor allem Schleier und Nebel. Ihr 
trügerischer Charme bestehe darin, dass ihre „Oberfläche 
sich dennoch als ein Vollständiges und Substantielles gibt“. 
Diese billige Maske verführe - eine einzige Fahrt über den 
Canal Grande bestätige dies - die Besucher. Florenz, das 
leuchtende, positive Gegenbeispiel, zeige dagegen schon 
äußerlich ein reales Bild „seiner inneren Sinne“, während 
Venedig „wie aufgeklebt auf die Wirklichkeit“ erscheine. 
Ihm fehle die Übereinstimmung mit seiner Idee, weshalb 
sein architektonisches Ensemble im Gegensatz zum 
florentinischen lüge ... 

Auch Simmels Kollegen Max Weber diente Venedig als 
Modell sozialer wie wirtschaftshistorischer Studien. 1889 
hatte er in der Abhandlung Die Geschichte der 


Handelsgesellschaften im Mittelalter die fraterna 
compagnia, die einst in Venedig übliche brüderliche 
Erbgemeinschaft, untersucht. 1922 verglich er dessen 
Frühgeschichte mit antiken Stadtentwicklungen, „deren 
meiste eine ähnliche Epoche des Emporwachsens der 
Adelsstände, beginnend etwa mit dem 7. Jahrhundert v. 
Chr., und des raschen Aufstiegs zur politischen und 
militärischen Macht, verbunden mit der Entwicklung der 
Demokratie oder doch der Tendenz dazu, durchlebt haben“. 
Mindestens ebenso berührte Venedig allerdings die 
Privatsphäre des Gelehrten. Im Oktober 1909 begleiteten 
Weber und seine Frau Marianne das befreundete Ehepaar 
Else und Edgar Jaffe an die Adria. Vom Seebad Grignano 
aus reiste Marianne überraschend nach Heidelberg zurück, 
während Max mit den Freunden nach Venedig weiterfuhr, 
das er am 10. Oktober - nach einer geheimnisvollen 
„Revolution“, wie der Soziologe Eduard Baumgarten 
formulierte - verließ. Ob es sich um ein sexuelles Abenteuer 
oder nur eine „kurze morgentliche Gondelfahrt“ mit Else 
handelte, für den Gelehrten blieben die Tage in der Lagune 
von nachhaltiger Bedeutung. In einem tags zuvor an 
Marianne verfassten Brief hatte er Else Jaffe auffallend 
negativ dargestellt („ich mag sie gern (...) aber interessant 
finde ich sie eigentlich jetzt noch weniger als von jeher“), 
während er sich in Wirklichkeit von der Schwester Frieda 
von Richthofens (der Lady Chatterley des Romans von D.H. 


Lawrence) zunehmend angezogen fühlte. Noch Jahre 
später glaubte er, „in Triest und Venedig die Gelegenheit 
zum höchsten Glück nicht kühn genug beim Schopf 
ergriffen zu haben“. Für viele Deutsche hatte Venedig um 
1900 tatsächlich, von seiner Kunst- und 
Architekturgeschichte abgesehen, das Image einer 
„Metropole der Lust“ (Joachim Radkau). Es galt nicht nur 
als „Stadt der Hochzeitsreisen“, sondern auch der 
Ehebrüche und romantischen Eskapaden. Am Lido wurde 
zudem die (damals noch mondäne) Freizügigkeit des 
Strandlebens entdeckt. 


NICHT NUR DIE NOVELLE - 
Thomas Mann und Venedig 


Ich ging an Bord in Venedig (...) Mein Gott, mit welcher 
Bewegung sah ich die geliebte Stadt wieder, nachdem 
ich sie dreizehn Jahre lang nur im Herzen getragen! Die 
langsame Fahrt in der Gondel vom Bahnhof zum 
Dampfer, mit fremden Menschen, durch Nacht und 
Wind, werde ich immer zu meinen liebsten, 
phantastischsten Erinnerungen an sie zählen. Ich hörte 
wieder ihre Stille, das geheimnisvolle Anschlagen des 
Wassers an ihre schweigenden Paläste, ihre 
Todesvornehmheit umgab mich wieder. 
Kirchenfassaden, Platz und Stufen, Brücken und Gassen 
mit vereinzelten Fußgängern erschienen unverhofft und 
entschwebten. Die Gondolieri tauschten ihren Ruf. Ich 
war zu Hause (...) Der Dampfer, der vor der Piazzetta 
lag, fuhr erst am nächsten Abend. Ich war vormittags in 
der Stadt, auf dem Platz, in San Marco, den Gassen. Ich 
stand den ganzen Nachmittag auf Deck und betrachtete 
die geliebte Komposition: die Säulen mit dem Löwen, 
dem Heiligen, die arabisch verzauberte Gotik des 
Palastes, die prunkend vortretende Flanke des 
Märchentempels; ich war überzeugt, kein Gesicht der 


kommenden Fahrt werde vor meiner Seele dieses Bild 
überbieten können. Ich schied mit wirklichen 
Schmerzen. 114 


Das Zitat aus der Vossischen Zeitung zeigt die Liebe, die 
Thomas Mann der „wunderbaren Inselstadt“ (Goethe) 
entgegenbrachte und der er durch seine berühmteste 
Novelle ein besonderes Denkmal gesetzt hat. Schon der 21- 
Jährige hatte sich - in der mit einem melancholischen 
Stimmungsbild vom abendlichen Markusplatz einsetzenden 
Erzählung Enttäuschung (1896) - Venedig als literarischen 
Schauplatz ausgewählt. Eine Unterhaltung des 
Protagonisten mit einem Unbekannten, der sich ihm im 
Cafe Florian auf unangenehme Weise aufdrängt (die Szene 
erinnert entfernt an Schillers Venedig-Fragment Der 
Geisterseher! ), mündet in einen Monolog des Fremden 
über die in seinem Leben erfahrenen Enttäuschungen. 
Melancholie, die Ambivalenz von Schönheit und Jugend, das 
Scheitern des genialen Menschen, Selbstmordanspielungen 
und die Flucht in Träumereien, Leitmotive vieler 
Jugendwerke Thomas Manns und spätestens seit Platen 
Venedig-Sujets par excellence, werden in großer 
Gedrängtheit erörtert. Mit der Frage nach dem Tod („Was 
ist das nun eigentlich?“) endet das heute fast vergessene 
Frühwerk. 


Schon der junge Schriftsteller sah in Venedig eine 
„Stadt von unwiderstehlicher Anziehungskraft“. Sein 
„Zuhause“ erschien ihm, wie er noch 1930 in dem Aufsatz 
Lübeck als geistige Lebensform betonte, zeitlebens 
„zwiefach, einmal am Ostsee-Hafen, gotisch und grau, doch 
als Wunder des Aufgangs, noch einmal, entrückt, die 
Spitzbögen maurisch verzaubert, in der Lagune“. Vor allem 
um die Jahrhundertwende taucht die Adriastadt 
zunehmend in Briefen und persönlichen Notizen auf. „Halb 
scherzhaft“ deutet Thomas Mann sein Hin- und 
Hergerissensein auch in einem Lübeck-Venedig-Gedicht an, 
das er 1926 anlässlich der 700-Jahr-Feier in der Hansestadt 


vortrug: 


Fabelfremd, ein ausschweifender Traum - 0 
Erschrecken des Jünglings. 

Als ihn die ernste Gondel zuerst, die ruhend 
hinschwebte, 

trug den Großen Kanal entlang, vorbei der Paläste 
unvergleichliche Flucht, als zum ersten Male sein 
scheuer 

Fuß betrat jenes Prachthofs Fließen, welchen der 
Traumbau 

Abschließt, golden-bunt, der byzantinische Tempel, 
reich an sich spitzenden Bögen und Pfeilern und 
Türmchen und Kuppeln, 


unter dem seidenen Gezelt von meerwinddurchatmeter 
Bläue! 

Fand er nicht, heimischen Wasserruch witternd, die 
Rathausarkaden, 

wo sie Börse hielten, die wichtigen Bürger der 
Freistadt, 

wieder am Dogenpalast, mit seiner gedrungenen Bogen- 
Halle, 

worüber die leichtere schwebet in zierlichen Lauben? 
Nein, nicht leugne man mir die geheimnisvolle 
Beziehung 

Zwischen den Handelshäfen, den adligen 
Stadtrepubliken, 

zwischen der Heimat nicht und dem Märchen, dem 
östlichen Traume. 115 


Das Bild Lübecks verschmolz „mit dem der südlichen 
Schwester“. Der Konflikt von „nordischer Gefühlsheimat“ 
und „südlicher Kunstsphäre“ zog den Autor des 70onio 
Kröger immer wieder an die Adria. „Mein Mann hing über 
die Maßen am Lido und an Venedig“, schrieb Katia in ihren 
Ungeschriebenen Memoiren. Was in seinen Augen zählte, 
war der „Geist der Stadt“, der ihm „andeutungsweise (...) 
mehr sagte als in voller Ausprägung“. Für empfindsame 
Menschen - wenn auch nicht für gewöhnliche Touristen - 
war die Stadt ein Fluchtort, wo man den „Norden“ hinter 


sich ließ und nicht zurückschauen wollte. Mit ihrem 
morbiden Glanz wirkte sie freilich einschüchternd. „Wer 
hätte nicht einen flüchtigen Schauder, eine geheime Scheu 
und Beklommenheit zu bekämpfen gehabt, wenn es zum 
ersten Male oder nach langer Entwöhnung galt, eine 
venezianische Gondel zu besteigen?“ Es sind nicht 
Aschenbachs Worte, sondern diejenigen des Erzählers, die 
den Eindruck von Beklemmung und Gefahr unterstreichen. 
Wir kennen das Todesmotiv der Gondel aus vielen anderen 
literarischen Zeugnissen - Henry James hatte es, wie 
erwähnt, auf die ganze Stadt übertragen -, doch wird es bei 
Aschenbachs Ankunft besonders deutlich: 


Das seltsame Fahrzeug, aus balladesken Zeiten ganz 
unverändert übernommen und so eigentümlich schwarz, 
wie sonst unter allen Dingen nur Särge sind, es erinnert 
an lautlose und verbrecherische Abenteuer in 
plätschender Nacht, es erinnert noch mehr an den Tod 
selbst, an Bahre und düsteres Begräbnis und letzte, 
schweigsame Fahrt. 116 


Auch Rilke und d’Annunzio schufen solche Bilder. Für 
Apollinaire war Venedig ein Symbol des weiblichen 
Geschlechts, für Proust Urbild der menschlichen 
Sehnsucht. Bereits die ersten Besuche am Rialto blieben 
Thomas Mann zeitlebens in Erinnerung. „Wie in Venedig 


zuerst, in Traumgenügen und Wonne, so noch einmal wallte 
das Herz mir, zehn Jahre später“, schrieb er über seine 
Verlobung mit Katia Pringsheim (1904). Welche 
venezianische Bellezza, welche unvergessene „Prinzessin 
des Ostens (...), kindlich gebildet und anders als unsere 
Frauen“, er mit diesem „zuerst“ verband, wissen wir nicht. 
Spielte er auf denselben Aufenthalt an, an welchen sich sein 
Alter Ego Aschenbach erinnerte, als er der Cholera zu 
entfliehen suchte? Schon einmal nämlich, „vor Jahren, hatte 
nach heiteren Frühlingswochen dies Wetter ihn 
heimgesucht und sein Befinden so schwer geschädigt, dass 
er Venedig wie ein Fliehender hatte verlassen müssen“. 
Jenseits aller Metaphorik galt die Stadt - es wurde schon 
mehrfach darauf verwiesen - im 19. und frühen 20. 
Jahrhundert als gesundheitsgefährdender, tückischer Ort. 
Mit Nachdruck begründete noch Max von Pettenkofer 
Rudolf Virchow und Robert Koch gegenüber die 
Verbreitung der Cholera mit einer modifizierten 
Miasmenlehre, nach der die Seuche zwar durch Erreger 
von Mensch zu Mensch übertragen wird, die Infektion aber 
erst, wie es der Arzt Happach in Venedig demonstriert 
hatte, infolge begünstigender Umweltfaktoren wie 
feuchtheiße Lüfte, verschmutztes, stehendes Wasser und 
eine fehlende öffentliche Hygiene zum Ausbruch kommt. 
Die Beobachtung Aschenbachs, durch Presseberichte an 
anderen Orten „abgesichert“ (jeden Zeitungsleser müssen 


die Schlagzeilen über Cholera-Epidemien von Hamburg bis 
Neapel bedrückt haben! ), bedeutete nach 
schulmedizinischer Lehre höchste Gefahr: 


Eine widerliche Schwüle lag in den Gassen; die Luft war 
so dick, dass die Gerüche, die aus Wohnungen, Läden, 
Garküchen quollen, Öldunst, Wolken von Parfum und 
viele andere in Schwaden standen, ohne sich zu 
zerstreuen. Zigarettenrauch hing an seinem Orte und 
entwich nur langsam. Das Menschengeschiebe in der 
Enge belästigte den Spaziergänger statt ihn zu 
unterhalten. Je länger er ging, desto quälender 
bemächtigte sich seiner der abscheuliche Zustand, den 
die Seeluft zusammen mit dem Scirocco hervorbringen 
kann, und der zugleich Erregung und Erschlaffung ist. 
Peinlicher Schweiß brach ihm aus. 117 


Tatsächlich konnte nachgewiesen werden, dass die Cholera 
Venedig wiederholt bedroht hat. Kürzere Besuche Thomas 
Manns folgten, so im Mai 1901 und - nach mehrjähriger 
Pause - im Frühjahr 1907, als er sich über die mangelnde 
Qualität des Hotels auf dem Lido empörte. Die 
Uraufführung seines Savonarolo-Dramas Fiorenza am 11. 
Mai 1907 in Frankfurt war ihm immerhin kein Anlass, die 
erste mit Katia unternommene Venedig-Reise abzubrechen 


(„das Meer hielt mich fest“). Ein bereits für 1906 geplanter 


Aufenthalt war dagegen wegen der Schwangerschaft der 
jungen Ehefrau verworfen worden. Auch im Sommer 1908 
verbrachte der Schriftsteller, zusammen mit Katia, 
Schwester Carla, Bruder Heinrich sowie dessen Freundin, 
der Schauspielerin Ines Schmied, Ferien auf dem Lido. 
Dieser Aufenthalt, der sich schon in der Vorbereitung 
schwierig gestaltete, wurde zu einem Fiasko: „Ihomas kam 
wohl kaum zum Arbeiten, denn Ines war launisch und 
verachtete die Verwandten Heinrichs, die sie allesamt nicht 
ausstehen konnte, am wenigsten Thomas.“ 

Literarisch folgenreicher, ein Glücksfall für die 
Literaturgeschichte, war der Lido-Besuch zwischen dem 
26. Mai und dem 2. Juni 1911. Im Hotel des Bains (dem 
„Bäderhotel”), wo Luchino Visconti die Novelle später auch 
verfilmen sollte, reifte - als Folge verschiedener 
Nachrichten - die Idee zum Tod in Venedig. Einige Tage 
zuvor hatten die Manns in Istrien, im Grandhotel auf der 
Insel Brioni, die Nachricht vom Tode Gustav Mahlers 
erhalten. Thomas Mann verließ die Luxusherberge nicht 
zuletzt wegen des schlechten Wetters und gelangte mit 
dem Dampfer von Pola nach Venedig. Auf dem Lido wohnte 
man im selben Hotel, wo auch Aschenbach, sein Alter Ego, 
absteigen sollte. Aschenbachs Hinträumen auf die „Terrasse 
zum Meer“, das einen den „fauligen Geruch der Lagune“ 
spüren ließ, entsprach Thomas Manns Blick zum Hotel- 
Strand. In Venedig war er von schmerzlicher Melancholie 


und Trauer überwältigt, zumal der Tod seiner Schwester 
Carla, die sich ein knappes Jahr zuvor in Polling das Leben 
genommen hatte, noch nicht überwunden war. Die 
melancholische Grundstimmung wurde umgehend 
literarisch umgesetzt. „Indem sich später diese 
Erschütterungen mit den Eindrücken und Ideen 
vermischten, aus denen die Novelle hervorging, gab ich 
meinem orgiastischer Auflösung verfallenen Helden nicht 
nur den Vornamen des großen Musikers, sondern verlieh 
ihm auch, bei der Beschreibung seines Äußeren, die Maske 
Mahlers“, notierte er in einer Lithografien-Mappe, welche 
Wolfgang Born, ein Bruder des mit der Familie Mann 
befreundeten Physik-Nobelpreisträgers Max Born, zum 7od 
in Venedig entwarf. 

Das Erlebnis des mondänen, von den Krisen der Epoche 
scheinbar unberührten Hotel-Ambientes förderte die 
Sensibilität gegenüber den für aufmerksame Menschen 
unübersehbaren Zeichen des Bedrohlichen. Alles geht, 
vordergründig funktionierend, mit erschreckender 
Glattheit seinen Gang. Aschenbachs Ankunft hat zunächst 
die übliche Hotel-Routine zur Folge: 


Er betrat das weitläufige Hotel von hinten, von der 
Gartenterrasse aus, und begab sich durch die große 
Halle und die Vorhalle ins Office. Da er angemeldet war, 


wurde er mit dienstfertigem Einverständnis empfangen. 


Ein Manager, ein kleiner, leiser, schmeichelnd höflicher 
Mann mit schwarzem Schnurrbart und in französisch 
geschnittenem Gehrock, begleitete ihn im Lift zum 
zweiten Stockwerk hinauf und wies ihm sein Zimmer an, 
einen angenehmen, in Kirschholz möblierten Raum, den 
man mit stark duftenden Blumen geschmückt hatte und 
dessen hohe Fenster die Aussicht aufs offene Meer 
gewährten. Er trat an eins davon, nachdem der 
Angestellte sich zurückgezogen, und während man 
hinter ihm sein Gepäck hereinschaffte und im Zimmer 
unterbrachte, blickte er hinaus auf den nachmittäglich 
menschenarmen Strand und die unbesonnte See, die 
Flutzeit hatte und niedrige, gestreckte Wellen in 
ruhigem Gleichtakt gegen das Ufer sandte. 118 


Nichts in der Novelle wurde wirklich erfunden, betonte der 
Autor. Alles war realistisch beschrieben, aber auch 
metaphorisch deutbar. „Der verdächtige Gondolier, der 
Knabe Tadzio und die Seinen, die durch 
Gepäckverwechslung missglückte Abreise, die Cholera, der 
ehrliche Clerk im Reisebüro, der bösartige Bänkelsänger - 
alles war durch die Wirklichkeit gegeben, war nur 
einzusetzen.“ Auch Katia nannte es später merkwürdig, 
dass „sämtliche Einzelheiten der Erzählung, von dem Mann 
auf dem Friedhof angefangen, passiert und erlebt sind“. 
Dass Thomas Mann die bereits zitierten Aufzeichnungen 


Anselm Feuerbachs liebte, der in Venedig ebenfalls der 
Cholera trotzte und in der Stadt starb, kann kaum 
überraschen. 

Die real existierende Stadt am Rialto lieferte ihm 
vielschichtige Bilder der alteuropäischen Gesellschaft vor 
dem Ersten Weltkrieg. Die Zeit des Atemholens vor den 
politischen und kulturellen Veränderungen, welche sich in 
Europa, vor allem auch in Italien und Deutschland 
abzeichneten, war von Melancholie und ästhetischen 
Bedürfnissen begleitet. Schönheit verwöhnt ihre Anbeter 
durch überhöhte Lebensgefühle, die freilich den Tod 
herbeirufen. Platens Vorbild war evident. Auch Strachwitz 
wurde neu entdeckt. „Feuerbach“ und „Aschenbach“ 
verband eine geheimnisvolle Semantik. Letzterer begibt 
sich in Venedig in den räumlichen und zeitlichen Rahmen 
seines Todes. Melancholie, Erschöpfung, ästhetischer 
Genuss, Ahnen und Hoffen bestimmen, vom körperlichen 
Verfall und der Seuchenbedrohung begleitet, seine 
Gemütslage. Die der moralischbürgerlichen Etikette und 
Lebensklugheit widersprechende Tatsache, dass der 
gebildete, erfolgreiche, sensible, geniale Ältere dem 
Jüngeren, Sinnlicheren verfällt, erinnert daran, dass 
Thomas Mann, von der Begegnung mit dem jungen Polen 
Wladyslaw Moes und seiner Familie abgesehen, zunächst 
geplant hatte, im Hotel des Bains über Goethes Altersliebe 
zu Ulrike von Levetzow zu schreiben. Es scheint, dass ihn 


der Tod Mahlers und die Begegnung mit Tadzio veranlasste, 
den „Goethe-Ulrike-Entwurf aufzugeben und ein 
aktuelleres Thema aufzunehmen“. 

Der Schriftsteller arbeitete auf dem Lido zudem an der 
Auseinandersetzung mit Richard Wagner, einem kleineren 
Aufsatz, der erst 1922 unter dem allgemeineren Titel Über 
die Kunst Richard Wagners erschien und dessen erste 
Entwürfe auf dem Briefpapier des Hotel des Bains skizziert 
wurden. Novellenkonzeption und Wagnerkritik fielen also 
zeitlich und örtlich zusammen. 

Wagner, an dessen Sterbeort, dem Palazzo Vendramin 
Calergi am Canal Grande Thomas Mann (wie Aschenbach) 
natürlich oft vorbeigefahren war, erscheint als 
intellektueller Gegner, der die Kunstform des Dramas 
hochhält und die Epik, Manns Domäne, eher verachtet. 
Dass er Wagner als „Meister“ verehrte und viele seiner 
Werke, angefangen mit Tristan (1904) und Wälsungenblut 
(1905), dessen Tondramen thematisieren, schloss eine 
gewisse Hassliebe nicht aus, die nicht zufällig in Venedig 
eskalierte. Wenn Aschenbach in Pola die Schiffskarte nach 
Venedig vor einer „höhlenartig künstlich erleuchteten Koje“ 
bei einem Mann „von der Physiognomie eines altmodischen 
Zirkusdirektors kauft“, kann darin eine anti-wagnerianische 
Anspielung auf die „toxische“ Wirkung des Theaters 


gesehen werden. 


1912 und 1925 folgten, zusammen mit Ehefrau Katia, 
weitere Besuche am Rialto. An Ernst Bertram, den Kölner 
Germanisten und Kritiker, schrieb der Schriftsteller im Mai 
1925: „Ist es nicht ungehörig, dass wir noch nie zusammen 
hier waren?“ Dem Übersetzer Paul Amann versicherte er 
1916: „Venedig ist immer noch das Excentrischste und 
Exotischste, was ich kenne - und dabei betrachte ich es als 
geheimnisvoll heimatlich.“ 1913 hatte er allerdings 
Heinrich Mann gegenüber „Verfalls- und 
Sterbegeschichten“ als „nicht mehr zeitgemäß“ bezeichnet. 
Doch hielt der inzwischen berühmte Autor die emotionale 
Bindung zu Venedig, wenn auch zunehmend in kritischer 
und örtlicher Distanz, Zeit seines Lebens aufrecht. Das 
Wort „Marzipan“ leitete der Lübecker gerne von „panis 
Marci“ ab, dem „Brot des Marcus, des heiligen Marcus, der 
der Schutzheilige von Venedig ist“. War das Rezept 
vielleicht nicht doch „aus dem Morgenland über Venedig an 
irgendeinen alten Herrn Niederegger gekommen?“ Schon 
als Kind hatte er die „klebrige Manna“ mit Venedig 
verbunden. 

Noch zweimal kam der Nobelpreisträger in die 
Lagunenstadt. Im Juli 1934, bereits im Besitz eines 
Schweizer Passes, nahm er die Einladung zu einem 
internationalen Kongress auf dem Lido an. Sinnlose 
Beratungen und eine gewisse Degradierung im eher 


langweiligen Tagungsprotokoll („ein Spott und eine 


Schande“) vergällten ihm die Freude, seine „zweite, ins 
Morgenländische verzauberte Heimat“ besucht zu haben. 
Dennoch war das „Wiedersehen (...) mit der von jeher innig 
geliebten Stadt und der zugehörigen Bäder-Insel, wo eine 
gewisse, nun schon 20 Jahre alte Geschichte spielt“, wie er 
an Karl Kerenyi schrieb, erfreulich. Weitere Besuche 
wurden durch die politischen Entwicklungen verhindert. 
Erst 1952 - das alte Europa war endgültig zerstört - sah 
Thomas Mann die Stadt, nun zum letzten Mal, wieder: Im 
Rahmen eines UNESCO-Kongresses referierte er über das 
Thema Der Künstler und die Gesellschaft. 

Thomas Mann hat Venedig - und erst im weiteren Sinn 
Italien - eine Sonderstellung zugewiesen, die sich aus 
seiner Sensibilität für Verfall und Metaphorik, aus dem 
gelebten Konflikt zwischen bürgerlicher Moral und 
künstlerischer Lebensform, aber auch durch gewisse 
Parallelen Lübecks und der Lagunenstadt nur teilweise 
erklären lässt. Eine kaum wahrnehmbare Ambivalenz blieb 
dennoch spürbar. „Italien ist mir bis zur Verachtung 
gleichgültig“, sagt Tonio Kröger zu Lisaweta Iwanowna. 
Vordergründig ließe sich der überraschende Satz mit vielen 
Beispielen aus dem Werk des Dichters widerlegen. Dennoch 
charakterisiert er auch einen Autor, der in den italienischen 
Städten und Seebädern beobachtet, lernt und vergleicht, 
leidet, nachsieht und bewundert, doch stets aus 
„nordischer“, fremder, hanseatisch-bürgerlicher 


Sichtweise, die mit der „leichteren“, katholischen Welt, der 
Tradition Dantes und der „hysterischen Renaissance“ - 
ungeachtet des für ihn so wichtigen Jugenddramas 
Fiorenza - kaum etwas gemein hat. „In entzückender 
Klarheit“ sah er Venedig als „großartigen Spiegel des 
Menschlichen“. Subjektiv hatte er 1919 im Gesang vom 
Kindchen sein Bild der Stadt knapp und eindrucksvoll 
zusammengefasst: „Vertrautestes Kindheitserbe und 
dennoch fabelhaft, ein ausschweifender Traum“. 


NEUE ROLLEN - 
Der Anfang der Biennale und 
der Filmfestspiele 


talienische wie ausländische Besucher waren von 
I Anfang an von der Kunst-Biennale fasziniert, die 
erstmals 1895 in den Giardini am Rande Venedigs 
organisiert wurde. Bereits Ricardo Selvatico, ihr erster, 
charismatischer Präsident - er war auch Bürgermeister der 
Stadt - hatte den Anspruch erhoben, hier in regelmäßigen 
Abständen das aktuelle Kunstgeschehen der Welt zu 
präsentieren. In der Kunst sah er, wie die lokale Presse 
emphatisch herausstellte, die Chance der „brüderlichen 
Vereinigung aller Völker“. 1894 wurde das deutsche 
Fachpublikum durch eine Notiz in der Kunstchronik 


informiert: 


Kunstausstellung in Venedig! Der Gemeinderat hat die 
Veranstaltung von Kunstausstellungen beschlossen, 
deren erste im April 1895 zur Erinnerung an die Feier 
der Silbernen Hochzeit des italienischen Königspaares 
eröffnet werden soll. Die Ausstellungen werden alle zwei 
Jahre stattfinden, einen internationalen Charakter 
haben und teils durch freie Beschickung, teils durch 


Einladungen veranstaltet werden. Die erste derartige 
Ausstellung wird als gesichert angesehen. 119 


Ihre Internationalität unterschied die venezianische 
Biennale - dies war die Absicht der Initiatoren - von Anfang 
an von den Triennalen, die 1891 bzw. 1896 in Mailand und 
Turin ins Leben gerufen wurden. Deutschland war bereits 
1895 mit von der Partie - die venezianische 
Stadtverwaltung hatte früh Emissäre nach München 
geschickt, wo ein regelrechter Werbefeldzug gestartet 
wurde. Immerhin wurden bereits Gemälde von Walter 
Leistikow und Max Liebermann gezeigt. Adolf von Menzel 
und Franz von Stuck entsprachen eher dem konservativen 
Geschmack der Organisatoren - die übrigen Künstler, 
deren Werke ausgestellt wurden, sind heute, wie so viele 
Stars der inzwischen über hundertjährigen 
Biennalegeschichte, vergessen. 1897 reisten Vertreter 
deutscher Künstlerverbände an den Rialto, um auf die 
Auswahl der Objekte, die immer noch in italienischer Hand 
lag, Einfluss zu nehmen. Leibl, Thoma und Corinth wurden 
in einer Sonderausstellung gezeigt, während „offiziell“ 
Lenbach und Menzel vorgestellt wurden. Zudem wurde 
Böcklins Ruine am Meer präsentiert - seine Sprache 
ordnete den Schweizer aus italienischer Sicht dem 
deutschen Kunstkreis zu. Auch die mit der Auswahl 


beauftragte „Kommission“ wies illustre Namen wie Max 


Klinger, Franz von Lenbach, Max Liebermann, Adolf von 
Menzel und Fritz von Uhde auf. 

1899 standen Lenbach-Porträts bedeutender Deutscher 
wie Bismarck, Mommsen, Pettenkofer und Virchow im 
Mittelpunkt. Der konservativnationale Trend hatte eher 
noch zugenommen, obgleich auch Max Klinger und Lesser 
Ury Berücksichtigung fanden. Er setzte sich 1901 in einer 
Werkschau Kaulbachs fort, die allerdings durch zwölf 
Gemälde Böcklins, der im Januar des Jahres gestorben war, 
erganzt wurde. Der Maler der „Ioteninsel“ galtin Venedig 
als germanischer Gegentypus der französischen 
Impressionisten, die der Oberflächlichkeit verdächtigt 
wurden. „Ernst, Pathos und Düsterkeit“ sollten, wie es dem 
wilhelminischen Zeitgeist entsprach, das Bild deutscher 
Kunst bestimmen. Das internationale Ansehen der Biennale 
nahm zu. Weltweit gab es keine vergleichbare Institution. 
Hermann UÜbell, Direktor des Oberösterreichischen 
Landesmuseums in Linz, schrieb in der Zeitschrift 
Gegenwart: „Die Künstler schicken gerne Bilder nach 
Venedig. Erstens wird hier erfahrungsgemäß viel verkauft, 
und dann - wo genießt man Bilder intimer und behaglicher 
als in der träumerischen Lagunenstadt, wo alles Leben auf 
verweilenden, passiven Genuß gestellt scheint, wo gibt es 
ein glücklicher gelegenes Ausstellungspalais?“ Nach ersten 
Höhepunkten - 1899 wagte man sogar Ferdinand Hodlers 
Nacht zu präsentieren, ein Bild, das der wilhelminischen 


Sexualmoral widersprach - gab es nach 1900 eher 
Tendenzen zum Gefälligen, ja Biederen. Der Beliebtheit der 
Ausstellung tat dies keinen Abbruch. Kritik blieb natürlich 
nicht aus. „Im übrigen ist Deutschland nicht sehr glücklich 
vertreten“, las man 1901 in der Zeitschrift Kunst für Alle. 
Kaulbachs Bilder retteten zwar „die künstlerische Ehre“ 
des Landes, „aber dass deutsche Kunst nur sehr einseitig 
mit ihnen vertreten ist“, könne nicht geleugnet werden. 

Noch kritischer äußerte sich 1903 - angesichts der 
fünften Biennale - der Korrespondent der Zeitschrift Die 
Kunsthalle: „Keinen starken Eindruck machen die 
Ausländer, die etwas durcheinander gehängt sind. Man 
scheint sich überhaupt immer weniger aus der Ausstellung 
zu machen und beschickt sie zum Teil mit sehr alten 
Atelierhütern.“ Wilhelm II., dessen Venedigliebe erwähnt 
wurde, verstärkte, wie zu erwarten war, diesen Trend. Er 
besuchte die Biennale 1905 und soll darüber wütend 
gewesen sein, dass seine Favoriten Menzel, Anton von 
Werner und der Marinemaler Knackfuß nicht vertreten 
waren. Ludwig Dill, Adolf Hölzel, Otto Modersohn, Adalbert 
Niemeyer-Holstein, Otto Reiniger und Max Slevogt, deren 
Werke neben vielen „Konservativen“ präsentiert wurden, 
fanden in seinen Augen keine Gnade. 

1907 erichteten die Belgier den ersten Nationalpavillon, 
was von vielen als Sezessionsbewegung - weg von der 


„offiziellen“, von der Akademiemalerei des späten 19. 


Jahrhunderts bestimmten Kunst, die im Zentralbau gezeigt 
wurde - verstanden wurde. Unter den deutschen und 
italienischen Künstlern spielte der Gedanke der „Heimat“ 
eine besondere Rolle, den es in Venedig durch 
„Abgrenzung“ zu sichern galt. 1909 folgte Großbritannien, 
dessen Kuratoren das alte Park-Cafe umbauten. Der 
Präsident der Münchner Sezession, Hugo von Habermann, 
brachte nun auch einen deutschen Pavillon ins Gespräch. 
Die Stadt Venedig, die für die Kosten der Bauten aufkam, 
wollte allerdings nur ein neoklassizistisches Gebäude, 
passend zum Hauptgebäude, akzeptieren. Bayern 
demonstrierte mit der spontanen Auftragsvergabe (1908) 
seine kulturpolitische Unabhängigkeit. Der Padiglione 
Bavarese entstand, neben demjenigen der Engländer, am 
höchsten Punkt des Ausstellungsgeländes. Der Venezianer 
Donghi leitete die Bauarbeiten, allerdings nach Plänen, die 
von Münchner Sezessionisten stammten. Das Gebäude 
verfügte über einen zentralen Hauptsaal und drei 
Nebenräume. Seine Fassade orientierte sich am 
italienischen Zentralpavillon (der sein heutiges Aussehen 
erst 1932 erhielt). Das Innere gestaltete Bruno Paul, der 
1897 zusammen mit Bernhard Pankok und Hermann Obrist 
die Münchner Vereinigten Werkstätten für Kunst im 
Handwerk gegründet hatte. Dort wurde auch das Mobiliar 
entworfen. Als erster Künstler wurde hier anlässlich der 
achten Biennale (1909) mit 31 Gemälden und vier 


Skulpturen erneut Franz von Stuck gefeiert, der als 
künstlerischer Nationalheros galt. Immerhin waren in den 
international bestückten Sälen des Hauptgebäudes auch 
Radierungen von Käthe Kollwitz (aus ihrem Zyklus Der 
Weberaufstand) zu sehen. 

Auch 1910 - um Koinzidenzen mit der Internationalen 
Kunstausstellung in Rom zu vermeiden, war die Biennale 
ein Jahr vorgezogen worden! - dominierte das konservative 
Element. Von den Expressionisten oder späten 
Impressionisten war bei den Deutschen nichts zu sehen, im 
Gegensatz zum österreichischen Beitrag, der durch das 
damals höchst umstrittene (Euvre von Gustav Klimt 
bekannt wurde. Nachdem einige bayrische Künstler und 
Kunstfunktionäre aus Furcht vor der Cholera zu Hause 
blieben, sprang 1912 die Berliner Sezession in die Bresche, 
die durch Ludwig Dettmann, einen norddeutschen 
Landschaftsmaler, sowie Fritz Erler und Hans von Bartels 
vertreten war, äußerst biedere Künstler, die diese Biennale 
aus deutscher Sicht zur Enttäuschung machten. Die 
Italiener hatten den bayrischen Pavillon inzwischen - 
zunächst aus Prestigegründen - in Padiglione della 
Germania umgetauft. In Berlin kam dies gut an - die neue 
deutsche Kulturpolitik war auf Abgrenzung zur 
französischen Dominanz in Europa bedacht. Man setzte auf 
nationale Präsentationen. In Venedig sollte dies umgehend 
demonstriert werden. 1914 schickte die vom Kaiser 


geschätzte Berliner Allgemeine deutsche 
Künstlergenossenschaft 132 (!) Maler und Bildhauer ins 
Rennen, die heute, von Franz von Defregger, Kaulbach und 
Hans Thoma abgesehen, allerdings nur noch 
Fachhistorikern bekannt sein dürften. 

Seit 1922 gab es nur einen „Kommissar“. Hans Posse, 
der erwähnte Direktor der Dresdner Galerie, war mit 
dieser Aufgabe betraut worden. Die Biennale in Venedig 
war die erste internationale Kunstausstellung, zu der das 
nach dem Weltkrieg verfemte Deutschland wieder 
eingeladen wurde. 1922 gelang mithilfe des Berliner 
Verlegers Paul Cassirer erstmals die Präsentation 
mehrheitlich avantgardistischer Werke. Liebermann, 
Corinth, Slevogt, Beckmann, Feininger, Heckel, Kokoschka, 
Pechstein, Purrmann und Schmidt-Rottluff, ja selbst George 
Grosz und Otto Dix wurden dem internationalen Publikum 
vorgestellt. Die begeisterte italienische Presse sprach von 
einem movimento artistico der Deutschen. Als Sensation 
galt der Österreicher Kokoschka. Posse kommentierte in 
der Zeitschrift Kunst und Künstler: „Durch die Beteiligung 
deutscher Künstler an dieser internationalen 
Veranstaltung, die, wie der italienische Kulturminister in 
seiner Eröffnungsrede hervorhob, die Mitarbeit am 
geistigen Wiederaufbau Europas zur vornehmsten Aufgabe 
habe, ist ein wichtiger erster Schritt zur Wiederanbahnung 


der traditionellen Beziehungen zwischen Deutschland und 
Italien auf kulturellem Gebiete getan.“ 

Schon damals fühlte sich mancher Besucher von der 
Menge der ausgestellten Objekte erschlagen. Die 
Atmosphäre auf dem Ausstellungsgelände scheint eher kühl 
und ungemütlich gewesen zu sein. Strenge Wächter, „wohl 
müde, vor so vielen Bildern herumzustehen“, drängten die 
Besucher, wie die Dichterin Annette Kolb klagte, abends 
„verfrüht“ aus den Pavillons. Auf dem Markusplatz, wo sie 
sich anschließend ausruhte, notierte sie etwas ratlos: 


Was sollte ich über diese Ausstellung schreiben? ‚Ich 
komm schon‘, riefich, England durchrasend, dem 
Türhüter zu. Nach Holland fliehend, läutete mich schon 
wieder einer hinaus. Aber ein erster Rundgang sollte es 
ja sein. Also rasch nach Ungarn, dazu reichte es 
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Franz von Stuck - er war das prominenteste Mitglied der 
deutschen Kommission - setzte 1924 den Akzent auf die 
bayrische Bauern- und Heimatmalerei, wobei sich auch im 
englischen und französischen Pavillon nationale Töne 
bemerkbar machten. Erstmals mischte sich die deutsche 
Botschaft in Rom in die Auswahl ein. Die wechselseitige 
Akzentuierung zwischen Konservativen und Progressiven 


(das unter der frühen Mussolini-Herrschaft eine höchst 


komplexe Konnotation bekam - zahlreiche Progressive und 
Futuristen standen den Faschisten nahe!) hielt an. 1926 
und 1928 konnten Werke von Oskar Moll, Otto Dix, 
Bernhard Pankok, Alexander Kanoldt und Max Beckmann 
gezeigt werden, dessen Bild Eiserner Steg in Frankfurt den 
futuristischen Geschmack par excellence spiegelte. Auch 
die avantgardistische Plastik wurde durch Arbeiten von 
Klimsch, Lehmbruck und Barlach aufgewertet. 1928 
wurden erstmals Klee, Marc und Macke präsentiert. 
Mussolinis Kunstexpertin Margherita Sarfatti bestand sogar 
auf mehr Bildern von Beckmann und Corinth, weshalb sie 
persönlich im Auswärtigen Amt in Berlin vorstellig wurde. 


Wilhelm Hausenstein kommentierte: 


Die deutsche Abteilung bringt Corinth, Nolde. Die 
Kollektion Corinth ist zwar längst nicht so gut gewählt, 
wie sie es sein müsste, aber sie ist immer Corinth. Das 
Krasse Noldes mag abstoßen [Hausenstein dachte an 
die internationale „Außenwirkung“], aber es ist sicher 
glaubwürdig. Marc ist von der Geschichte 
abgeschwächt. Viele Deutsche sind nicht so glücklich 
vertreten, wie sie es sein könnten. Liebermann, Slevogt, 
Kokoschka, Kubin fehlen (weshalb?).|121 


Die Biennale zog bereits in den Jahren vor und nach dem 
Ersten Weltkrieg zahlreiche Besucher an, die mithilfe der 


Kunst, wie es Selvaticos Intention entsprach, die 
Tiefschläge des Lebens, aber auch die politische 
Entwicklung Europas zu vergessen suchten. Auch ältere 
Künstler wie August Wolf, der 1915 in Venedig starb, waren 
von der Idee einer regelmäßigen Präsentation 
zeitgenössischer Kunst mit Sympathie begeistert. Rilke 
zählte ebenfalls zu den frühen Besuchern. Die Ausstellung 
von 1928 - sie wurde von der faschistischen Presse scharf 
attackiert - erschien von der Auswahl her besonders 
geglückt. Friedrich Dornhoeffer, der Direktor der 
Bayrischen Staatsgemäldesammlungen, hatte zehn 
norddeutsche und zehn süddeutsche Avantgardisten 
ausgewählt, wobei der Schwerpunkt auf dem 
Expressionismus und der abstrakten Malerei lag. 

Nach 1930 wurde die Biennale durch Giuseppe Volpi, 
einen führenden Industriellen, der dem Faschismus 
nahestand und zugleich Präsident des venezianischen 
Hotelverbandes war, bewusst dem internationalen 
Tourismus geöffnet. Nach 1933 unterlagen die deutschen 
Beiträge der Zensur durch die „Reichskulturkammer“ bzw. 
das Propagandaministerium. Hitler, der 1934 die 
Ausstellung zusammen mit Mussolini, Volpi und dem 
Prinzen Philipp von Hessen besuchte, dem Schwiegersohn 
des italienischen Königs, konnte zufrieden sein. Eduard 
Hanfstaengl, sein bevorzugter Kunstberater, hatte sie in 
seinem Sinne ausgerichtet. „Der Kanzler“, kabelt ein 


Journalist nach Berlin, „verweilte vor allem längere Zeit bei 
den Bildhauerarbeiten im ersten Saal, wo die Büste des 
Feldmarschalls von Hindenburg von Eduard Scharff, die 
Gruppe ‚Raub der Europa‘ von Josef Wackerle, die große 
Figur für ein Stadion von Georg Kolbe und die 
Bronzestatue ‚Junge Norwegerin‘ von Ulfert Janssen seine 
Aufmerksamkeit fesselten.” Auch den italienischen 
Zentralpavillon suchte man auf, während der 
tschechoslowakische, sowjetische, englische und 
französische, obgleich sie am Weg lagen, ignoriert wurden. 
Nach einem Essen mit den Honoratioren der Stadt und 
einem Empfang im Hotel Excelsior flog der „Führer“ am 
nächsten Morgen nach Berlin zurück. Einige Bilder, etwa 
von Werner Peiner, einem seiner Lieblingsmaler, waren 
sogar aus der Reichskanzlei ausgeliehen worden! Der 
deutsche Außenminister von Neurath meldete dem 
Reichspräsidenten: „Die Aufnahme durch Mussolini und die 
Bevölkerung in Venedig war außerordentlich herzlich, und 
ich bin überzeugt, dass der in Venedig aufgenommene 
Kontakt zwischen Mussolini und dem Herrn Reichskanzler 
(...) gute Früchte tragen wird.“ Der Biennale fehlte freilich 
bald die innere Kraft. Die sogenannte „entartete“ Kunst 
hatte keine Chance mehr. Goebbels, der mit seiner Frau 
Magda 1936 die Internationalen Filmfestspiele besuchte - 
sie waren 1932 dank einer faschistischen Kulturoffensive 


ins Leben gerufen worden -, wurde von der deutschen 


Kolonie, aber auch vielen italienischen Künstlern dennoch 
begeistert begrüßt. Als er 1939 wiederkam, fühlte er sich, 
wie er im Tagebuch bemerkte, unter den „Müßiggängern 
und internationalen Nichtstuern“ am Lido allerdings 
unwohl. Im Dogenpalast hielt er eine „Grundsatzrede“. 
Volpi, für den deutschen Propagandaminister ein „genialer 
Renaissancemensch‘“, zeigte ihm „die grandiosen 
Industrieanlagen“ von Maghera, „die er dort in fünfzehn 
Jahren sozusagen aus dem Meer geholt hat“. Der Pavillon 
Österreichs stand seit dem „Anschluß“ freilich leer, obgleich 
Mussolini heimlich die Wiener Kunstszene unterstützte und 
sich noch 1934 für einen von Deutschland separaten 
Nationalpavillon eingesetzt hatte. Als Louis Trenker für den 
amerika-kritischen Film Kaiser von Kalifornien 1936 den 
Preis der Festspiele erhielt, wurde er als Südtiroler auf 
deutscher wie italienischer Seite gefeiert. Auch mit Leni 
Riefenstahls Olympiafilm ließ sich deutsche Werbung 
betreiben. Viele Nazis und Faschisten fühlten sich in der 
internationalen Atmosphäre der Filmfestspiele, wie das 
Beispiel von Goebbels zeigte, durchaus verunsichert. Dies 
galt auch für das seit 1930 inszenierte Musikfestival sowie 
das 1934 ins Leben gerufene Theaterfestival. Venedig war 
noch immer eine international geprägte, weltoffene Stadt, 
was dem Wesen des Nationalsozialismus und Faschismus 


zuwiderlief. 


FEINDE UND TOURISTEN - 
Der Erste Weltkrieg und die 
Folgen 


ie Stadt blieb, wie die Geschichte der Biennale zeigt, 
D auch nach der Katastrophe des Ersten Weltkriegs - 
seit April 1915 kämpfte Italien aufseiten der Aliierten - ein 
wichtiges Reiseziel deutscher Künstler und Intellektueller. 
Das war nicht selbstverständlich. Im Vorfeld des Krieges 
war am Rialto die anti-österreichische Stimmung eskaliert. 
Der Irridentismus, dessen geistige Protagonisten sich in 
Venedig getroffen hatten, hatte sich die Befreiung Trients 
und Triests, die als italienische Vorposten galten, zum Ziel 
gesetzt. Die Begeisterung über die Kriegserklärung war 
groß - warnende Stimmen, etwa der Sozialisten und 
Katholiken, wurden überhört. Die österreichische Front im 
Friaul lag bedenklich nahe. Schon im Mai fielen Bomben 
auf die Stadt. Die wichtigsten Kunstwerke waren freilich 
rechtzeitig ausgelagert oder mit Schutzbauten versehen 
worden. Es kam einem Wunder gleich, dass die Angriffe 
keinen größeren Schaden anrichteten. Venedig zu 
bombardieren war freilich kein Ruhmesblatt. Die 
internationale Empörung über Österreich-Ungarn war 


groß. Der französische Schriftsteller Henri de Regnier, der 


Venedig um die Jahrhundertwende häufig besucht hatte, 
schrieb so 1914: 


Ich sah die illustre Stadt ihre Wunden pflegen. Ich 
stellte mir ihre kostbaren Monumente vor, wie sie mit 
Sandsäcken und mit Schutzwällen aus Beton geschützt 
wurden. Wie viele unersetzliche Ziele bot sie trotz 
dieser Vorkehrungen! Und dann gelangte eines Tages 
die Nachricht von den Desastern bis zu uns. Das erste 
Mal war das schöne Fresko des Tiepolo in der Kirche dei 
Scalzi zerstört worden, ein anderes Mal erfuhren wir, 
dass eine Bombe das Gewölbe von Santa Maria Formosa 
getroffen hatte. Wenn die Nachbarschaft des Bahnhofs 
diese beiden Angriffe noch erklären konnte, was hatte 
dann das österreichische Flugzeug im Visier, das auf den 
Markusplatz stürzte? Die Schönheit Venedigs an sich 
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Mehrere Bomben, darunter jene, die auf San Marco und 
den Dogenpalast abgeworfen wurden, explodierten zum 
Glück nicht. Größere Schäden gab es dagegen in San Pietro 
in Castello, SS. Giovanni e Paolo, San Francesco della Vigna 
sowie in der Frari-Kirche, wo eine Bombe „versagte“, die 
noch heute neben Tizians Madonna di Ca Pesaro zur Schau 
gestellt wird. Bis 1918 kam es immer wieder zu 
Luftangriffen. Auch private Häuser wurden attackiert. Ein 


bevorzugtes Ziel war die Casetta delle Rose, wo die Wiener 
Regierung den Dichter Gabriele D’Annunzio vermutete, der 
mit Leidenschaft für den italienischen Kriegseintritt 
plädiert hatte (auch Rilke war dort einige Jahre zuvor 
abgestiegen). Im Palazzo Persico am Canal Grande blieb ein 
Geschoss im Piano Nobile stecken. Die Zivilbevölkerung 
war vorsichtshalber früh evakuiert worden. Kein Wunder, 
dass der Hass auf die Deutschsprachigen zunahm, zumal 
die Kämpfe verlustreich waren und Venedig früh als 
Lazarettstadt diente. Hemingways Roman Über den Fluss 
und in die Wälder gibt hierüber, wenn auch nicht 
unparteiisch, Auskunft. 

Die Versöhnung kam erstaunlich rasch. Die italienische 
Okkupation Südtirols, konkret des deutschsprachigen 
Gebietes nördlich der Salurner Klause (1919), rief 
allerdings - nicht nur in Österreich - Empörung hervor. 
Dennoch zog es die ehemaligen Untertanen Habsburgs, wie 
auch zahllose Deutsche bald erneut nach Venedig. Glaubt 
man Stefan Zweig (1921), war ihr Reisestil - zumindest 
vorübergehend - sogar vornehmer und „geistiger“ als vor 
dem Weltkrieg. „Zur Freude der Italiener“ habe der 
„Ihomas-Mann-Deutsche, der stille, von dem Dichter mit so 
viel Liebe gezeichnete Kulturdeutsche“ das Zepter in die 
Hand genommen, während die „in ihrer Herdenhaftigkeit 
immer abstoßende Masse“ nun fehle. Vermisst wurde von 


Zweig nur „der einzelne, blutjunge Mensch, der Künstler, 


der Maler, der Dichter, der hierher nicht um der Mode 
willen kam und nicht um mit Ansichtskarten die Nachbarn 
in der Kleinstadt zu ärgern, sondern der hier zum ersten 
Mal in freierer Atmosphäre des Geistes große 
Vergangenheit als gemeinsam mit einer neuen weiteren 
Welt als der nationalen empfand“. Nicht zuletzt standen 
Alma Mahler-Werfel und Benno Geiger für diese 
Reisekultur. Wie vor 1914 wurde viel über Politik und 
Kultur, vor allem aber Musik und Theater diskutiert. Viele 
fragten sich freilich, ob es noch angemessen war, solchen 
Themen im Stil des 19. Jahrhunderts zu begegnen. Man 
spürte, dass sich Europa verändert hatte und weiter 
verändern würde. Angesichts des Kriegsschocks - aus 
psychologischen wie politischen Gründen versuchte man in 
Italien, die Katastrophe zum nationalen Freiheitskampf 
hochzustilisieren - erlebte sogar der Todesmythos eine 
Renaissance. „Die Schönheit hat sich hier am Rande des 
Todes angesiedelt und trägt (...) seit dem besiegelten 
Untergang der venezianischen Grösse dessen Farbe“, 
schrieb der Philosoph Ernst Bloch, der Venedig sehr 
schätzte, noch 1935. Der Marxist vergaß dabei nicht, „die 
erotische Atmosphäre der Stadt“ zu erwähnen, das 
„Erotikon selber, als das sie abgegriffen, unabgegriffen 
erscheint“. Tatsächlich bestimmten längst wieder 
Liebespaare und „Romantiker“ ihr Bild. Bloch kannte 
natürlich die „alte“ Literatur, Goethe, Platen, Seume und 


natürlich Thomas Mann, was ihn vom Gros der 
Gruppenreisenden unterschied, die bald wieder den 
Markusplatz beherrschten. 

Was Massentouristen und Intellektuelle in Venedig 
verband, war die Suche nach Ablenkung. Die politische 
Entwicklung Europas war alarmierend. Nicht die Kunst, 
sondern die Politik beunruhigte, wobei die Faschisten 
psychologisch geschickt eine Verbindung anstrebten. Als 
die Dichterin Annette Kolb 1922 auf einem Vaporetto den 
Canal Grande entlangfuhr, erfuhr sie - ein zufälliger Blick 
auf den Corriere della Sera genügte - von der Ermordung 
Rathenaus, was sie, hätte sie die Information woanders 
erhalten, kaum weniger in Schrecken versetzt hätte. 
Dennoch schien es auf makabre Weise reizvoll, die 
Nachrichten vom Zerfall der europäischen Demokratien, 
von politisch motivierten Mordanschlägen, von rechten und 
linken Revolutionen in Deutschland und anderswo im 
Ambiente der Lagune zu erfahren. „Der Sommer ist hier so 
tief “, hatte man vor dem Krieg in der Wiener Neuen Freien 
Presse über Venedig lesen können, „dass die Erinnerung an 
die mitteleuropäische Wirklichkeit ins Meer“ versinkt. Dies 
galt immer noch, obgleich die Nachfahrin der Wittelsbacher 
auch sonst auf unangenehme Weise an die Realität erinnert 
wurde: Der Kurs der Mark war, wie sie am Bankschalter 
erfuhr, infolge der galoppierenden Inflation „derart 


zusammengebrochen“, dass man „in den Wechselstuben 


Miene machte, sie überhaupt nicht mehr zu nehmen“. 
Solchen Unannehmlichkeiten zum Trotz schätzte man die 
„Freiheit des Südens“, obgleich sie eher dem 
Wunschdenken postromantischer Besucher entsprach. Dem 
„Charisma des Gegensätzlichen“ - Kasimir Edschmid 
sprach von einem „Kontrast, der beglückte“ - erlagen, 
ungeachtet seines irrealen Hintergrundes, auch zahlreiche 
jüdische Intellektuelle, so neben Schnitzler und Werfel Else 
Lasker-Schüler - für Gottfried Benn, der Venedig, um die 
„Liebe dieser Stadt“ zu gewinnen, am liebsten allein 
erkundete, handelte es sich um „die größte Lyrikerin, die 
Deutschland je hatte“! - oder der Philosoph Karl Löwith, 
der für die Lagunenstadt eine besondere Zuneigung 
empfand. Dies erklärt auch, warum Italien einige Jahre 
später für viele als - leider nur vorläufiges - Emigrationsziel 
infrage kam. Zu ihnen gehörte der Schriftsteller Leo Perutz 
(1884-1957), Autor zahlreicher altösterreichischer und 
Altprager Romane (zeitweise arbeitete er im selben 
Versicherungskontor wie Kafka! ), der 1938 in Venedig das 
Schiff nach Palästina besteigen sollte. 

Beeindruckend, ja unvergleichlich blieb in Venedig das 
kulturelle Angebot, das nach dem Willen Mussolinis und 
seiner Kulturbürokratie - in Ergänzung der Biennale- 
Ausstellungen - von Jahr zu Jahr erweitert wurde. Gerade 
der deutsche Kulturimport musste auffallen. Für deutsche 
Schauspieler und Regisseure, darunter Ernst Lothar und 


Ernst Deutsch, ergaben sich interessante Perspektiven. Auf 
dem Campo San Trovaso inszenierte Max Reinhardt 1934 
in Gegenwart des italienischen Thronfolgers, der ihn nach 
der Premiere Öffentlich beglückwünschte, auf deutsch 
Shakespeares Kaufmann von Venedig - die Akustik trug die 
Dramatik des Stücks in die angrenzenden Calli. „Rache“ 
soll es, wie man sich lange erzählte, um die alte Kirche 
gehallt haben. Heine wäre beeindruckt gewesen! Bereits 
1913 hatte der Regisseur aus Salzburg in Venedig den 
Stummfilm Eine venezianische Nacht gedreht. 

Nicht wenige Deutsche und Österreicher hatten Venedig 
inzwischen wieder zu ihrem Wohnort gewählt. Auch 
„Zweitwohnsitze“ wurden, nicht zuletzt unter 
österreichischen Adligen, beliebt. Seit 1919 logierte Carl 
Vollmöller, ein rastloser Literat und Kunstmanager - später 
war er Mitbegründer der konservativen Paneuropa-Union - 
im Palazzo Vendramin Calergi, in dem einst Wagner 
gestorben war. Seine charismatische Persönlichkeit - er 
hatte enge Verbindungen zu Hofmannsthal, Schnitzler und 
Salten, zu Stefan Zweig und Max Reinhardt - führte dazu, 
dass einige Künstler bzw. wohlhabende Sponsoren den 
Besuch der Salzburger Festspiele jahrelang mit einem 
Venedig-Aufenthalt abrundeten. Marion Franchetti 
Hornstein, deren Schwester Lolo mit dem Maler Franz von 
Lenbach verheiratet war, ließ mit ihrem Mann Giorgio 
zusammen schon während des Krieges die Ca d’Oro 


renovieren, „das zarteste, was Venedig aufzuweisen hat, 
errichtet in jener Gotik, die wir beseeltes Rokoko nennen“, 
wie der expressionistische Dichter Kasimir Edschmid den 
Palazzo schwärmerisch beschrieb. Das erneuerte Gebäude 
schenkte das Ehepaar, das sich anschließend in Florenz 
niederließ, samt der berühmten Bildersammlung der Stadt 
Venedig. 

Doch nahmen die Dinge bald die bekannte Wendung. 
Die faschistisch-nazistische Allianz ließ die Deutschen in 
einem neuen Licht erscheinen. Es wäre übertrieben zu 
behaupten, dass den Nationalsozialisten am Rialto anfangs 
eine allzu feindliche Stimmung entgegengeschlagen wäre. 
Im Gegenteil: Hitler und Mussolini wurden 1934 auf dem 
Markusplatz frenetisch bejubelt. Die Förderung der alten 
Kulturinsel wurde auch international gewürdigt. 
Systematisch sorgte man für die notwendige Infrastruktur: 
1930 entstand die Autobrücke, 1933, im Bauhausstil, die 
Autogarage am Piazzale Roma. Seit 1934 erleichterte der 
in Stein rekonstruierte Ponte agli Scalziden Zugang zum 
Bahnhof. Im Vergleich zu anderen italienischen Städten 
zeichnete Venedig durchaus eine gewisse Offenheit aus. 

Mit dem Sturz Mussolinis (1943) wurden die Deutschen 
über Nacht die Hauptfeinde Italiens. Anschläge der 
Partisanen zogen Razzien und Hinrichtungswellen nach 
sich. Das Hotel Danieli wurde Sitz der SS wie 
Hauptquartier der deutschen Offiziere. Andererseits kam 


hier im November 1943 auf Vermittlung des deutschen 
Konsuls Hans Köster auch der Widerstandskämpfer Werner 
von der Schulenburg unter (mithilfe des Diplomaten konnte 
er sich später durch Flucht auch der drohenden Verhaftung 
entziehen! ). Hans Drechsel, der Chef der deutschen 
Militärverwaltung, sicherte den Aliierten zu, dass Venedig 
im Ernstfall nicht militärisch verteidigt würde - aus 
Berliner Sicht musste dies als Hochverrat gelten. Ein Jahr 
zuvor hatte der Schriftsteller Stefan Andres in dem 
berühmten Hotel, was angesichts der Gestapo-Präsenz ein 
erhebliches Risiko darstellte, den deutschen 
Russlandfeldzug gegeißelt. Seine Frau erinnerte sich: 


Ein Kreis von deutschen Journalisten und Mitarbeitern 
der Reichsfilmkammer, aber auch einige aus dem 
Propagandaministerium, hatten abends im Hotel Danieli 
einen großen Weinabend veranstaltet. Es waren genau 
die Tage, da Petersburg von den Deutschen beschossen 
wurde. Andres hatte zuviel getrunken. Frei von allen 
Hemmungen war er aufgestanden und hatte eine kleine 
Rede gehalten, die schon bei den ersten Sätzen den 
Anwesenden das Blut stocken ließ. Bekanntlich bleibe 
kein Stein, den man gegen den Himmel werfe, in der 
Luft, sondern fiele naturgemäß zur Erde zurück. Und so 
würden eines Tages mit Gewissheit Bomben, die gerade 
jetzt in Russland auf Frauen und Kinder fielen, 


zurückfallen auf die deutschen Frauen und Kinder. 
Eisiges Schweigen war entstanden. Einige der ihm 
Wohlgesinnten begannen heftig durcheinander zu 
reden, und Andres hatte den Einfall - es war bereits 
gegen Morgen - man solle mal den hübschen 
Venezianerinnen einen Besuch abstatten. Man brach 


auf, ein Teil der Gesellschaft ging mit. |123 


Der Versuch des Conte Adolfo Loredan, Venedig nach 
römischem Vorbild zur „offenen Stadt“ zu erklären, 
scheiterte. Das Hotel war zur Terrorzentrale geworden. 
Damit wurde das dunkelste Kapitel der Geschichte der 
Deutschen in Venedig aufgeschlagen. 


NACHWORT 


ieses Buch, dessen Idee nach einem Venedig-Vortrag 
D im Heidelberger Max-Weber-Haus im Sommer 2008 
entstand, soll an die über tausendjährige Präsenz der 
Deutschen in der Lagunenstadt erinnern. In den Jahren 
nach dem Ersten Weltkrieg, spätestens aber in den 1930er- 
Jahren erschien dabei eine Zäsur angebracht: Mit dem 
Aufkommen des Gruppentourismus, der, wie die 
Spottgesänge Ludwig Thomas und Alfred Kerrs zeigen, 
bereits vor dem Ersten Weltkrieg eingesetzt hatte, wurde 
die Venedigreise zum Massenprodukt. Die „Stadt im Meer“, 
einst kulturelle Rivalin von Rom und Paris, konkurrierte in 
Reiseprospekten und Katalogen nun mit dem Gardasee, mit 
Capri oder der Ostsee. Die Tagestour von München oder 
Innsbruck, vom Südtiroler Urlaubsdomizil oder gar vom 
Seniorenparadies Abano aus, wo man sich früh auf 
deutschsprachige Gäste eingestellt hatte, banalisierte den 
Venedig-Aufenthalt nicht weniger. 

Natürlich fühlten sich weiterhin zahllose Schriftsteller, 
Künstler, Gelehrte und „Kunstpilger“ angezogen, doch hing 
die Entscheidung, ob man nach Venedig fuhr, für die 
meisten Besucher - die Einschätzung sei gewagt - 


zunehmend von äußeren Dingen wie Sonderangeboten 


oder gar bequemen Parkmöglichkeiten ab. Hiervon 
abgesehen relativierte die Mobilität, die in der zweiten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts für die westliche Gesellschaft 
charakteristisch wurde, jedes Reiseziel! Kurzurlaube, 
Tagestouren, Kongress-Aufenthalte, Restaurantbesuche, 
Fototrips und spontane Last-Minute-Reisen hatten mit dem 
alten „Erinnerungsort“ - ungeachtet höchst 
unterschiedlicher subjektiver Erwartungen, welche schon 
für frühere Besucher charakteristisch waren - wenig zu 
tun. Dabei soll die Vergangenheit keinesfalls verklärt 
werden. Manches, was an alten Tagebüchern oder Briefen 
erhalten blieb, erscheint - die Lektüre dieses Buches zeigt 
es überdeutlich - erstaunlich banal, die schulmeisterliche 
Kritik, welche die deutsche Venedig-Literatur besonders 
vom 18. bis zum frühen 20. Jahrhundert - von Lessing, 
Herder, Heinse, Goethe, Seume, Fernow und Nicolai bis zu 
Hauptmann und Simmel - begleitete, eher befremdlich. Der 
Drang, die in Deutschland vorherrschende politische und 
weltanschauliche Sicht der Dinge zu verabsolutieren, der 
fast zwanghafte Versuch moralischer Belehrung, die 
Abneigung vieler deutscher Intellektueller gegenüber der 
katholischen Welt und ihren Riten, ihr provinzielles 
Unverständnis für südliche Volksbräuche und Lebensstile 
und schließlich der Vorwurf von Faulheit, 
Verantwortungslosigkeit und - aus nördlicher Sicht noch 


schlimmer! - hemmungsloser Sinnlichkeit (er wurde, was 


Venedig betraf, freilich nicht nur von Deutschen erhoben) 
zeigten Nachtseiten eines aufklärerischen 
Selbstbewusstseins, das die Toleranzidee ins Gegenteil 
verkehrte. Allerdings gab es - parallel zu aller Kritik - auch 
eine Tradition der Begeisterung, des Überwältigtseins, ja 
des Urerlebnisses, die schon im Mittelalter nachweisbar ist. 
„Venedig und die Deutschen“ - es handelte sich um die 
Geschichte zweier europäischer Kulturen, die eine 
fruchtbare, durchaus komplizierte Symbiose eingingen. Sie 
hat die deutsche Kultur nachhaltig befruchtet. 

Für den Fremdenverkehr, für die Hoteliers und 
Restaurantbesitzer dürfte sich die Öffnung gegenüber den 
Massen allerdings gelohnt haben. Man darf davon 
ausgehen, dass seit dem Zweiten Weltkrieg mehr Deutsche 
und Österreicher Venedig besuchten als in allen 
Jahrhunderten zuvor. Die Gegenwart der Stadt, Thema 
unzähliger Feuilletonartikel und Bücher, wurde bewusst 
nicht thematisiert, obgleich die Deutschen in der 
Evangelischen Gemeinde, im Deutsch-Italienischen- 
Kulturinstitut und nicht zuletzt im 1971 - als Beitrag zur 
Unterstützung Venedigs nach der Flutkatastrophe von 
1966 - gegründeten Deutschen Studienzentrum im Palazzo 
Barbarigo della Terrazza über eine respektable 
Dauerpräsenz verfügen, die eine Würdigung verdient hätte. 
Deutsche in Venedig heute - dies wäre der Titel eines 


anderen Buches, ebenso deren Engagement und Sorge um 
den Erhalt des venezianischen Kulturguts. 

Das Gebäude des ehemaligen Fondaco dei Tedeschi 
wurde an einen italienischen Modekonzern verkauft. In 
Deutschland mangelte es an Geld, aber auch an Interesse, 
Gegenpläne vorzulegen. Die Informationstafeln des Museo 
Correr am Markusplatz enthalten längst englische und 
französische, aber keine deutschsprachigen Hinweise mehr. 
Die Sprache derer, die jahrhundertelang unter den 
Ausländern die höchsten Besucherzahlen stellten - 
innerhalb Europas stellt sie noch heute die verbreitetste 
Muttersprache dar! -, wird in Venedig wenig geschätzt. 
Ihre historische Spur verliert sich. Wahrscheinlich ist das 
keine böse Absicht. Dass die Deutschen, das „Volk mit dem 
breitesten zeitgeschichtlichen und kürzesten historischen 
Gedächtnis“ (Henryk Broder), diese Entwicklung 
hinnehmen würden, war zu erwarten. 

1798 erschien in Leipzig der heute vergessene Roman 
Der Deutsche in Venedig. Ein großes, tragi-komisches 
Familiengemälde. Autor war der zur Goethezeit sehr 
bekannte Kriminalschriftsteller und Historiker August 
Gottlieb Meißner. Der Titel hätte auch zu diesem Buch 
gepasst! 
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Andreas-Salom&, Lou 221 

Andres, Stefan 270 

Angler, Gabriel 59 

Anhalt, Sigismund von 49 

Anna Amalia, Herzogin von Sachsen-Weimar 159, 162 
Anne, Wirtin in Padua 86 

D’ Annunzio, Gabriele 213, 221, 238, 253, 267 
Anton, Erzherzog von Österreich 172 

Anton Ulrich, Herzog von Braunschweig 76, 108, 118, 126, 140 
Antonello da Messina 59 

Antonio da Ponte 70 

Anzelewsky, Fedja 45 

Apollinaire, Guillaume 253 

Archenholz, Wilhelm von 145, 158 

Aretino, Pietro 28 

Aretino, Spinello 19 

Argyropoulos, Johannes 89 

Ariost 94, 149 

Aristophanes 88 

Arndt, Ernst Moritz 166 

Arnim, Ferdinand von 184f. 

Asam, Cosmas Damian 64, 125 

Asam, Egid Quirin 64 

Asam, Hans Georg 64 

Ascham, John 87 

Auer, Johann Paul 64 

August (der Jüngere) von Braunschweig 108 
August von Sachsen-Gotha 131-133 

August der Starke (Friedrich August I.), König von Sachsen 110, 119 
Augusta Amalia, Prinzessin von Bayern 169 
Augustinus 35 

Aventin, Johannes 91 


Bach, Johann Sebastian 77, 83, 218 
Bacon, Francis 67, 86f., 122 

Bahr, Hermann 231, 240 

Balestra, Antonio 65 

Ballarini, Luigi 133 

Balzac, Honore 220 

Bänffy, Jeanette 81 

Baratti, Giovanni 133 

Barbarigo, Agostino, Doge 27, 54 
Barbaro, Daniele 73 

Barbaro, Ermolao 43, 90 

Barlach, Ernst 263 

Bartels, Hans von 262 

Barth-Rom, Hans 238 

Barthel, Melchior 63f., 

Bassano, Francesco 20, 62 
Bassano, Jacopo 62 

Battaglia, Francesco 108 
Baumgarten, Eduard 249 
Baumgartner, Johann Wolfgang 65 
Bayer, Josef, Schriftsteller 203 
Beauharnais, Eugene 169 

Beatus Rhenanus 90 

Bebel, Heinrich 91 

Beckmann, Max 262f. 
Beer-Hofmann, Richard 224, 229, 231 
Beethoven, Ludwig van 80 
Behagel, Otto 218 

Beham, Hans 70 

Beham, Paul 70 

Bellini, Gentile 24, 39, 51, 60, 215 
Bellini, Giovanni 26, 32, 39-41, 60, 202, 206, 215 
Bellini, Jacopo 59 

Bellori, Giovanni 111 

Bellucci, Antonio 65 

Bembo, Pietro 89 


Bemmelberg, Reinhard von 48 
Benjamin, Walter 231 

Benn, Gottfried 268 

Benvenuti, Augusto 213 

Berenson, Bernard 232 

Berg, Alban 81, 243 

Berg, Helene 81 

Bernhard (Bernardus Teutonicus) 21 
Bernhard von Kärnten, Herzog 22 
Bernhard, Maler aus Augsburg 59 
Bernini, Lorenzo 110 

Bertram, Ernst 257 

Bessarion, Kardinal 47, 84 
Biedermann, Martin Ferdinand 106 
Bierbaum, Julius Otto 232, 243 
Binion, Alice 118 

Binzer, Carl 203 

Birken, Sigmund von 93 

Bismarck, Otto von 219, 260 
Bissingen, Ferdinand von 165 
Bloch, Ernst 268 

Boccaccio, Giovanni 37 

Böcklin, Arnold 203, 260 

Bode, Wilhelm 13 

Bolognetti, Alberto, Nuntius 98-100 
Bombelles, Marc-Marie 163 
Bomberg, Daniel 37 

Bonstetten, Karl Friedrich von 139 
Bordone, Benedetto 38 

Bordone, Paris 32, 60, 105 
Bordoni, Faustina 77, 124 

Born, Max 255 

Born, Wolfgang 255 

Borromini, Francesco 110 

Bosch, Hieronymus 61 

Boschini, Marco, Kunsthistoriograf 61 


Bötticher, Hans 110 

Boyle, Nicholas 157 

Bragadin, Giovanni 78 

Bragadin, Marco 105 

Brandt, Henri 183 

Brandtauer, Jakob 63 

Braun, Georg 38 

Bretton, irischer Oberst 112 

Breu, Jörg 60 

Breuner, Karl Thomas, österr. Botschafter 163 
Breydenbach, Bernhard von 52, 55 
Brilli, Antonio 11 

Brisighella, Carlo 61 

Brod, Max 82 

Broder, Henryk 273 

Browning, Robert 232 

Brun, Friederike 137, 139 
Brunelleschi, Filippo 69 

Büchner, Georg 225 

Buddensieg, Tilmann 215 

Bülow, Bernhard von 248 

Bülow, Hans von 212 

Bülow, Daniela von 233 

Buol, Karl Ferdinand, Graf 175 
Burckhardt, Carl J. 227 
Burckhardt, Jakob 60, 64, 158, 175, 214f., 232 
Burkhard von Andwil 91 

Burkhard von Münster, Kanzler 19 
Burgkmair, Hans 59f., 70 

Bury, Friedrich 162 

Buschbeck, Erhard 237 

Byron, George Gordon, Lord 12f., 174, 180f., 187, 192, 205 


Campini, Barbara 120 
Canal, Bernardo, venez. Patriot 175 


Canaletto 118-120, 136 

Candiano IV., Pietro, Doge 16 

Canova, Antonio 167, 174, 176,182, 184 
Capellini, Arnoldo 230 

Capello, Francesco 92 

Caravaggio, Michelangelo 60, 62 

Carducci, Giosue 144 

Carl, Eucharius 44 

Carl von Preußen, Prinz 185 

Carl Alexander von Württemberg 113f. 

Carl August von Braunschweig-Lüneburg 162 
Carl August von Sachsen-Weimar 152, 154, 160 
Carl Eugen von Württemberg 126-129, 133 
Carl Maximilian von Württemberg 114 

Carl Theodor, Kurfürst von der Pfalz 106, 129f. 
Carlevarijs, Luca 119, 123 

Carossa, Hans 232 

Carpaccio, Vittorio, Maler 41, 60, 176 
Carriera, Rosalba 124, 129, 136 

Carstens, Asmus Jacob 148 

Carus, Carl Gustav 145, 189-192, 220 
Casanova, Francesco 153 

Casanova, Giacomo 129 136, 153, 163, 226 
Casanova, Giovanni Battista 142, 153 

Casoni, Giovanni 172 

Cassirer, Paul 262 

Catena, Vincenzo 32 

Cattaneo, Giovanni, preuß. Gesandter 129, 163 
Cavalli, Francesco 75 

Celtis, Konrad 40, 88f. 

Cezanne, Paul 202 

Chalkondyles, Demetrios 84 

Chateaubriand, Francois-Rene 152 

Chopin, Frederic 81 

Christian von Buch, Erzbischof von Mainz 20 
Christian von Sachsen-Eisenach 108 


Christian Ernst von Brandenburg-Bayreuth 93 
Christian Ludwig von Mecklenburg 109, 148 
Christine von Schweden 111 

Christoph von Bayern, Herzog 48 

Cicero 35-37 

Cicogna, Emanuele 85, 170, 173 

Cicogna, Pasquale, Doge 85 

Cicognara, Leopoldo 183 

Cima da Conegliano, Giovanni Battista 176, 223 
Cimarosa, Domenico 217 

Ciriaco d’ Ancona 10 

Clary Aldringen, Carlos von 185 

Clemens August, Erzbischof von Köln 129 
Clemsee, Christof 75 

Commynes, Philippe de 10 

Conrady, Karl Otto 155 

Consalvi, Ercole, Kurienkardinal 167 
Contarini, Gasparo, Kardinal 93 

Contarini, Simone 29 

Cook, Thomas 10 

Corelli, Arcangelo 76 

Corinth, Lovis 260, 262f. 

Cornaro, Catarina, Königin von Zypern 24, 49 
Cornelius, Peter 206 

Corner, Flaminio 136 

Corniani Algarotti, Bernardino Graf 183 
Corradini, Antonio 64 

Correggio 149 

Coryate, Thomas 69 

Cranach, Lucas, der Ältere 54 

Credi, Lorenzo di, Maler 39 

Crespi, venezianischer Polizeirat 208 
Crivelli, Carlo, Maler 60 

Cuno, Johannes, Dominikaner 87, 90 

Curtis, Anna und Daniel 232f. 

Curtius, Ludwig 232, 243 


Dalberg, Hugo Friedrich von 148f. 
Dandolo, Andrea, Doge 20 
Dandolo, Francesco, Doge 23 
Dante 36, 258 

Däubler, Theodor 224 

Daucher, Hans, Bildhauer 70 
Defregger, Franz von 262 

Degas, Edgar 202 

Degenfeld, Adolf von 113 
Degenfeld, Christoph von 113 
Degenfeld, Christoph Martin von 112f. 
Degenfeld, Ferdinand von 112f. 
Degenfeld, Hannibal von 114 
Degas, Edgar 202 

Dehmel, Richard 236 

Dettmann, Ludwig 262 

Deutsch, Ernst 269 

Diderot, Denis 132 

Dietrich, Christian Wilhelm Ernst 66 
Dill, Ludwig 261 

Dillis, Johann Georg von 182 
Dilthey, Wilhelm 243 

Dix, Otto 262f. 

Diziani, Antonio 120 

Diziani, Gasparo 120, 24 

Dolfin, Daniele 133 

Dolgoruky, Dimitri 209 

Donatello 59 

Donghi, Daniele 261 

Doppler, Christian 197 
Dornhoeffer, Friedrich 264 
Drechsel, Hans 270 

Droste zu Vischering, Adolf 134 
Dürer, Albrecht 7, 9, 14, 26, 28, 31, 39-45, 59, 62f., 72, 84, 86, 92, 155, 206 


Dürer, Hans 44 
Durazzo, Graf, österr. Gesandter 78, 131 
Duse, Eleonora 222 


Eberhard im Bart von Württemberg 49, 88 
Ebert, Adam 137 

Eckermann, Johann Peter 163 
Edschmid, Kasimir 268f. 

Eickhoff, Ekkehard 112 

Einsiedel, Baron von 162 

Eisenhut, Hans 36 

Eislingen, Christoph 71 

Eismann, Johann Anton 61 

Eleonore von Portugal, dt. Kaiserin 24 
Elisabeth I. von England 93 

Elisabeth, Kaiserin von Österreich 173 
Elisabeth von Thüringen 18 

Elisabeth Auguste, Kurfürstin von der Pfalz 106 
Elisabeth Friederike, Herzogin von Württemberg 126 
Elmenhorst, Hinrich 76 

Elsheimer, Adam 7, 62 

Ems, Jakob von 90 

Enzensberger, Johann Baptist 65 
Erasmus von Rotterdam 37, 90f. 
Erbach, Franz Graf von 130 

Erhardt, Hugo 185 

Erler, Fritz 262 

Ernst von Bayern 106 

Ernst von Österreich 30, 49 
Ernstinger, Hans Georg 72 

Eugen IV., Papst 49 

Eugen, Prinz von Savoyen 114f., 118 
Eulenburg, Philipp von 248 

Euripides 91 

Eusebius 36 


Eyb, Anselm von 49 
Eyck, Jan van 59 
Ezzelino da Romano 22 


Fabri, Felix 31, 50-52, 55f. 

Di Fabris, Elisabetta 62 

Fabrizio d’ Acquapendente, Girolamo 85 
Falckenberg, Otto 234 

Falier, Marino 128, 196 

Falier, Ordelafo, Doge 19 

Feininger, Lyonel 262 

Fenaruolo, Girolamo 74 

Fenimore Woolson, Constance 232 
Ferdinand I., dt. Kaiser 92 

Ferdinand II., dt. Kaiser 105 

Ferdinand III., dt. Kaiser 75 

Ferdinand, österr. Kaiser 171f., 176, 210 
Ferdinand Albrecht I. von Braunschweig-Bevern 108 
Ferdinand Karl, Erzherzog 172 

Ferdinand Maria von Bayern, Kurfürst 106 
Fernow, Carl Ludwig 12, 144, 151-153, 191, 194, 272 
Ferrari, Emilia 82 

Fetti, Domenico 60 

Feuchtwangen, Konrad von 22 
Feuchtwangen, Siegfried von 22f. 
Feuerbach, Anselm 9, 198, 201-206, 209, 211, 215, 222, 256 
Feuerbach, Henriette 200, 203£. 
Feuerbach, Ludwig 200 

Fiammingo, Paolo, Maler 20 

Ficino, Marsilio 88 

Ficker, Ludwig von 237 

Filtzsch, Carl 81 

Fischer, Samuel 231 

Fischer, Vinzenz 65 

Fischer von Erlach, Johann 63 


Föhse, Annaluise 109 

Fontane, Theodor 245 

Foscari, Francesco, Doge 49, 88 

Foscari, Francesco, österr. „Kommissär“ 165 
Foscarini, Marco 136 

Foscolo, Leonardo 112 

Foscolo, Ugo 165 

Fosetta, Girolamo 128 

Franchetti, Giorgio 269 

Franchetti Hornstein, Marion 269 

Franz II. Kaiser (Franz I. von Österreich) 165, 170f.., 173, 176, 215 
Franz, Herzog von Modena 170, 172 

Franz Ferdinand, Erzherzog 172 

Franz Joseph, österr. Kaiser 81, 172f., 210, 239 
Franzos, Karl Emil 225 

Frescobaldi, Antonio 74 

Freud, Alexander 247 

Freud, Martha 247 

Freud, Sigmund 7, 247 

Friedell, Egon 82 

Friedrich, Caspar David 191 

Friedrich I., Kaiser (Barbarossa) 19-21, 46, 146 
Friedrich II., Kaiser 21f., 46 

Friedrich III., Kaiser 23f., 48, 54 

Friedrich II. (der Große) 120, 124, 127, 129, 184 
Friedrich I., Herzog von Württemberg 69, 72, 95 
Friedrich II. von Brandenburg 84 

Friedrich von Österreich 30 

Friedrich, Erzherzog von Österreich 172 
Friedrich von Sachsen, Kurfürst 40, 48, 54 
Friedrich, Großherzog von Toskana 170 
Friedrich, König von Württemberg 128, 133 
Friedrich I., Herzog von Württemberg 69, 72, 95 
Friedrich, dt. Kaiser 248 

Friedrich August II. von Sachsen 123, 124 
Friedrich Carl von Württemberg 113 


Friedrich IV. Christian von Dänemark 98, 123 
Friedrich Christian von Sachsen 124 

Friedrich Wilhelm IV. von Preussen 182, 184, 191, 200, 206 
Friedrich Wilhelm von Mecklenburg 109 
Friedrich Wilhelm, Kurfürst von Brandenburg 107 
Friesheim, Freiherr von 108 

Frühwald, Wolfgang 140, 164 

Fuga, Teresa 180 

Fugger, Christoph 28, 32, 42 

Fugger, Georg 32 

Fugger, Jakob 32f., 74 

Fugger, Octavianus 70, 74 

Fugger, Raimund 32 

Fugger, Ulrich 42, 74 

Fumiani, Giovanni Antonio 17 

Furttenbach, Josef 67f., 73, 87 

Furtwängler, Wilhelm 83 


Gabrieli, Andrea 74 

Gabrieli, Giovanni 75 

Gadenstedt, Berthold von 85f., 106 
Galilei, Galileo 67, 85, 145 

Galileo, Vincenzo 74 

Galuppi, Baldassare 77f., 128, 136 
Gambarato, Girolamo, Maler 20 
Ganassetto, Gondolier Wagners 212 
Garb, Anton 70 

Gasparini, Francesco 77 

Gattel, Felix 247 

Gebauer, Ida 240 

Gebhardt, Kaplan des Johann von Hürnheim 54 
Geder, Mattheus 35 

Geiger, Benno 239f., 267 

George, Stefan 226, 232, 242 
Gerhardt, Eduard 207 


Ghiberti, Lorenzo 69 

Gibbon, Edward 10, 246 

Giocondo, Fra Giovanni 25 

Giorgione 14, 25f., 26, 32, 41, 124, 201 

Giotto 69 

Giovanni d’ Alemagna, Maler 59 

Giulio del Moro, Maler 20 

Giusto de Menabuoi 85 

Glantschnigg, Ulrich 64 

Gluck, Christoph Willibald 78 

Godebald, Patriarch von Aquileia 18 

Goebbels, Josef 264f. 

Goebbels, Magda 264 

Goess, Peter Graf 181 

Goethe, August von 161, 163f., 166, 172, 183, 202 

Goethe, Christiane von 161 

Goethe, Johann Caspar 92, 102, 124, 138- 142, 167 

Goethe, Johann Wolfgang von 7, 12, 14, 57£., 72, 80, 132-134, 136, 144, 147- 
149, 151, 154-164, 167, 180, 186f., 189-191, 194, 206f., 213, 218, 220, 
223,290,.251,256,258, 272 

Goetze, Paul 160, 162 

Goldoni, Carlo 82, 158 

Gonzaga, Barbarella 49 

Gonzaga, Vincenzo 117 

Gottsched, Johann Christoph 147 

Gozzi, Carlo 208 

Gozzi, Gasparo 136 

Grabbe, Johann 75 

Gradenigo, Pietro 63 

Gran, Daniel 63 

Gregor-Dellin, Martin 75 

Grien, Hans Baldung 45 

Grillparzer, Franz 13, 181f. 

Grimani, Domenico 10, 42, 90 

Grimani, Marino 86 

Grimani, Vincenzo 76 


Grimm, Gunter 194 

Grimm, Hermann 243 

Grimm, Jakob 196 

Gröben, Otto Friedrich von der 107 
Gropius, Manon 238f. 

Gropius, Walter 238 

Grosz, George 262 

Gruber, Georg 74 

von der Grün, Philipp 107 
Grünemberg, Konrad 52 

Gryphius, Andreas 93f. 

Guardi, Francesco 65, 1138f., 133, 142 
Guarino da Verona 88 

Guglielmo Ebreo, Tanzmeister 24 
Guglingen, Paul Walter von 53 
Gundolf, Friedrich 230, 239 
Gustav Adolf von Schweden 112 
Gutenberg, Johannes 36 


Habermann, Hugo von 261 
Hackert, Jakob Philipp 130 
Hadeln, Detlev Moritz von 240 
Hagen, Eduard von 206 

Hainhofer, Christoph 68 
Hainhofer, Philipp 68 

Haller, Hieronymus 29 

Haloander, Gregor 92, 142 
Hamilton, Sir William 130, 160 
Hanau-Lichtenberg, Philipp von 52 
Händel, Georg Friedrich 7, 75f£.. 218 
Hanfstaengl, Eduard 264 

Hans von Aachen 61 

Hans von Kulmbach 45 

Happach, Carl 231, 253 

Happel, Eberhard Werner 96 


Hardenberg, Friedrich August von 126 
Harff, Arnold von 53 

Hartung, Christoph, Arzt 234 

Harvey, Frederick, Bischof 131 

Harvey, William 85 

Hasse, Johann Adolf 77f., 124, 128 
Hasse, Peppina 77 

Hassler, Hans Leo 74 

Hauptmann, Gerhart 234-236, 241, 243f., 272 
Hausenstein, Wilhelm 241, 263 
Haydn, Josef 78, 83 

Hebbel, Friedrich 195 

Heckel, Erich 262 

Hedemann, August von 169 
Heimburg, Gregor 88f. 

Heine, Heinrich 191f., 223, 269 
Heinichen, Johann David 77 

Heinrich II., dt. Kaiser 17 

Heinrich III., dt. Kaiser 18 

Heinrich IV., dt. Kaiser 18 

Heinrich V., dt. Kaiser 19 

Heinrich VI., dt. Kaiser 21 

Heinrich VII., Stauferkönig 21 
Heinrich der Löwe 23 

Heinrich von Kärnten 19 

Heinrich von Sachsen 55 

Heinrich von Speyer 35 

Heinsberg, Philipp von, Erzbischof von Köln 20 
Heinse, Wilhelm 12, 119, 144, 146f., 155, 158, 167, 202, 272 
Heintz, Josef der Ältere 61 

Heintz, Josef der Jüngere 61 
Heinzelmann, Wilhelm von 170 
Helbig, Christoph 33 

Helman, Heinrich, Kaufmann 27 
Hemingway, Ernest 267 

Henner, Johann 87 


Henriette Adelaide von Savoien 106 

Herborth, Johannes 37 

Herder, Johann Gottfried 12, 72, 132, 144, 148-151, 153, 155, 158, 160, 163, 
179, 189, 191, 272 

Herder, Karoline 149, 162 

Herzan und Harras, Franziskus de Paula 167 

Herzmanovsky-Orlando, Fritz von 227-229, 232 

Hesse, Hermann 219-221 

Heuss, Theodor 234 

Heydt, Gisela von der 223 

Heyse, Paul 197f., 242 

Hezzelin von Luxemburg 16f. 

Hieber, Hans 70 

Hieronymus, dt. Baumeister 25, 42 

Hildebrand, Lukas von 63 

Hindenburg, Paul von 264 

Hirschfeld, Bernhard von 55 

Hirt, Alois 130 

Hitler, Adolf 264, 270 

Hochstraten, Jakob 90 

Hocke, Gustav Rene 11 

Hodler, Ferdinand 260 

Hoffmann, E. T.A. 9, 128 

Hofmann von Hofmannswaldau, Christian 93f. 

Hofmannsthal, Hugo von 13, 224-227, 229, 242, 269 

Hogenberg, Franz 38 

Hohenlohe, Federico von 223 

Holl, Elias 70 

Hölzel, Adolf 261 

Hopfer, Daniel 59 

Hopfer, Wolfgang 59 

Hornstein, Lolo 269 

Hottinger, Johann Conrad 206 

Humboldt, Alexander von 169 

Humboldt, Caroline 169 

Humboldt, Wilhelm von 7, 169 


Hürnheim, Johannes von 54f. 
Huschke, Wilhelm Ernst Christian 162 
Hutten, Ulrich von 37, 90f. 


Imhoff, Christoph 44 


Jacobi, Friedrich 146 

Jacopo dei Barbari 37f., 40, 117 

Jaffe, Edgar 249 

Jaffe, Else 249f. 

Jakob von Baden 23 

Jakob von Ems 90 

Jakob I. von England 93 

James, Henry 13, 233f., 244, 253 
Janssen, Ulfert 264 

Jaspers, Karl 233 

Jenatsch, Jürg 115f. 

Jenson, Nicolaus 36f. 

Joachim von Brandenburg, Kurfürst 40 
Johann von Sachsen, König 182 

Johann von Brandenburg 23, 40 

Johann von Franken-Bayreuth 55 

Johann von Franken-Brandenburg 48 
Johann, Barbier aus Laufen 31 

Johann von Köln, Buchdrucker 36 

Johann von Speyer (Giovanni da Spira) 35 
Johann von Ulm (Giovanni da Ulma) 73 
Johann Ernst von Sachsen-Weimar 108 
Johann Georg von Sachsen 110 

Johann Baptist, Erzherzog von Österreich 172 
Johannes, Maler aus Augsburg 59 
Johannes Diaconus 16f. 

Johannes Teutonicus 28 

Jommelli, Niccolö 78 

Josef II., Kaiser von Österreich 130f., 160, 171 


Joseph (Erzherzog) 172 
Joukovsky, Paul von 213 
Julius II., Papst 42 

Justi, Karl 142, 193, 240 


Kafka, Franz 234, 269 

Kanoldt, Alexander 263 

Kant, Immanuel 148 

Kapsberger, Johann Hieronymus 76 
Kapudan Pascha 114 

Karl der Große 91f. 

Karl IV., dt. Kaiser 23 

Karl V. dt. Kaiser 24, 92 

Karl I. von England 117 

Karl VIII. von Frankreich 44 

Karl von Hessen-Kassel, Landgraf 122 
Karl Albrecht, Kurfürst von Bayern 106, 125 
Karl Ambrosius, Erzherzog 172 

Karl Friedrich, Markgraf von Baden 126 
Kaspar von Dinslaken 37 

Katharina, Zarin von Russland 133 
Katzenelnbogen, Philipp von 48 
Kauffmann, Angelika 134, 149, 161f. 
Kaulbach, Wilhelm von 206, 260, 262 
Kayser, Philipp Christoph 151 

Keißler, Johann Georg 132, 136f. 

Keller, Georg, Kupferstecher 38 
Keppler, Friedrich, dt. Arzt in Venedig 213 
Kerenyi, Karl 257 

Kerkovius, Ida 232 

Kerll, August 183 

Kern, Anton 65 

Kerr, Alfred 245, 272 

Kestner, Charlotte 164 

Kestner, Georg 164 


Keyserling, Hermann Graf 240 
Kiechel, Samuel 67 

Kielmannsegg, Heinrich Ulrich 108 
Kindermann, Andreas Philipp 124 
Kircher, Athanasius 111 

Kirchner, Albert Emil 207 

Klaute, Balthasar 122, 194 

Klee, Paul 263 

Klenze, Leo von 184-186, 189 
Klenze, Louis 185 

Klimsch, Fritz 263 

Klimt, Gustav 238, 262 

Klinger, Friedrich Maximilian 151 
Klinger, Max 260 

Knackfuß, Hermann 261 
Knobelsdorff, Georg Wenzeslaus 184 
Koberger, Anton 37 

Koch, Lubbert 32 

Koch, Robert 253 

Koester, Hans, dt. Konsul 270 
Köhler, Johann David 148 
Kokoschka, Oskar 239f., 243, 262 
Kolb, Annette 262, 268 

Kolb, Anton 37 

Kolbe, Georg 264 

Kollwitz, Käthe 261 

König, Engelbert 143 

König, Eva 143 

König, Hans Jakob 33 

König, Johann 105 

Königsmarck, Otto Wilhelm von 63, 65, 114 
Königsmarck, Philipp von 110 
Konrad II., dt. König 17 

Köselitz, Heinrich (Peter Gast) 214-217 
Köster, Hans, dt. Konsul 270 
Kraus, Franz Anton 65 


Kraus, Karl 231, 237, 243 
Krenek, Ernst 240 
Kresser, Peter 101 

Krieger, Johann Philipp 76 
Krosigk, Bernhard von 107 
Krumpper, Hans 105 
Kubin, Alfred 232 

Kuen, Franz Martin 65 
Kunhofer, Endres 44 
Kurakin, Fürst, russischer Botschafter 134 
Kurz, Alfred 218 

Kurz, Isolde 218, 241 


Lachmann, dt. Arzt 189 
Lalande, Joseph Jeröme 145 
Lamberti, Antonio 165 
Langetti, Gianbattista 62 
Lasker-Schüler, Else 268 
Lasso, Orlando di 75 
Lawrence, David Herbert 250 
Lazzarini, Gregorio 65 

Le Court, Juste 63 

Le Fort, Gertrud von 232 
Lebret, Johann Friedrich 128 
Lehmbruck, Wilhelm 263 
Lehndorf, Christoph von 107 
Leibl, Wilhelm 260 

Leibniz, Gottfried Wilhelm 97 
Leistikow, Walter 259 
Leitenstorffer, Franz Anton 65 
Lenbach, Franz von 201, 260, 269 
Lenck, Johann Baptist 101Ff. 
Leo IX., Papst 18 

Leopardi, Giacomo 180f., 187, 198 
Leopold I, dt. Kaiser 62 


Leopold von Anhalt-Dessau 109 

Leopold von Baden 182 

Leopold von Braunschweig 130f., 143 

Lessing, Gotthold Ephraim 12, 72, 130f., 135, 142-144, 148, 153, 155, 189, 
372 

Levetzow, Ulrike von 256 

Lewald, Fanny 196, 198, 202 

Liberi, Pietro 64 

Lichtenstein, Hermann 37 

Lichtenstein, Peter 37 

Liebermann, Max 259f., 262 

Lilie, Caspar von 93 

Liliencron, Detlev von 181 

Lippi, Filippo 59 

Lipsius, Justus 86, 122, 194 

Liss, Johann 60f. 

Liszt, Franz 81, 208, 212£., 218 

Liudolph von Sachsen 16 

Lobkowitz, Boguslaw von 48 

Locher, Jakob 42, 87f., 106 

Lochner, Stefan 42j 

Locke, John 122 

Longhi, Pietro 118f. 

Loos, Adolf 237 

Loos Bettie 237 

Loredan, Adolfo 271 

Loredan, Andrea 104 

Loredan, Antonio 115 

Loredan, Leonardo 40, 42 

Lorenzo da Ponte 79, 166f. 

Lorini, Buonaiuto 68 

Loth, Carl 62-64, 119, 137 

Loth, Franz 62 

Loth, Ulrich 62 

Lothar I., dt. Kaiser 20 

Lothar, Ernst 269 


Lotti, Antonio 77 

Löwenstein, Albrecht von 46 

Löwith, Karl 268 

Luder, Peter 88 

Ludwig der Bayer, dt. Kaiser 23, 30 
Ludwig I. König von Bayern 182, 184, 191 
Ludwig XIV. von Frankreich 114 
Ludwig IV., Landgraf 46 

Ludwig von Anhalt-Köthen 107 

Ludwig bei Rhein, Pfalzgraf 23 

Ludwig von Württemberg 89 

Ludwig Rudolph von Braunschweig 108 
Ludwig, Gustav 232 

Luise von Preußen, Königin 190 
Lupetino, Fra Baldo 99 

Luther, Martin 55, 87, 99 

Lüttichau, Siegfried von 107 


Macke, August 232, 263 

Magliabecchi, Antonio 111 

Magris, Claudio 225 

Mahler, Gustav 254-256 
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Informationen zum Buch 


Deutsche in Venedig Die meisten Europäer, vor allem aber 
die Venezianer, dürften dabei an Touristenmassen denken. 
Doch die deutsche Präsenz in der Lagunenstadt hat eine 
lange Tradition, die sich bis ins erste Jahrtausend 
zurückverfolgen lässt. Für die nordalpine Kultur hatte dies 
bemerkenswerte Folgen. Fast im gesamten 
deutschsprachigen Raum, besonders aber in 
Süddeutschland, Österreich, Böhmen und Sachsen zeigten 
Musik, Literatur und bildende Künste über Jahrhunderte 
venezianische Einflüsse. Der Markusdom, die berühmte 
Piazza sowie der Canal Grande begeisterten schon die 
mittelalterlichen Kaiser. Für Komponisten wie Händel und 
Wagner, Maler wie Dürer und Elsheimer, Architekten wie 
Schickhardt und Schinkel oder Schriftsteller wie Goethe 
und Platen wurde der Venedigaufenthalt zum 
Schlüsselerlebnis. Dies schließt nicht aus, dass das 
Verhältnis zu Venedig häufig ambivalent, ja schwierig war. 
Humboldt, Nietzsche, Rilke, Freud und Thomas Mann - die 
Liste ließe sich beliebig verlängern - fühlten sich am Rialto 
stets auch herausgefordert. Klaus Bergdolt erzählt die 
spannende Geschichte einer vielgestaltigen Begegnung - 


vom Mittelalter bis ins 20. Jahrhundert verfolgt er die 
Spuren der Deutschen in Venedig. 


Informationen zum Autor 


Klaus Bergdolt, Jg. 1947, lehrt als Professor für Geschichte 
und Ethik der Medizin am Institut für Geschichte und Ethik 
der Medizin der Universität zu Köln. Der Medizin- und 
Kunsthistoriker war fünf Jahre lang Direktor des Deutschen 
Studienzentrums in Venedig. Seit 2005 ist er Vorsitzender 


des Trägervereins. 


